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VORWORT 


Ws hier folgt, ist keine Reisebeschreibung im üblichen 

Sinne, hat weder rein wissenschaftlichen noch rein un- 
terhaltenden Charakter, will kein Leitfaden und kein Führer 
sein und weder Vollständigkeit noch irgendwie maßge- 
bende Urteile anstreben. Ich habe versucht, neben mei- 
nen systematischen Studien, deren Ergebnisse in einem andern 
Werke („Spiele der Völker“ bei Schuster & Loeffler, Berlin) 
veröffentlicht wurden, Länder und Leute in charakteristischen 
Ausschnitten ihres Lebens und Treibens einzufangen und damit 
gleichzeitig in die Tiefe der völkischen, gesellschaftlichen und 
menschlichen Verhältnisse hineinzuleuchten. Eine Reihe ein- 
dringlicher und, wie mir scheint, typischer Erlebnisse sind als 
Anekdoten ausgeprägt, wesentliche Eindrücke auf ihre schla- 
gendste Formel gebracht worden. Dabei lag nicht der min- 
deste Grund vor, der Wirklichkeit nachzuhelfen und das Ge- 
gebene und Gesehene durch Hinzutun oder Abstreichen zu 
fälschen. Wie mir das Leben der Menschen da draußen auf 
flüchtiger Weltfahrt (1913-14) erschienen ist, als eine reiche, 
aber sprunghafte Folge von einzelnen starken Impressionen, 
hat es die Feder, und zwar stets unmittelbar nach dem Erlebnis, 
festzuhalten versucht. So dürfte immerhin etwas recht Buntes 
entstanden sein. Ein Bilderbuch: mir selbst ein Erinnerungs- 
mal an unerhört fruchtbare und glänzende Zeiten, manchem 
vielleicht eine Anregung, ebenfalls hinaus zu ziehen und sich 
umzusehen in den Siedelungen anderer und andersartiger Men- 
schen, in einer unbeschreiblichen Fülle wechselnder Erschei- 
nungen. 
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AUSFAHRT 


Ds Afrikaschiff liegt, in allen Räumen und Gängen strah- 

lend erleuchtet, am Hamburger Kai. Man spürt es deut- 
lich: alles ist fertig. Die Mannschaft steht in Gruppen 
beisammen. Raucht, plaudert und mustert die im Automobil 
eintreffenden Passagiere. Und doch liegt eine merkwürdige 
Spannung über dem Ganzen: eine zukunftsfrohe Verhaltenheit 
mit der ewig gleichen unausgesprochenen Frage an das Schick- 
sal, eine betonte Menschlichkeit, ein sachlicher Ernst — alles 
Dinge, die ähnlichen Szenen auf dem Bahnsteig vor dem Schnell- 
zuge ganz und gar fehlen. Noch sind viele Verwandte und 
Freunde an Bord. Im Rauchzimmer sitzen sie in engen Grup- 
pen um Pilsener Bier und Champagner. Man sieht frohe Ge- 
sichter. Keine aufdringliche Rührung, aber Vertrauen und 
Hoffnungsfreudigkeit. Von den turbulenten Abschiedsszenen 
früherer Jahre keine Spur. Das Auswandern hat viel, wenn 
nicht alles von seinen Schrecken eingebüßt. 

Da tönt mitten in das geschäftige Hin und Her vom Kai 
nebenan der rauhe Ton einer Dampfpfeife. Zwei Schlepper 
lösen einen ebenfalls mit Lichtern übergossenen Schiffsriesen 
vom Lande ab. Auf dem Vorderdeck wimmelt es von weiß an- 
gezogenen Menschen. Ein Marinekommando zieht hinaus: 
die Ablösung für unsern kleinen Kreuzer „Bremen“ von der 
nordafrikanischen Station. Tücherschwenken, Heilrufe. vom 
Lande her und von allen Schiffen. Da stimmt ein Matrose oben 
auf der Strickleiter „Nun ade, du mein lieb Heimatland‘ an, 
und der ganze Chor der Soldaten setzt mit rhythmischer Sicher- 
heit ein. Es wird jetzt ganz ruhig: an Land, bei uns und da 
drüben. Wir sind alle zur Außenseite unseres Schiffes gelaufen. 
Langsam zieht der kurz vor uns ausreisende Dampfer vorbei. 
Schweigend und bewegungslos hört man den schlichten Weisen 
eines alten deutschen Volksliedes zu, das deutsche Matrosen zum 
Preise heimatlichen Bodens in die Sommernacht hinaussingen. 


- 
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Die Passagiere sind jetzt alle an Bord. Auch bei uns rüstet 
man. Es wird Zeit zur letzten Flasche Champagner. Ein paar 
liebe Menschen waren bis zur Abfahrt um mich geblieben. 
Der Decksteward bringt eine gut gekühlte Moët und Chandon. 
Man trinkt und preist mein Geschick, der ich jetzt auf ein ganzes 
langes Jahr hinaus will, um mir die Welt anzusehen und ihre 
Menschen. Da hallt auch unsere Schiffspfeife dreimal kurz 
über den Hafen hin. Die Nichtmitfahrenden müssen von Bord. 

Aber alle bleiben sie am Lande stehen, als jetzt die Schlep- 
per anziehen. Kaum merklich läßt unser Schiff den Kai zurück. 
Ein paar letzte Worte fliegen herüber. Ein junger Mann, der 
einen Freund für den Dienst in der Schutztruppe bis an Bord be- 
gleitet hat, bringt uns allen ein Hoch, in das die vielen Hundert 
auf dem Kai tücherschwenkend einstimmen. Dann erlöschen die 
Lichter an dem Schuppen. Eins nach dem andern. Kaum 
sind die Menschen an Land noch zu unterscheiden. Hie und 
da blitzt ein weißes Tuch in der Dunkelheit auf. Und ein 
fernes Rufen. Dann ist es still. Die Automobile fahren davon. 
Ihre im nächtlichen Dunst schwimmenden Lichter sind uns 
die letzten Grüße. Und ganz langsam ziehen wir durch den 
. schweigenden Hafen dahin, dem Meere zu. Hin und wieder 
brüllt unsere Schiffspfeife durch die Nacht. Jetzt schlägt der 
Michaelis-Kirchturm noch einmal die zwölfte Stunde. Hinter 
uns das schlafende Hamburg. Vor uns die ganze Welt. 


p. sitze am Kapitänstisch, vorläufig nur mit einer einzigen 

Dame. Sie folgt ihrem Manne nach Deutsch-Südwest, wo 
er sich vor einigen Monaten eine Farm gekauft hat. Mit ein 
bißchen viel Gerede und Getue, mit reichlichen Grundsätzen 
und naiver Hoffnungsfreudigkeit. Es ist immer angenehm 
zu hören, wenn jemand seinem Schicksal so nahesteht und 
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ohne viel Skepsis von der nächsten Zeit eine ganze Menge 
Gutes erwartet. Sie wird sich aber doch noch wundern, die 
kleine Frau mit den gepflegten Händen und der Empfindlich- 
keit einer verzogenen mitteleuropäischen Gesellschaftsdame. 

Der Kapitän ist ein sehr kurzer, sehr dicker und sehr ge- 
lassener Herr mit kleinen, ganz wasserblauen, keck blinzeln- 
den Schweinsaugen in dem großen und groben Gesicht, dessen 
Flächen wie mit breitem Daumen scharfkantig gegeneinander 
gesetzt sind und der ganzen Erscheinung etwas Nußknacker- 
haftes geben. Die Vorstellung gerät ein wenig formlos. In 
der eigenartig anmutenden Mischung von Kavalier und See- 
bär, die man bei den Führern unserer großen modernen Schiffe 
anzutreffen pflegt, ist die Kavalierquote offenbar etwas zu 
kurz gekommen. Dafür scheint aber der Hoteldirektor, der 
ebenfalls spürbar sein soll, in unserm Falle nicht zu fehlen, 
denn das Schwarzbrot findet nicht ganz den Beifall des Kenners. 
Der Obersteward wird deshalb gerufen und mit der Unter- 
suchung und Ahndung des Falles beauftragt. 

Das Wetter ist herrlich. Wir haben bei schönstem Sonnen- 
schein nur fünfzehn Grad und fast gar keinen Wind. Der 
Kapitän muß in unsere Freude mit einstimmen, kann sich 
aber nicht versagen, darauf aufmerksam zu machen, daß es 
hinter Las Palmas im September anders aussehen würde. Dann 
kommt er auf allerlei Erlebnisse zu sprechen. So erzählt er 
— sein Seemannsblick hat am Tisch nebenan ein paar hübsche 
junge Mädchen erspäht — daß vor Jahren einmal gleichzeitig 
sechzehn Bräute für Südwestafrika bei ihm an Bord gewesen 
seien. Bräute gehören überhaupt zu den beliebtesten Export- 
artikeln. Meistens gehen sie auf bloße Annoncen hin nach 
drüben, also ohne ihren Zukünftigen zu kennen. Früher hat man 
wenigstens noch .Photographien verlangt. Doch ist das längst 
aus der Mode gekommen, weil die Bilder doch selten gestimmt 
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haben. Meist sind sie zehn bis zwölf Jahre zu jung und dem- 
entsprechend auch zu schön gewesen. (Immer nach der Er- 
zählung des Kapitäns.) So sollen sich vor Jahren einmal 
zwei Berlinerinnen, auch auf die Zeitung hin, nach Lüderitz- 
bucht eingeschifft haben, um je einen der dort wirkenden 
Missionare zu heiraten. Im Trubel der Ankunft sind nun die 
beiden frommen Herren wechselseitig an die Verkehrte ge- 
kommen. Doch hätte das weiter nichts geschadet, wenn sie 
nur in ihren Entschließungen ganz frei gewesen wären. Sie 
mußten aber erst wieder bei ihrer Mission in Deutschland an- 
fragen, ob die Leitung das changer les dames auch gestatten 
wollte. So konnte denn erst nach Monaten die ersehnte Er- 
laubnis eintreffen und die kreuzweise Heirat von Schicksals 
Gnaden ordnungsmäßig vonstatten gehen. (Immer nach der 
Erzählung des Kapitäns.) 


orn in der dritten Klasse ist es besonders amüsant. Hier 

hat auch die Mannschaft ihr Quartier. Leute aller mög- 
lichen Rassen, vom Araber bis zum Bantuneger. Auf dem 
wagrecht gelegten Flaschenzugbaum hockt ein Suaheli und 
kaut an einer dickbeschmierten Brotrinde. Der Assessor, der 
neben ihm steht und seine, im orientalischen Seminar müh- 
sam erlernten Sprachkenntnisse auszuprobieren sucht, macht 
offenbar keinen Eindruck auf ihn. Er zieht es vor, mit den 
vorübergehenden Matrosen ein fürchterliches Küsten-Englisch 
zu sprechen und hat nicht die geringste Lust, einem belie- 
bigen preußischen Verwaltungsbeamten als Sprachmeister zu 
dienen. Da er jetzt mit seiner Brotrinde fertig ist, schenke 
ich ihm eine Zigarette des Kaiserlichen Automobilklubs. Er 
nimmt sie, holt grinsend ein modernes Benzinfeuerzeug aus 
der Tasche, zündet sich die Zigarette an und bläst dem Assessor 
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den Rauch ins Gesicht. Der freche Kerl weiß, daß ihm auf 
dem Schiff nur der Kapitän etwas zu sagen hat. Auf sein Ge- 
heiß würde er denn auch ins Wasser springen. Den Assessor 
aber bläst er an. 

An der Tür zur Wäscherei lehnt ein Chinese. Er trägt 
einen salopp sitzenden blauen Drillichanzug, hat schwere sil- 
berne Ringe an den schmalen feinen Händen und lilafarbige 
Seidenstrümpfe und Chevreauxschuhe mit Lackspitzen an den 
Füßen. Lässig raucht er selbstgedrehten Tabak und steht 
mit gekreuzten Armen da, als ob das ganze Schiff für ihn 
gechartert wäre. Im Waschraum selbst hocken zwei andere 
seines Stammes auf dem niedrigen Bügeltisch. In leisem aber 
eindringlichem Gespräch. Der eine trägt sogar Pumps und 
eine weiße, viel zu große Pyjamajacke um den schmächtigen 
Oberkörper. Und beide haben ebenfalls lilafarbige Seiden- 
strümpfe an. Jedenfalls sind das die verfluchten Kerle, die 
einem hier auf dem Schiffe die feinen Batisthemden verderben, 
indem sie sie unbarmherzig auf einen Stein schlagen. Ich 
werde aber doch die einzelnen Stücke meiner Wäsche beson- 
ders gut nachzählen und vor allem auf meine Nachtanzüge 
und auf die farbigen Strümpfe achten. Ich habe nämlich 
auch ganz weiße Pyjamas und auch lilafarbige Seidensocken. 
Daß ich diese schönen Strümpfe bei extravaganten Gelegen- 
heiten zum Frack und nicht bei grober Handarbeit zum Dril- 
lichanzug trage, würde die Chinesen sicher nicht weiter stören. 


[Draußen spielen schon die weißen Köpfe, und eine leichte 

Dünung hat eingesetzt. Der Wind ist um zwei bis drei 
Normalstärken gewachsen. Die Türen schlagen den Damen 
aus der Hand, ihre bunten Schleier stehen prall im Winde, 
und die feinen weißen Musselinröcke wickeln sich um die 
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Beine. Und immer noch fährt unser Schiff ohne alles Schwan- 
ken und Wanken Volldampf voraus. Man spürt nicht die 
geringste Bewegung. Das Stoßen der Maschine verliert sich 
auf dem Promenadendeck so gut wie ganz. Und doch ist 
das ganze Schiff wie von Leben erfüllt. Es atmet förmlich 
Man genießt die Wärme eines Organismus, die gebändigte 
und geregelte Wucht einer zielvollen Kraft. Und man lernt 
dieses Wesen lieben, wie man sein Pferd liebt. Dabei 
trägt es uns nicht nur weiter, durch Wellen und Wetter. Es 
ist uns auch in einer Weise Schutz, die bald unser ganzes 
Vertrauen gewinnt. Und es verwöhnt seine Gäste und um- 
schmeichelt sie mit vielen großen und kleinen Gefälligkeiten. 
Es hat die allerbesten Manieren, eine feine materielle Kultur 
und Sinn für die Bedürfnisse jedes Einzelnen. Es ist vielleicht 
der vollendetste Ausdruck der heutigen Gesellschaft. Geistig 
und künstlerisch bietet es allerdings so gut wie nichts, was 
die meisten kaum weiter stört. Die Bibliothek ist ärmlich, 
der an und für sich recht mäßige Flügel einer unbekannten 
Fabrik ausgeleiert und die Bordkapelle ein Witz. Dafür hat 
man aber alle materiellen Ansprüche auf das Raffinierteste 
bedacht. Bequemlichkeit und Genußfähigkeit der Passagiere 
geben dem Verlauf des einzelnen Reisetages Regel und Gesetz. 

Das moderne Überseeschiff ist noch mehr als ein schwim- 
mendes Hotel. Ein Hotel tut zur Not seine Pflicht, meist 
für teures Geld und bei steter Bereitschaft der Geldbörse. 
Das Schiff tut mehr, ohne daß man bis zum Schluß der Reise 
in die Tasche zu greifen braucht. Man befiehlt durch einen 
Bon, und im Handumdrehen ist das Verlangte- da. Alle An- 
gestellten leisten ein Übriges. Vor allen die Stewards. Man 
kommt dem Kulturbegriff des Stewards am nächsten, wenn 
man sich den gewandten Offiziersburschen in höchster Voll- 
endung vorstellt und dabei die störenden militärischen Sub- 
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ordinationsgesten abzieht. Er ist unter allen dienenden Seelen 
die Perle. Er hat die Eigenschaften eines vollendeten Kammer- 
dieners, macht nicht nur die herausgesetzten und herausge- 
hängten Sachen rein, sondern bemüht sich in tadellosester 
Weise um den ganzen Effekteninhalt der Kabine: er gibt 
selbständig die Wäsche heraus, legt abends den Dreß zurecht, 
besorgt in der Frühe das Bad und die anschließende Massage 
und ist überhaupt ein vertrauter Berater in allen Finessen 
des Bordlebens. Er spricht nie von sich aus und weiß sofort 
über alles zu reden, wenn er nach irgend etwas gefragt wird. 
Weil er sehr diskret ist, hat man bald kein Geheimnis mehr 
vor ihm und bekommt doch nie das Gefühl, klein zu werden 
und in eine gewisse Botmäßigkeit zu geraten. Er spricht 
nicht gern über die anderen Gäste. Wenn er es tut, über- 
sieht er ihre Schwächen. Für gewöhnlich schweigt er und 
tut irgend etwas Nützliches. 

Eine Ausnahme macht der Barsteward. Sein unmittel- 
bar neben dem Rauchzimmer liegendes Gelaß ist die Aus- 
kunftei der Fahrgäste. Er hat stundenlang nichts Rechtes 
zu tun und lehnt dann, auf sein schmales Schankbrett ge- 
stützt, zum Promenadendeck heraus. Da er erst nach vielen 
Reisen zu dem verhältnismäßig bequemen und einträglichen 
Posten aufzurücken pflegt, ist er die Route schon oft gefahren 
und weiß in allen Häfen Bescheid. Wenigstens tut er so 
und hält halbstündige Reden im Ton eines berufsmäßigen 
Fremdenführers. Meist stimmen nicht einmal die Tatsachen, 
und was er sonst hinzufügt, ist erst recht belanglos. Aber 
man hört ihm zu, weil alle voller Erwartung sind. In solchen 
Augenblicken vermag schon der Klang von Worten, die irgend- 
wie, und wenn auch noch so oberflächlich, von den Zukunfts- 
dingen handeln, die Erwartung zu steigern. 

Allen diesen Geistern befiehlt der Obersteward, nächst 
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den Kapitän die wichtigste Persönlichkeit des Schiffes, wenig- 
stens für die Passagiere. Das drückt sich schon in seinem 
Äußern aus. Er sucht etwas darin, eleganter als der Kapitän 
zu sein und an Formen zu ersetzen, was diesem fehlt. Er 
hat etwas vom Butler eines guten englischen Hauses und 
erinnert manchmal an die aufsichtführenden Beamten fürst- 
licher Tafeln. Nur daß er verbindlicher ist und nicht mit ganz 
so festgefrorenem Gesicht durch die Reihen der Dinertische 
schreitet. Dazu trägt der unsere noch eine besondere Mischung 
von Hochnasigkeit und Kordialität mit sich herum, die über- 
aus lustig wirkt. 

Der Obersteward verteilt unter anderen die Gäste auf 
die verschiedenen Tische des Speisesaals und kann einem 
damit die ganze Reise verderben. Daß dies im allgemeinen 
nur selten geschieht, spricht für seinen Takt und Gesell- 
schaftsinstinkt. Diese Leute haben ihre natürliche Menschen- 
kenntnis nach einer Seite hin besonders entwickelt. Sie wissen 
zwar von der Psychologie einer Schiffsreise nicht das Gering- 
ste zu erzählen, handeln aber instinktiv durchaus nach ihren 
Grundsätzen: mit geradezu nachtwandlerischer Sicherheit. So 
herrschte auch bei uns von vornherein die beste Stimmung, 
ein Zeichen dafür, wie gut es der Obersteward wieder ein- 
mal getroffen hatte. Natürlich geht es dabei nicht ohne Schema 
ab: nicht ganz ohne feststehende Regeln und allgemeine Er- 
fahrungen. So belastet er den Kapitänstisch oben rechts in 
der Ecke ohne weiteres mit den Bewohnern der beiden Luxus- 
kabinen. Daran wird nicht gerüttelt. Die Leute zahlen fast 
das Doppelte und haben deshalb Anspruch auf Bevorzugung. 
Und die höchste Ehre an Bord ist nun einmal der Platz beim 
Kapitän. Er hat bekanntlich viel, hat sogar alles zu sagen. 
In dieser einen Hinsicht aber wird er nicht gefragt: Dafür 
nützt er dann die Möglichkeit, sich wenigstens ab und zu ver- 
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leugnen zu lassen. Kein Fahrgast kann es kontrollieren, wenn 
er behauptet, aus irgendwelchen nautischen Gründen auf der 
Brücke bleiben zu müssen. Außerdem pflegt er über ein Maß 
von Anekdoten und Seegeschichten zu verfügen, die auch für die 
längste Fahrt ausreichen. Und eine gewisse gott- und menschen- 
ergebene Geduld muß ihn ja schon für seinen Beruf eignen. 

Viel schwieriger sind die übrigen Tische zu komponieren. 
Doch scheint auch diesmal wieder alles gelungen zu sein. 
An der einen großen Mitteltafel sitzt eine Frau Pastorin aus 
Hannover, die ihre Tochter dem erwählten Manne, einem 
Pfarrer in East London (Südafrika), zuführen will, neben drei 
Schwestern vom Roten Kreuz und einem alten verhutzelten 
Buren-Ehepaar. Zur Belebung der etwas eintönig geratenen 
Gesellschaft soll offenbar ein junger Gutsverwalter mit gro- 
ßen Händen und kreisrunder Hornbrille dienen. Den zwei- 
ten Mitteltisch, dem der Schiffsarzt präsidiert, beherrscht eine 
sehr mollige, sehr beredte und als Mutter sehr besorgte Kauf- 
mannsgattin aus Deutschsüdwest mit ihren beiden blonden 
Töchtern. Sie haben in Deutschland verschiedene Institute 
besucht, sich in der Literatur und Musik vervollkommnet — 
die eine läßt ständig einen Raskolnikow-Band in ihrem Bord- 
stuhl liegen und die andere mußte schon am frühen Morgen 
des ersten Reisetages den Flügel versuchen — sind in den 
neuesten Modetänzen durchaus studiert, was wir alle, schon 
beim ersten Konzert unserer Schiffskapelle mit Genugtuung 
feststellen konnten, erfreuen manchen durch eine vielleicht etwas 
gezwungene Lustigkeit und scheinen sich mit Zustimmung 
der übrigens auch noch keineswegs ganz verzichtenden Mutter 
für die in Aussicht stehenden Bordfestlichkeiten als instru- 
ments de plaisir empfehlen zu wollen. Natürlich lag nichts 
näher, als daß der Obersteward alle irgendwie verfügbaren 
jungen Leute für diesen Tisch einschrieb. Mit Ausnahme von 
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zweien, die sich das ausdrücklich verbeten hatten, weil sie 
für ihre Ruhe fürchteten. Sie bilden nun mit zwei dicken 
Prokuristen eine sehr behagliche Tafelrunde, ohne den Unter- 
haltungston ihres heimatlichen Junggesellen-Stammtisches mit 
einem Male auf Damen einstimmen zu müssen. Ganz hinten 
links ist der auf keiner Reise fehlende Aristokratentisch. Hier 
sitzen der Assessor für Windhuk mit seiner jungen Frau, die 
sich mit jedem ihr neu Vorgestellten in das Problem vertieft, 
ob man wohl drüben überhaupt werde leben können, ein Offizier 
und ein exklusives Bremer Ehepaar, das seine Hochzeitsreise 
rund um Afrika macht. Einige andere Tische zeigen noch 
keine ausgesprochene Physiognomie, doch scheint auch dort 
alles in bester Ordnung zu sein. Der bequeme Herr mit der 
jovialen Lache und dem ewigen Pilsener am oberen Ende des 
nächsten Tisches ist der neue deutsche Postverwalter von 
Omaruru. Wesen und Art dieses Mannes sind durch Loden- 
anzug, Gummikragen und Kanonenstiefel eindeutig charakte- 
risiert. Auf seinen Vortrag hin hat der ganze Tisch sich 
entschlossen, zum Diner keine Toilette zu machen. An der 
Ausländertafel nächst der Tür fällt ein breitschulteriger, sem- 
melblonder Afrikaner durch seine vorsintflutlichen Manieren 
und sein breit gekautes Englisch auf. Er ist der Typ des so- 
genannten Colonial. (Ein Ausdruck, mit dem der Vollblut- 
engländer diese Sorte reich gewordener Kolonialmenschen 
weit von sich zu weisen pflegt.) Seine in landläufigem Sinne 
hübsche Frau erscheint auf den ersten Blick kultivierter, bis 
sie dann abends im Dreß ebenfalls enttäuscht. Prachtvoll 
wirken hier zwei ganz junge Burenmädel, die mit-ihrem Vater, 
einem wortlosen und langsamen Menschen, wieder nach Trans- 
vaal fahren. Die eine, siebzehnjährig, ist von herausfordernder 
Frische, mit blanken Augen und wahren Prachtzähnen. Sie 
hat eine aufregende Art, beim Anruf das Kinn vorzuschnellen, 
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wie ein Gefahr witterndes Reh. Bei der andern, sechzehn- 
jährigen, stört eine verdächtige Gesichtsbräune. Als ob die 
Mutter nicht ganz rasserein gewesen sei. Sie können so wun- 
dervoll lachen, diese beiden Kinder der südafrikanischen Steppe, 
und sind deshalb bald die Lieblinge an Bord. 

Der Zufall hat unsere Gesellschaft also ziemlich gemischt. 
Dennoch herrscht im allgemeinen ein guter Ton, der für das 
Bordleben überhaupt charakteristisch ist. Bei allem Komfort 
verfügt der einzelne über einen zu kleinen Raum. Man ist 
fortgesetzt der Kontrolle ausgesetzt und trifft sich immer wie- 
der. Wem die guten Manieren nicht angeboren oder aner- 
zogen sind, der bemüht sich wenigstens darum oder hält doch 
mit Unmanierlichkeiten möglichst zurück. Ob man sein Be- 
nehmen für knotig erklärt oder nicht, würde ihn in der heimat- 
lichen Großstadt gleichgültig lassen, hier ist es ihm peinlich. 
Außerdem hält die Majorität der Anständigen die Außen- 
‚seiter an Bord leichter in Schach. Und die Unentrinnbarkeit 
tut das ihre. Man kann sich nicht vermeiden und ist, resig- 
nierend, leidlich nett miteinander. Wenn nicht gar die alle 
gemeinsam umschließende grandiose Natur, dieser Himmel 
und dieses Meer, auch die weniger Zuverlässigen so weit be- 
einflußt, daß längst entschwundene edlere Triebe wenigstens 
vorübergehend die Oberhand gewinnen. Auch würde man 
die Betreffenden einfach boykottieren. Und das ist auf dem 
Schiff selbst für gefühlsärmere und gesellschaftlich unempfind- 
lichere Leute schwer zu ertragen. An Bord gibt es keine Ein- 
samkeit. Es ist sogar ein ganz großer, vielleicht der einzige 
wirkliche Nachteil dieser in so vieler Hinsicht wunschlosen 
Wochen, daß man nicht allein bleiben kann. Die Menschen 
sind zusammengeschmiedet und haben alle Ursache, sich das 
möglichst wenig zum Bewußtsein kommen zu lassen. Sie tun 
am besten freiwillig, was sie sonst sicher unfreiwillig tun müßten. 
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wW" fahren im Kanal bei ganz ruhiger See. Die Sonne hat 

sich verkrochen. Nebel trüben die Aussicht. Gegen 
Abend sollen wir in Southampton noch ein paar Engländer 
an Bord nehmen, zu deren Nutz und Frommen seit heute 
bereits die Speisekarten auch mit englischem Text bedruckt 
wurden. Dann gehťs zur Nacht in den Golf von Biskaya 
und bald dann in den Atlantik hinaus. Fünf Tage ununter- 
brochen bis Las Palmas und dann wieder dreizehn Tage bis 
Swakopmund in Deutsch-Südwest. Von Morgen zu Abend 
immer nur Himmel und Wasser. Tagelang nicht einmal ein 
Schiff. Ich freue mich darauf. Zwischen dem alten und neuen 
Leben das beglänzte Chaos eines Weltmeeres als trennende 
Schicht. 

Der Nebel wird dichter. Die vorüberfahrenden Dampfer 
schwimmen in einer milchigen Atmosphäre. Nur hin und 
wieder taucht für Augenblicke die englische Küste zur Seite 
auf: ein braunes Stück Felsen oder ein feiner Streifen grünen 
Wiesenlandes. Da salutiert ein britisches Kriegsschiff, Und 
noch ehe der Matrose die Fahne wieder hochgezogen hat, 
ist es mit schneller Fahrt im Nebel verschwunden. Auf Back- 
bord liegt ein Viermaster mit vollen Segeln vor dem Winde. 
Er ist sicher viel schöner als wir. Nur kommt er nicht recht 
aus der Stelle. Und schon taucht er im Nebel ein. Jetzt ist 
vom Schreibzimmer aus Meer und Himmel nicht mehr zu 
unterscheiden. Ein weißlichgraues Gedünst hüllt uns ein. 
Ab und zu streicht das rotbraune Segel eines Fischerkutters 
hart an uns vorbei, um gleich darauf vom Nebel eingeschluckt 
zu werden. Ein kleiner Vogel schlägt gegen das Fenster. Er 
findet nicht zur Küste zurück und hält sich jetzt an uns. Ob 
er das Fliegen bis gegen Abend aushält? Dann bringen wir 
ihn mit nach Southampton. 
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P der Schiffsgesellschaft ist doch mehr Abenteurertum ver- 
treten, als es zunächst den Anschein hatte, wenn auch ein 
Abenteurertum recht unromantischer und. belangloser Art, Die 
große Geste des auf alles gefaßten, sein bischen Dasein auf 
nichts gestellten Auswanderers fehlt den meisten dieser, ir- 
gend einer Farm verschriebenen Jünglinge, den eben einander 
angetrauten Ehepaaren, den ihrem zukünftigen Herrn und Ge- 
mahl entgegenfahrenden bräutlichen Mädchen und all den übri- 
gen Biedermännern, die die schönste Zeit an Bord verschlafen 
und die abends ihren Kognak ausknobeln oder Skat spielen. 
Ein dumpfes Wollen und Wünschen ist alles, was sie mit 
hinausnehmen. Im übrigen soll es der neue Khakianzug und 
die kurze englische Chekpfeife machen. Allenfalls noch ein paar 
Empfehlungsschreiben und der in leidlicher Ordnung befind- 
liche Militärpaß «les Reservefeldwebels. Von jenem festen 
Glauben an eine persönliche Mission, der in nichts zu erschüt- 
ternden Überzeugung, dort draußen und nur dort draußen 
hinzugehören, von dem untrüglichen Gefühl, im Grunde seit 
langem schon außerhalb der europäischen Gemeinschaft mit 
ihren Beschränkungen gestanden zu haben und für ein unge- 
zügeltes Leben in Freiheit und Unsicherheit schlechterdings 
geboren zu sein: von diesem gewissen Pariabewußtsein und 
der zugehörigen Rücksichtslosigkeit einer verläßlichen Ellbogen- 
kraft spürt man nur wenig. Von all den vielen Menschen 
hier auf dem Schiff muß eigentlich keiner recht müssen. 
Das Bordleben hat deshalb trotz aller Buntheit keinen rechten 
Stil. Was hier herumkreucht, sind Abenteurer ohne Aben- 
teurerbewußtsein. Berufsmenschen ohne Beruf. 


FE‘ ist Sonntag. In der zweiten Klasse reist ein junger 
Missionar mit, der den Kapitän im Auftrage mehrerer 
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Passagiere gebeten hatte, einen Gottesdienst abhalten zu dür- 
fen. So war denn für zehn Uhr vormittags im Speisesaal 
der ersten Klasse die erbetene Bibelstunde angesetzt, der von 
fünfhundert Personen des Schiffes etwa zwei Dutzend bei- 
wohnten. Musik fehlte ganz. Der Dirigent der Bordkapelle 
hatte die Gesellschaft offenbar nicht ganz richtig eingeschätzt 
und wohl die Noten der neuesten One- und Twosteps, der 
Tangos, Bostons und Matchiches, nicht aber die gebräuchlichen 
Gesänge der protestantischen Liturgie mitgenommen. Auch 
mochte der Kapitän wohl im stillen meinen, daß der schon in 
aller Frühe geblasene Choral den sonntäglichen Bedarf an reli- 
giöser Musik für die meisten Fahrgäste gedeckt haben würde. 
Aber auch sonst verlief die Feier recht trocken und wirkungs- 
los. Der junge Herr Pfarrer war nicht imstande, die von der 
grandiosen Macht der Natur ganz benommenen Gemüter für 
sich und seine Ausführungen zu interessieren. Was er über 
unser aller Hauptthema — Meeresstille und glückliche Fahrt 
— zu sagen hatte, bewegte sich dichterisch auf so niedrigem 
Niveau, wurde so schwunglos vorgetragen und traf so wenig 
die uns alle bewegenden Empfindungen, daß selten etwas 
Schwächlicheres, Nutzloseres und Unnötigeres dagewesen ist, 
als diese sogenannte Erbauungsstunde. Ich gönne den Here- 
ros, Owambos und Hottentotten diesen Mann. Er wird ihnen 
kaum viel anhaben und ihren eigenen religiösen Vorstellungen 
nicht allzu gefährlich werden. Da muß man schon andere 
Persönlichkeitswerte einsetzen können und muß über eine ganz 
andere Überzeugungsstärke und mitreißendere Beredsamkeit 
verfügen, um bei den bekanntlich sehr skeptischen Neger- 
und Koin-Koin-Stämmen Südwestafrikas Bekehrungen erzielen 
zu können, die ja übrigens kaum notwendig und vom allge- 
mein menschlichen Standpunkt aus nicht einmal wünschens- 
wert sind. 
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p“ so berüchtigte Golf von Biskaya spielt den Harmlosen. 

Das Meer ist glatt. Allerdings verhindert die ziemlich 
starke Dünung, daß unser Schiff bewegungslos dahingleitet. 
Es rollt sogar recht tüchtig, so daß heute beim Frühstück 
eine ganze Menge Damen fehlen. Da fast gar kein Wind weht, 
ist der Aufenthalt an Deck ein seltener Genuß. Den ganzen 
Nachmittag folgen uns Scharen spielender Delphine: junge, 
glänzende Fische, die zu Dutzenden gleichzeitig aus dem 
Wasser herausschnellen, gegen einander anspringen und sich 
mit den Schwanzflossen schlagen, um dann gleichzeitig wieder 
in den schaumsprühenden Sprudel einzutauchen. Ständig be- 
gegnen uns größere und kleinere Dampfer. Der Golf ist 
heute belebt wie der englische Kanal. Dies erklärt sich daraus, 
daß weiter südlich an der Küste dichter Nebel geherrscht hat. 
Der Kapitän bekam ein dahinlautendes Radiotelegramm. Na- 
türlich mußten die Schiffe ihre Fahrt mehr oder weniger ver- 
langsamen und legen jetzt, nachdem sie der Unsichtigkeit 
glücklich entronnen sind, tüchtig vor, überholen sich und kom- 
men, wie zu Flotillen zusammengeschlossen, an uns vorbei. 
Vergnügter als wir, die allem Anschein nach den Nebelschwa- 
den entgegensteuern. 

Der Kapitän steht allein in einer Ecke des Promenaden- 
decks und stiert auf die sonnenbeschienene See, die in ihren 
breiten Atlantikwellen quer zu unserer Fahrtrichtung dahin- 
roll. Das Radiotelegramm noch in der herabhängenden 
Rechten. Wir lehnen, vier bis fünf Schritt entfernt von ihm, 
über Bord und haben eben einen großen Tümmler erspäht, 
dessen schwarzer Rücken in bestimmten Zwischenräumen auf 
der stahlblauen Flut sichtbar wird. Da plötzlich zerknüllt der 
Kapitän das Telegramm und wirft es ins Wasser. „Ich 
kneife aus.“ Sprach’s und klettert schwerfällig die schmale 
Treppe zur Kommandobrücke hinauf. Und bald wendet 
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das Schiff kaum merklich nach Südwest. Mehr von der 
Küste ab. 

Noch bis ein Uhr nachts hat der Brave im Kreise 
seiner Offiziere oben auf der Wacht gestanden. Ein seltsames 
Flimmern der Sterne war ihm bedenklich erschienen. Erst als 
sich die Nacht vollends aufhellte und der Große Bär in seiner 
ruhigen Lichtfülle wieder gütig auf uns herabschaute, ging 
er in seine Kammer. .Wir waren dem schlimmsten Feind des 
Seemanns, dem Nebel, diesmal glücklich entronnen. 

Aus Freude darüber lud uns der Kapitän am nächsten 
Tage zum Kaffee in seine Gemächer auf Oberdeck: nur noch 
die Farmersgattin unseres Tisches — die sich inzwischen übri- 
gens mit bemerkenswerter Energie in die Selbsterkenntnis hin- 
eingefühlt und hineingeredet hatte, ganz ausgezeichnet für 
Südwest zu passen, und daraufhin jeden Andersmeinenden 
schnellfertig zù widerlegen versuchte — und die junge Hanno- 
veranerin von der Tafel nebenan, auf die in East London ein 
junger Geistlicher wartet, der sehr freidenkend sein, Nietzsche 
lieben und mehr gelehrte als seelsorgerische Neigungen haben 
soll. Der Kapitänsteward Ali, ein intelligent aussehender, 
schlanker Boy aus Aden, bediente uns ganz lautlos und mit 
unglaublicher Schnelligkeit. Er schenkte den Kaffee nach, wie 
man es sonst nur beim Sekt tut. Ich hatte immer eine volle 
Tasse. Und er schmeckte doch hier oben nicht besser als im 
Speisesaal. Der Kapitän selbst trank ganz schwarzen Tee 
mit schrecklich viel Zucker. Sonst wäre der Kaffee wohl 
stärker gewesen, denn er sieht dem Personal tüchtig auf die 
Finger. Der Küchenchef muß jeden Abend mit dem Speise- 
zettel bei ihm antreten, weil er jüngst statt des guten deutschen 
Wortes Hühnersuppe irgend einen französischen Phantasie- 
namen gesetzt hatte. 

Schließlich kam der Schiffsarzt und meldete, daß irgend 
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ein Rohling der zweiten Klasse ein junges Mädchen blutig 
geschlagen hätte, worauf vom Kapitän folgendes salomonische 
Urteil erging: Der Arzt solle die geprügelte Dame auf fünf 
Tage in Behandlung nehmen und dem Herrn mit der leichten 
Hand eine Rechnung von fünfzig Mark schicken. Ehe er sie 
nicht beglichen habe, dürfe ihm sein Gepäck nicht ausgeliefert 
werden. Das betreffende Mädchen zu verhören, lehne er ab. 
Natürlich habe sie schuld. In solchen Fällen fingen die Frauen 
immer an. Nur schlagen dürfe der Kerl nicht gleich, das koste 
ihn eben fünfzig Mark. Sprach’s und sog wieder an seiner 
Bismarck-Zigarre. 


Fih um sechs Uhr weckt der Steward. Las Palmas ist in 

Sicht. Nach fünf Tagen ununterbrochener Seefahrt wieder 
Land und neue Menschen. Zunächst sieht man rechts hinten 
nur ein grauviolettes Chaos im lichtgelben Nebel wie ein zu- 
sammengeballtes dichtes Gewölk. Erst allmählich tauchen ein- 
zelne Bergspitzen aus der unförmlichen Masse auf. Noch 
einige Minuten und die Sonne hat die Nebel aufgesogen. Eine 
trostlose Hügelkette, die ohne Strand und Sand dem Meere 
entragt, liegt vor uns da. Tabakbraune Kegelberge, beglänzt 
im Frühlicht. An den Hängen ziehen sich niedrige hellfarbige 
Häuserreihen hin. Unten fast bis ins Meer hinein. Einige Phönix- 
palmen stehen kärglich in der Landschaft herum. Die erste Ent- 
täuschung. Die beiden Türme einer schmutziggrauen, archi- 
tektonisch belanglosen Kathedrale, einige nüchterne, weiß ge- 
tünchte Regierungsgebäude und ein paar größere Europäer- 
villen suchen die Eintönigkeit dieses Städtebildes zu beleben. 

Dennoch wird schnell gefrühstückt. Trotz des angenehmen 
Aufenthaltes an Bord lechzt jeder nach dem Lande. Eine 
kleine Barkasse bringt uns schnell hinüber, denn wir ankern 


27 


auf der Reede. Am Kai steht ein kleines Wägelchen, dessen 
Zwergponys uns mit drolliger Geschäftigkeit zunächst nach 
der vom Hafen etwa drei Kilometer entfernten Stadt fahren. 
Was wir sehen, enttäuscht. Nicht nur die Palmen, die auch 
in der Nähe nicht gewinnen. Wir begreifen den Namen der 
Stadt nicht. Las Palmas! Wo sind die Palmenhaine, die sich 
unsere Phantasie vorgestellt hat? Wo die afrikanischen Men- 
schen in all ihrer Würde und Gelassenheit, wie man sie in 
Marokko, Algier und Tanger sieht? Überall herrscht Zurück- 
gebliebenheit. Häuser, Wege und Gärten machen den Eindruck 
des Verwahrlosten, Verfallenen. Manches scheint gar nicht 
einmal fertig geworden zu sein. Die Dinge sind eben benutz- 
bar, nicht mehr. Den Bewohnern fehlt offenbar jeder Sinn 
für Behaglichkeit und Intimität der Lebensführung, Man 
tut nur das Allernotwendigste. Auch in der Reinlichkeit. 
Gebäude und Menschen starren vor Schmutz, ersetzen aber 
die mangelnde Sauberkeit nicht durch eine phantastische Note, 
die doch sonst im Orient mit so manchem versöhnt. Die Klei- 
dung der Leute hat in Formen und Farben keine irgendwie cha- 
rakteristischen und fesselnden Werte. Und die Wohnhäuser, 
die mit ihren flachen, meist gar nicht sichtbaren Dächern wie 
abgeschnitten ‘erscheinen, stehen in ihrer architektonischen Mo- 
notonie trotz des lebhaften Anstrichs langweilig in der Sonne. 

Da die Läden ziemlich tief in den fensterlosen Erdge- 
schossen liegen, ist auch das Straßenleben von beispielloser 
Öde. Nur ein paar dürftig aufgeputzte Maultier- und Esel- 
reiter und einige schwerfällige, von sechs bis acht Maultieren 
gezogene Lastkarren sieht man. Sonst scheint es keine Tiere 
zu geben. Hier und da ein paar schmutzige Hühner jener 
hochbeinigen Art, wie sie auch in Italien vorkommen — einige 
ganz magere gefleckte Ziegen, die Steine zu fressen scheinen 
und uns mit dem strengen Geschmack ihrer bläulich-wässerigen 
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Milch nachher den Kaffee verderben sollten. Das ist alles. 
Keine Hunde, kein Vieh, keine Singvögel. Überhaupt kein 
Laut. Eine verschlafene Welt ohne Wünsche und ohne Willen. 
Ein unproduktives Sichgehenlassen. Ein Dahindämmern in 
Sonnenglut und Staub. Nur ein paar breitschwingige Tauben- 
bussards umkreisen langsam die Kuppe des Berges, und einige 
langgeschwänzte, wegbraune Eidechsen laufen über die Straße 
und verschwinden flüchtig im Agavengebüsch. Nichts fesselt 
oder stört. Nicht einmal der Lärm, wie sonst im Orient. Selbst 
das Geschrei der ab und zu hinter unserm Wagen herlaufen- 
den Bettelkinder klingt gedämpft, müde und resigniert. In 
dieser Stadt und auf dieser Insel geschieht alles in Moll. Die 
Buben schlagen mechanisch ihre Purzelbäume und sagen in 
eintönigem Singsang ein paar Verse auf, und die Mädchen 
werfen uns mit ihrer ausdruckslosen Grazie einige Dutzend 
Kußhände in den Wagen. Die etwas größeren Jungen rufen 
Evviva Alemannia, grinsen uns aus ihren frischen, braunen 
Gesichtern mit den großen kohlschwarzen Augen herausfor- 
dernd an und winken huldvoll mit der Hand ihr „Danke“, 
wenn sie aus der Staubwolke wieder sichtbar werden, die der 
kurze Kampf um das Nickelstück erzeugt hat. 

Das verbindende Element dieser Insel ist der Staub: diese 
blaßgraue, dünne, dichte Masse, die Lebendes und Nichtleben- 
des mit derselben Unerbittlichkeit überzieht und langsam ab- 
tötet. Und die Sonne brennt ihn ein, die das ganze Jahr 
aus dem unbewölkten Himmel auf die fast baumlose Öde 
herunterbrütet: brennt ihn ein in die Gesichter der Menschen 
und ihre verschlissenen und kokett geflickten Kleider, auf die 
grünen Läden der baukastenartig aufgerichteten, buntfarbigen 
Häuser, auf Palmen, Blumen und Steine. Himmel und Sonne 
sind weiß, das Meer ist blau und das Land grau. Grau wie 
die Esel, die das hauptsächlichste Lasttier und Beförderungs- 
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mittel der Insel darstellen: grau wie sie und — bei aller 
Fruchtbarkeit einzelner Partien — dürftig wie sie. Eine Farben- 
symphonie in Hell. Für den Pastellmaler. Für ein paar flüch- 
tige Skizzen. Nicht für mehr. 

Die beiden Ponys fahren unser Wägelchen mit sechs aus- 
gewachsenen Menschen in gestrecktem Trab die Berge hinan. 
Es ist erstaunlich, wie die kleinen, mageren Pferdchen mit 
den spitzen Ohren und kahlen Schwanzenden — kaum viel 
größer als unsere deutschen Doggen — für ihre beschwerliche 
Arbeit trainiert sind. Mit welcher Lust und welchem Eifer 
sie den vor uns laufenden Wagen überholen, der sogar drei 
Pferde hat. Wir kreuzen zunächst ein ausgetrocknetes Fluß- 
bett. Der Seewind treibt seinem Lauf entlang helle Staub- 
wolken vor sich her. Eine mit Weinlaub dicht umsponnene 
Pergola verbindet in eleganter Linienführung die beiden Ufer. 
Ein gemauertes Rinnsal zur Linken führt etwas Wasser. Junge 
Wäscherinnen in hochgeschürzten rostroten, gelben und blauen 
Röcken säumen die Landstraße ein. Sie schlagen ihr grobes 
Linnen auf die Bordsteine und sparen sogar mit Seife nicht. 
Wir überholen Eselreiter. Die langen Beine der Männer be- 
rühren fast den Boden, so klein sind die Grautierchen, deren 
Ohren Kopfeslänge haben. Ein grotesker Anblick. Eine Zeit 
lang trabt ein ganz kleiner Esel neben uns her. Ohne Führer 
sucht er sich den spärlichen Schatten längs der zerfallenen 
Chausseemauer aus. 

Weiter oben wird die Vegetation üppiger und abwechs- 
lungsreicher. Der Staub kann hier nicht zu der verheerenden 
Wirkung kommen. Der Seewind jagt ihn immer wieder zu 
Tal. So stehen rechts und links Bananenterrassen in üppig- 
ster Frische. Wie unsere Weinberge angelegt. Nur daß die 
großen, fleischigen, tiefgrünen Blätter mit den fruchtschwer 
hängenden Riesendolden den ganzen Boden überdecken. Kein 
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Sonnenstrahl kommt hier durch. Die Pflanze fängt alle Wärme 
auf. Sie braucht viel davon, um die ihr zugemutete Frucht- 
menge zur Reife zu bringen. Feigenkakteen, die meist rot 
blühen und nicht gelb wie zu Hause, begleiten uns den ganzen 
Weg. Und mausgraue, steifgezackte Agaven. - Dazu Aroka- 
rien und Granatbäume. Die Akazien sind hier besonders fein 
gefiedert und unterscheiden sich kaum von den Pfefferbäumen, 
die schon ihre kleinen Fruchtkügelchen angesetzt haben. Große 
Lorbeerbüsche spenden hin und wieder dürftigen Schatten, und 
verschwenderisch blühende Oleandersträuche werfen kirschrote 
Farbenflecke in die Landschaft. Jetzt fahren wir eine ganze 
Zeit lang an einer niedrigen, himbeerfarbig angetünchten Mauer 
vorbei, die einen Weinberg umschließt. Eine ganz dunkle 
Pinie steht breit ausladend an einem von der Sonne grell be- 
schienenen Hang. Eine einzelne Riesenpalme ragt unmittel- 
bar hinter der Mauer in den Himmel auf. Ihre Wedel neigen 
sich in sanfter Rundung der Erde zu, als wollten sie hinab, 
wie die Strahlenbündel einer eben aufgeplatzten Rakete. Hier 
oben sieht man überhaupt jetzt schöne Exemplare frei vor 
dem Himmel stehen. Fast immer einzeln allerdings. Aber 
gerade darum malerisch eindrucksvoll. Ein kleines Dorf zwingt 
uns, etwas langsamer zu fahren. Villen in maurischem Stil, 
ganz und gar in pompejanisch Rot gestrichen, mit sehr unge- 
pflegten, aber tropisch bunten Gärten, scheinen unbewohnt 
zu sein. Auch auf der Dorfstraße begegnet uns kein Mensch. 
Ein großer Kreis nichtstuender Frauen sitzt vor einer Art 
Scheuer und sieht uns neugierig nach. Ohne Gruß, ohne Laut. 
Las Palmas, die Insel des Schweigens. Der gleichmäßige 
Trab unserer kleinen Pferdchen ist das einzige Geräusch. 
Und das Aufschlagen des schlecht federnden Wagens. 

Bald haben wir den Rand der großen Mulde erreicht, 
die den berühmten Fruchtgarten der Insel enthält, und fahren 
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jetzt auf der diese Mulde einsäumenden Chaussee weiter, dem 
Hochplateau zu. Das ganze Land ist vulkanischen Ursprungs, 
die Frucht- und Gemüsefelder ziehen sich in der breiten Boden- 
senkung hin und liegen unmittelbar unter der Sonne. Der 
Reichtum dieser Kulturen überrascht, wenn sich auch die 
Früchte an Wohlgeschmack mit unseren europäischen nicht 
messen können. Endlich mündet der Weg in eine Eukalyptus- 
Allee ein und führt uns an ein liebenswürdig eingerichtetes 
Sommerhotel, wo wir eine gute Stunde Rast machen. Nach 
einem ganz miserablen Lunch fahren wir dann gestreckten 
Galopps wieder zu Tal. In der Stadt besichtigen wir noch eine 
Zigarettenfabrik. Die Mittagspause ist gerade vorüber. Die 
Mädchen kommen zu Paaren wieder herein und setzen sich 
apathisch an ihren Arbeitstischh Carmen erster Akt ohne 
Carmen. Von irgend welchem Kokettieren nicht eine Spur. 
Ein paar neugierige, nichtssagende Blicke, ein müdes Lächeln 
— das ist alles. Auch hier spricht niemand ein überflüssiges 
Wort. Auf dieser Insel schläft alles. Auch die Leidenschaften. 
Die Glut der Augen ist Täuschung. Alles ist Täuschung. Bis 
hin zu den Mädchen und ihren Zigaretten, die zwar nichts 
kosten, dafür aber nach Seife schmecken. Bis zur Schönheit des 
Panoramas, das vor der Frühsonne aus dem lichtgelben Nebel 
aufstieg. Bis zu den harten Pfirsichen, wässerigen Trauben, 
saftlosen Birnen und filzigen Bananen, die uns jetzt an Bord vor- 
gesetzt werden. Bis zu den Menschen, die kein Wort zu uns 
gesprochen haben, 


A pends prophezeite der Kapitän den ersten Tropenregen. Und 
wirklich prasselte es am nächsten Morgen aus blauschwar- 
zem, ganz niedrig hängendem Gewölk auf die Sonnensegel. 
In wenigen Augenblicken war das ganze Promenadendeck über- 
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flutet. Der Wind stand seitlich und peitschte die mit unheim- 
licher Geschwindigkeit herabfallenden Regenschauer gegen die 
Kajütenfenster. Doch schnell fuhren wir unter dem Regen 
durch. Es hellte auf, ohne daß aber die Sonne zum Vorschein 
kam. Zwar quälte sie sich den ganzen Nachmittag hindurch 
weidlich ab, den Dunst zu durchdringen. Immer aber schob 
sich im letzten Augenblick eine Deckwolke davor. Alles at- 
mete auf. Da der Wind, der bisher von hinten gekommen und 
durch die Schiffsbewegung totgelaufen wurde, nach vorn um- 
sprang und das Reaumurthermometer nur 21 Grad (statt wie 
bisher tagsüber 23 bis 25 Grad) zeigte, empfanden wir diese 
Stunden nach dem Regen als Erfrischung, 

Die abendliche Szenerie ist heute besonders interessant, 
Der Dunst hat sich verzogen. Doch hängen immer noch pit- 
toreske Wolkengebilde dräuend am Horizont, Der Mond steht, 
im ersten Viertel, hoch über unserm Scheitel, und bewirft das 
ganze Schiff mit seinem hellen, auch in den Tropen so weichen 
und kühlen Licht. Da kriecht grauschwarzes Gewölk wie eine 
Riesenschildkröte langsam heran. Im Augenblick ist es finster 
um uns. Das Meer wirkt jetzt wie dunkles Öl. Die Wellen 
ziehen, fast geräuschlos, schwerfällig ihren endlosen Weg. Wie 
tot. Und schon löst sich die Schildkröte wieder in Fetzen auf, 
die nach und nach vom Horizont eingeschluckt werden. Der 
Mond lugt wieder hervor und zeichnet eine glänzende Straße 
auf die dunklen Wogen des Ozeans. Von hinten her wirft uns 
der Wind von Zeit zu Zeit ein paar Töne der Bordkapelle 
zu. Wir stehen ganz vorn, wo unser Schiff unaufhaltsam 
seine leuchtende Furche zieht. Auf dem Promenadendeck gibt 
es wirklich jetzt Leute, die nach Gilberts neuesten Gassen- 
hauern einen gefühlvollen Two step tanzen. 
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Do Jahre lang durfte auf unserm Dampfer am Äquator nicht 

gefeiert werden. Das letztemal waren bei dieser Gelegen- 
heit zwei Mann über Bord gefallen. Ein junger, etwas ner- 
vöser Passagier der dritten Klasse hatte sich dem fortgesetzten 
Untertauchen entziehen und an einer Fahnenstange hochklet- 
tern wollen — hatte beim Überholen des Schiffes, aus Ent- 
kräftung, die Herrschaft über seinen Körper verloren und da- 
bei einen Matrosen, der ihm helfend zugesprungen war, in 
seiner Angst mit in die Tiefe gerissen. Ohne Roheiten ging 
es bei diesen, der unteren Mannschaft überlassenen derben 
Zeremonien früher niemals ab. 

Der Kapitän hatte sich deshalb nur unter der Bedingung 
‚die Erlaubnis zur Äquatortaufe abringen lassen, daß der erste 
Offizier die Leitung übernehmen und die Hauptrollen des alten 
seemännischen Mummenschanzes von den übrigen Offizieren 
und Beamten des Schiffes darstellen lassen würde. Was ge- 
schah. Die Herren erklärten sich auf Bitten der Passagiere 
mit Vergnügen bereit und gingen sofort an die Vorbereitungen, 
die um so schwieriger waren, als überhaupt keine Kostüme 
und Requisiten zur Verfügung standen und das ganze tradi- 
tionelle Inventar der Äquatortaufe mit den primitivsten Mitteln 
in wenigen Tagen erst angefertigt werden mußte. Doch fan- 
den sie bei der Durchführung ihrer zum Teil sehr lustigen 
Ideen von verschiedenen Fahrgästen tatkräftige Unterstützung, 
so daß schließlich nach allgemeiner Ansicht der Leute, die 
schon mehrfach derartige Feste mitgemacht hatten, eine be- 
sonders originelle und wirksame Äquatortaufe zustande kam. 
Was die Feier vielleicht an konventioneller Derbheit verlor, 
gewann sie an Liebenswürdigkeit und gefälliger satirischer 
Untermalung der Vorgänge. Das Ganze wurde zu einem 
echten und rechten Spiel: zu einem charmanten Ulk, dem auch 
anspruchsvollere Menschen mit Vergnügen zusehen konnten 
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— zu einer ganz und gar ursprünglichen Improvisation, die 
in ihrer volkstümlichen Anlage und geschmackvollen Durch- 
führung das aus den verschiedensten Gesellschaftsklassen ge- 
bildete Publikum gleicherweise in die heiterste Stimmung zu ver- 
setzen wußte. 

Eingeleitet wurden die Festlichkeiten am Vorabend des 
eigentlichen Äquatortages durch die Ankunft Tritons als be- 
vollmächtigten Gesandten seiner meergöftlichen Majestät 
Neptun. 

Die Fahrgäste hatten es sich nach der Abendtafel im Rauch- 
zimmer bequem gemacht, um Mokka zu trinken und eine der 
an Bord so beliebten großen Hamburger Bismarck-Zigarren 
zu rauchen, als die Schiffspfeife ihr langgezogenes Gebrüll er- 
tönen ließ. Im selben Augenblick kam auch schon ein Offi- 
zier hereingestürzt und meldete dem Kapitän, daß der Mann 
im Ausguck auf Backbord ein Boot gesichtet hätte. Es hielte 
direkt auf uns zu. Der Kapitän, der gerade dabei war, seinen 
täglichen Curagao auszuknobeln, läßt sogleich den Würfel- 
becher stehen und folgt dem vierten Offizier auf die Kommando- 
brücke. Alles stürzt jetzt nach Backbord hinaus. Auf dem 
Hauptdeck unter uns rennen sie hin und her und scheinen 
nach Fackeln zu suchen. Denn die Tropennacht ist dunkel. 
Außerdem muß doch der hohe Gast gebührend empfangen 
werden. Da ertönt das Klingelsignal des Maschinentelegraphen. 
Der Dampfer stoppt ab. Der Quartermeister des Hauptdecks 
macht sich am Fallreep zu schaffen. Wieder klingelt’s im Maschi- 
nenraum. Und nach einigen Sekunden hält der Dampfer. Ma- 
trosen mit Magnesiumfackeln stürzen aus den Luken und leuch- 
ten die Backbordseite ab. Alles sieht aufs Meer hinaus. Da hört 
man von der anderen Seite die mächtige Stimme unseres Deck- 
stewards: Triton steige nicht vom Backbord, sondern vom 
Steuerbord auf. Natürlich flutet jetzt alles nach der andern 


J 35 


Seite hinüber, wo man gerade noch zurechtkommt. Der hohe 
Gast klettert hier, von stattlichem Gefolge begleitet, eben an 
Deck, Sein Boot ist in der Dunkelheit nicht zu sehen, da hier 
die Fackeln fehlen. Sie müssen eine böse Fahrt gehabt haben. 
Ölmantel, Südwester und Stiefel des Alten triefen von Wasser, 
und man kann es wohl verstehen, wenn er zur Stärkung erst 
einmal einen großen Kümmel verlangt. Dann wird er vom 
Kapitän, der in Begleitung der nicht wachthabenden Offiziere, 
des Schiffsarztes und mehrerer anderer Beamten am Fallreep 
Aufstellung genommen hatte, begrüßt und unter Voran- 
tritt der Bordkapelle zunächst auf das Promenadendeck 
geleitet. 

Hier findet jetzt der eigentliche Empfang statt. Triton, 
der besonders guter Laune ist und dem Hamburger Wörmann- 
Dampfer zu Ehren den Elbschifferanzug trägt, sich dazu auch 
der plattdeutschen Sprache bedient, überreicht zunächst sein 
Beglaubigungsschreiben. Dann lobt er den Kapitän ob der 
pünktlichen Innehaltung des Fahrplans und gibt seiner Befrie- 
digung über das mit so wackeren Leuten gefüllte Schiff leb- 
haften Ausdruck. Fast zwischen jedem Satz leert er ein Glas 
Pilsener Bieres, das ihm, wie er sagte, auf den deutschen 
Dampfern immer besonders gut schmecke, während er sich 
den Whisky-Soda auf den englischen Schiffen längst über- 
getrunken habe. Einen kurzen Augenblick nur zieht ein Schat- 
ten des Unmuts über sein wettergebräuntes Gesicht, als er 
beiläufig erzählt, daß er noch in dieser Nacht von der „Ham- 
burger Straße“ zu der viel weiter westlich gelegenen „Soüthamp- 
ton-Capetown-Street‘‘ hinübersegeln müsse, um einen Post- 
dampfer der Union-Castle-Line abzufertigen. 

Neptuns Schreiben, das der Kapitän nunmehr unter laut- 
loser Stille verlas, war sehr huldvoll gehalten. Er lobte Schiff 
und Führer als seetüchtig und respektvoll und führte im Gegen- 
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satz dazu über gewisse andere Menschen lebhafte Klage, die 
es in gänzlich unangebrachter Überhebung versuchten, sein 
Reich und die seit Jahrtausenden geheiligte Äquatorlinie mit 
Flugzeugen und Luftballons zu überfliegen, ohne ihm — dem 
alten, ehrwürdigen, allen Weltreisenden von Uranfang her so 
gewogenen Neptun — die nötige Achtung zu bezeugen und 
den von alters her gebräuchlichen Tribut zu entrichten. Zum 
Schluß teilte er dann noch mit, daß die dreijährige Strafzeit 
für die „Gertrud Wörmann‘ nunmehr abgelaufen wäre, daß er 
in seiner unermeßlichen väterlichen Güte und unergründlichen 
göttlichen Gnade die Ausschreitungen von damals vergeben 
und vergessen hätte und morgen die Taufe wieder selbst zu 
vollziehen wünschte — daß ihn dabei seine junge Gemahlin 
und in dem neu ernannten Hofgeistlichen ein Mann begleiten 
sollte, der endlich den Anforderungen seines hohen Amtes 
voll entspräche und Pastor und Poet in einer Person wäre. 
Er könnte deshalb jedem Täufling einen dichterisch wertvollen 
und passenden Taufspruch in Aussicht stellen. Dann ließ 
Triton an verschiedene Fahrgäste noch die an sie gerichteten 
Briefschaften aus der berühmten Äquatorboje verteilen, wor- 
unter sich für manche leider sehr wenig erfreuliche Nachrichten 
befanden, und nahm dann vom Schiffsverwalter die für die 
Äquatorboje von uns aus bestimmte Post in Empfang, die 
noch in derselben Nacht mit dem fälligen Dampfer der Union- 
Castle-Line nach Europa weitergehen sollte. Den ganzen Tag 
hindurch waren die Plätze an den Schreibtischen im Salon 
nicht leer geworden. Namentlich die Damen hatten die Ge- 
legenheit gern benutzt, ihren Lieben daheim durch das eigen- 
artige und bis zu gewissem Grade geheimnisvolle Verkehrs- 
mittel der Äquatorboje einen Gruß zu senden. Die Herren, 
denen die Unzuverlässigkeit dieser Einrichtung meist von frühe- 
ren Reisen her bekannt war, standen im allgemeinen davon 
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ab und warteten lieber, bis ihnen die Deutsche Reichspost in 
Swakopmund die sichere Ablieferung ihrer Briefe gewähr- 
leistete, 

Nachdem er auch in der zweiten und dritten Klasse seine 
Briefsachen abgeliefert hatte, verließ Triton in aller Stille das 
Schiff. Lange noch sah man das hell erleuchtete Boot im. Kiel- 
wasser unseres Dampfers schwimmen. Er bediente sich dazu 
nach altem Brauch einer brennenden Teertonne. Leider hatte 
man uns vom Vorderdeck der dritten Klasse her nicht zeitig 
genug darauf aufmerksam gemacht, so daß wir der Abfahrt 
Tritons nicht beiwohnen konnten. Als einer von uns das er- 
leuchtete Boot erblickte, war es schon ein paar hundert Meter 
vom Dampfer entfernt. 


E: hieß, daß Neptun mit Gefolge bereits ganz früh am Morgen 

eingetroffen wäre und in den Kapitänsgemächern Wohnung 
genommen hätte. Um zwei Uhr endlich tutete die Schiffspfeife 
in längeren Abständen dreimal. Die Täuflinge aller Klassen 
mußten sich jetzt auf die Bänke des mit Flaggentuch reich ver- 
zierten Tauf- und Festplatzes setzen, der unmittelbar neben dem 
großen Schwimmbassin fast das ganze Hinterdeck einnahm. 
Dann wurden auf dem ganzen Schiff die Fahnen gehißt. Und 
schon hörte man die Klänge des näherkommenden Aufzuges und 
das Gelächter der das Publikum bildenden, früher schon einmal 
getauften Passagiere, die zum größten Teil nach vorn gelaufen 
waren, um Seine hochseelöbliche Majestät einzuholen. Voran 
ging der Wachtmeister, ein baumlanger Kerl von martialischem 
Aussehen, den blanken Säbel geschultert und mit einer riesen- 
haften Signalpfeife um den Hals. Unmittelbar hinter ihm folgte 
die Musikkapelle in hohen, schwarzen, kegelförmig zulaufen- 
den Zylindern und Schilfperücken. Dann in gewissem Abstande 
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der Herr Hofpastor, das große Taufbuch unter dem Arm, in 
der ihm neu verliehenen Amtstracht des bis auf die Füße reichen- 
den Glockenrockes und des Chapeau claques: gemessenen 
Schrittes, mit verklärtem, leicht nach ünten gerichtetem Blick 
und jenen aus Ernst und Milde so ungemein sympathisch ge- 
mischten Zügen, die allen seinen Amtshandlungen einen ebenso 
stilechten wie eindrucksvollen Charakter zu geben wußten. Mit 
Leibgardisten zur Seite folgte dann sofort die göttliche Ma- 
jestät, allerhöchst seine junge, verschämt lächelnde Gemahlin 
am Arm: er selbst mit dem langen Staatsmantel aus schwarzem 
Waterproof bekleidet, in seines weißen Bartes und Haupt- 
haares ganzer Fülle, mit breiter, goldener Krone und dem 
machtgebietenden Dreizack in der über viele Jahrtausende hin 
bewährten Herrscherfaust — sie in ihrer sanften strandgelben 
Blondheit, mit kokett über die Brust herabfallenden, schilf- 
durchflochtenen Zöpfen und schneeigen Wasserrosen hinter 
den Ohren, während ein korallenroter Rock und eine meer- 
grüne Bluse ihre überzarte Gestalt umschloß. Im weiteren 
Gefolge bemerkte man unter anderen den Hofkanzler, der fort- 
gesetzt seine lange weiße Allongeperücke schüttelte und die 
Aktenmappe mit dem Verzeichnis der Täuflinge wie ein Präsen- 
tierbrett vor sich hertrug — den Hofastronomen, ganz in 
Meerschaumweiß und Himmelblau, mit langem spitzen Hut, * 
Monokel, weißen Glac&handschuhen und weißen Pumps, eine 
sehr große Seetulpe im Knopfloch (der tonangebende Gent 
des Hofstaates) und der Hofbarbier mit seinem Gehilfen, dem 
Seifenschaumschläger, der den großen Einseifpinsel, das Rasier- 
messer, die Kneifzange (zum Zahnziehen) und den Haarkamm 
trug. Ihnen schlossen sich dann die beiden sogenannten arabi- 
schen Hengste, zwei riesenhafte Bantuneger vom Stamme der 
Hereros, als weit und breit gefürchtete Täufer an, in glän- 
zender Nacktheit, nur mit einem primitiven Blätterschurz um 
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die Lenden. Der von seinem Wärter geführte Seebär als nie 
fehlendes Symbol von Neptuns Herrschermacht bildete das 
Ende des Zuges. 

Nachdem der hohe Herr mit seiner Gemahlin ihre Plätze 
auf dem von bunten Flaggen gebildeten Thron eingenommen, 
der Pastor sich neben dem Taufbecken, das sinnreich aus einer 
in einem knallroten Rettungsring hineingestellten Emaillewasch- 
schüssel bestand, auf die Kanzel begeben und sein dickes Tauf- 
register aufgeschlagen, der Hofastronom und Hofbarbier ihre 
verschiedenen Instrumente auf den Rand des Bassins ausge- 
breitet hatten, schwieg die Musik. Neptun schlug jetzt drei- 
mal mit seinem Dreizack auf und begann seine Ansprache mit 
einer Begrüßung des Kapitäns und der so zahlreich erschienenen 
Taufgäste. Dann erging er sich in allgemeinen Ausführungen 
über die große Bedeutung der Äquatortaufe, stellte die Herren 
seines Gefolges vor und forderte sie auf, sich selbst über ihre 
verschiedenen wichtigen Funktionen zu äußern, was alsbald, 
und zwar in gefälligen Reimen, geschah. Dann erhielt der 
Quartermeister des Hinterdecks den allerhöchsten Auftrag, die 
Tiefe auszuloten, und der Hofastronom, die Ortsbestimmung 
vorzunehmen. Nach einigen Versuchen schon konnte gemeldet 
werden, daß der Sextant gerade null Grad zeigte, wir also 
in diesem Augenblick den Äquator passierten. Die Musik spielte 
jetzt auf Neptuns Wink einen rauschenden Tusch, mit dem 
sich die Hoch- und Heilrufe der Zuschauer und Täuflinge, das 
Brüllen der Schifispfeife, das Läuten aller Schiffsglocken und 
das Böllerschießen vom Vorderdeck her zu einer imposanten 
Kundgebung für den Meerherrscher vereinigten. Als dann 
nach und nach eine erwartungsvolle Stille eingetreten war, 
konnte Neptun seinem Hofpastor den Befehl geben, die Äquator- 
taufe mit der üblichen Festrede einzuleiten. Diese lautete 
folgendermaßen: 
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„Im Namen Neptuns, des Beherrschers aller Meere, Seen, 
Flüsse, Bäche Teiche, sowie sämtlicher Rinnsteine, Wasser- 
leitungen und Regentonnen! Vernehmet das Wort, das ge- 
schrieben stehet und vom 12. Fensterladen bis zum 31. Stiefel- 
schaft also lautet: Und siehe da, es sammelte sich viel Volks an. 
Sie wollten über das große Meer. Da lagen drei Schiffe: das 
eine war leck, das andere hatte keinen Boden und das dritte 
war die Gertrud Wörmann. So bestiegen sie das letztere und 
fuhren damit über das große Meer. Und siehe da, es war von 
dem Meeresgotte eine Linie gezogen, zu trennen die Guten 
von den Bösen. Da sprach der Meeresgott: Folget mir durch 
mein nasses Reich, denn wahrlich ich sage euch: es wäre eher 
möglich, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe und zehn 
Faß Bier austränke, als daß ein Ungetaufter die Stadt der 
schönen Lüfte zu sehen bekäme. Er würde hinabkommen in 
den tiefsten Grund, preisgegeben den Nixen und Sirenen und 
den Nymphen und den Seeungeheuern. Aber denjenigen, so 
spricht Neptun, die folgsam sind und die Hand auf dem rich- 
tigen Fleck haben, werde ich beistehen in den großen Stürmen, 
in allen Nöten, in allen Drangsalen und in dichten Benebe- 
lungen. Aber, so spricht Neptun, Wasser allein tut’s freilich 
nicht, sondern Wein, Bier, Schnaps und sonstige scharfgebrannte 
Getränke. 

Nun, meine lieben Täuflinge, sollt ihr empfangen die 
hohe Äquatortaufe im Namen Neptuns. Darum leget ab ein 
reumütiges Herz und bezeiget eine liebevolle Seele, denket 
immer an die salzige Gruft dort unten, klopft an eure Hosen- 
taschen und entleert dieselben von allem Mammon und sämt- 
lichen Geldmünzen, als da sind Zwanzigmarkstücke, Zehnmark- 
stücke, Fünfmarkstücke, Dreimarkstücke, Zweimarkstücke und 
Einmarkstücke und braune, blaue, graue und grüne Banknoten. 
Und so lasset uns denn das schöne Lied singen: 
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Haarig, haarig, haarig ist die Katz, 
Und wenn die Katz nicht haarig wär’, 
So fing sie keine Mäuse mehr — 
Haarig, haarig, haarig ist die Katz. 


Und nun lasset euch den Segen erteilen: der gerechte Stroh- 
sack behüte euch, der blanke Hans lasse sein Angesicht leuchten 
über euch und sei euch gnädig, und Gott Neptun segne euch, 
gebe euch fröhliche Weiterfahrt und seinen Frieden! Amen!“ 

Nach dieser äußerst eindrucksvollen Tauf- und Weihe- 
rede des Geistlichen, die leider nicht von allen mit der nötigen 
Sammlung und dem der Situation entsprechenden Ernst an- 
gehört wurde und Neptun verschiedene Male zu einem war- 
nenden Kopfschütteln veranlaßte, nahm die heilige Handlung 
selbst ihren Anfang. Die beiden arabischen Hengste sprangen 
jetzt mit einem Satze in das heilige Naß, worauf der Kanzler 
der Reihe nach die Namen der Täuflinge verlas, die alsbald 
zur Taufstelle kommen und sich mit dem Rücken zum Wasser 
hin auf den Rand des Bassins setzen mußten. Der Barbier 
nahm hier das Einseifen, Rasieren, Zahnziehen und Kämmen, 
kurz die brauch- und sachgemäße Herrichtung des einzelnen 
Täuflings vor, und ließ ihn dann auf einen leichten Stoß hin 
rückwärts ins Wasser fallen, worauf sich die Hengste auf ihn 
stürzten und durch mehrmaliges Untertauchen für eine hin- 
reichende Befeuchtung sorgten. Dann wurde er zum Pastor 
vor die Kanzel geführt, um Taufspruch und Taufschein in, Emp- 
fang zu nehmen. Mein Spruch lautete folgendermaßen: 


Sieh da, der Doktor! Neptun, welche Freude! 
Auch der Direktor läßt sich taufen heute! 

Gar lang wird deine Reise sein 

Und sicher interessant, 

Du schreibst ein Buch dann, klug und fein, 


42 


Wie man noch keines fand, 

Auch seh’ ich dir’s schon lange an, 
Du bringst es auf die Bretter: 

Ulk’ alle Passagier’ dann an, 

Den Mann, die Frau, den Vetter. 
Doch uns verschon’ mit deinem Spott, 
Sollst Gnade uns erweisen: 

Sonst strafet dich der Meeresgott, 
Mußt immer weiter reisen. 


Als Namen soll der Tintenfisch dich zieren: 
Denn sehr viel Tinte wirst du noch verschmieren. 


Den Damen erging es glimpflicher. Auch sie mußten vor 
die Kanzel treten, jedoch nur, um sich aus dem Taufbecken 
mit etwas Wasser besprengen zu lassen. Einer besonders 
Zimperlichen war aber selbst das noch zu viel. Als sie auf 
wiederholten Anruf nicht erschien und auch der dreimaligen 
Ladung des zu ihrer zwangsweisen Vorführung abgeschick- 
ten Wachtmeisters nicht Folge leistete, pfiff sich dieser ein 
paar Polizisten heran, die sie vor den Thron Neptuns schleppen 
mußten, wo sie sich jetzt zu ihrem Taufspruch noch eine 
ernste Vermahnung des Gewaltigen holen konnte und ihr der 
Pastor strengen Gesichts ein paar Hände voll Wasser über 
die aschblonden Wuschelhaare goß. Unter dem Hohngelächter 
der Zuschauer natürlich. 

In einer Stunde war die Zeremonie an den etwa hundert 
Täuflingen vollzogen. Der Kapitän bekam jetzt seinen Orden, 
und der Zug setzte sich in derselben Reihenfolge wie früher 
wieder in Bewegung, umzog das Promenadendeck und ver- 
schwand über der Treppe zur Kommandobrücke. Da sich 
Neptun jede Art von Abschiedsfeierlichkeiten verbeten hatte, 
wurde die Stunde seiner Abfahrt den Passagieren nicht bekannt. 
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Die Äquatortaufe stellt offenbar -einen letzten, verhältnis- 
mäßig gut erhaltenen Rest der mittelalterlichen Fastnachts- 
spiele dar, wie sie die Nürnberger Handwerker und Dichter 
Rosenplüt und Folz (als Vorläufer von Hans Sachs) zu Nutz 
und Frommen ihrer Mitbürger in großer Zahl geschrieben 
haben. Die typischen Eigenschaften dieser volkstümlichen 
Spiele für die Tage vor den Fasten treffen hier durchaus zu. 
Ein Einzelner oder einige Einzelne dichten das Festspiel für 
den gegebenen Zweck, und zwar als derbe, stark satirisch ge- 
färbte Posse, organisieren mit Gleichgesinnten aus der Schiffs- 
besatzung seine Darstellung, verteilen die Rollen, üben sie unter 
Leitung eines besonders dazu Befähigten ein, machen sich 
mit primitiven Mitteln selbst die nötigen Kostüme und bringen 
das Stück in einem derb-grotesken Stil, so gut es eben gehen 
will, zur Aufführung. Das Ganze besteht, wie damals, aus 
einem Umzug und Einzug der ganzen Bande und aus der 
Aufführung selbst, hier also der Taufzeremonie als dramatische 
Handlung mit allerlei volkstümlichen Bräuchen. Neptun spricht 
den Prolog und Epilog, die einzelnen Darsteller sagen ihr 
Sprüchlein auf, stellen sich damit vor und geben ihre Bedeu- 
tung im Rahmen des Spiels und ihre besonderen Funktionen 
kund. Nachdem das alles geklärt ist, schreitet man zur Zere- 
monie selbst, die nun noch Gelegenheit zu allerlei Improvi- 
sationen bietet. Zuletzt zieht die Bande wieder ab, wie sie 
gekommen ist. Ich glaube kaum, daß es sonst noch ein Über- 
bleibsel der alten Fastnachtsposse in dieser Formenr£inheit 
gibt, wie das mit Recht berühmte Neptunspiel zur Äquator- 
taufe auf deutschen Handelsschiffen. 


U m sieben Uhr abends war Äquator-Essen unter dem Vorsitz 
des Kapitäns. Die meisten Gäste erschienen in irgend- 
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einem Kostüm. Die Stewards servierten das lange Menü laut- 
los herunter. Der Küchenchef hatte sein Möglichstes getan 
und ließ uns, vom Kaviar im Eisblock bis zu der von den Stew- 
ards unter Vorantritt der Kapelle in den verdunkelten Saal 
getragenen illuminierten Fürst-Pückler-Bombe, heute ein be- 
sonders erlesenes Diner vorsetzen. Und bald knallten die 
Sektpfropfen. Nachher war Ball. In herrlichster Äquatornacht. 
Das Reaumur-Thermometer zeigte noch nicht ganz zwanzig 
Grad. Die See war mäßig bewegt. Der Kapitän hatte die 
seitliche Dünung durch die Schlingertanks ausbalancieren lassen, 
so daß es sich auf Deck vortrefflich tanzte. Um zwölf Uhr wur- 
den die drei schönsten Kostüme prämiiert. Eine Zettel-Ab- 
stimmung erkannte einer recht kitschigen Phantasie-Zigeunerin 
und zwei jungen, sehr netten und sehr hübschen, aber keines- 
wegs originell angezogenen Damen die aus Schiffsreise-Er- 
innerungen bestehenden Preise zu. Die wundervolle Erschei- 
nung einer schlanken rothaarigen Rheinländerin in feuerrotem 
Kimono und ein paar wirklich gute und echte Bäuerinnen- 
Typen blieben unbeachtet. Nach ein Uhr, als die Musik ihre 
Instrumente zusammengepackt hatte, sammelten sich alle die 
vielen, die nie in die Kabinen finden können, noch zu einer 
Nachfeier im Rauchzimmer. Und nicht lange dauerte es, bis 
alles durcheinander brüllte. Ein nicht in das Festkomitee ge- 
wählter Wollhändler fand an allem etwas auszusetzen, ein 
Referendar bekam eine Coramage mit einem der anwesenden 
Frühlingsfarmer, zwei hoffnungsvolle Töchter hatten durch- 
aus keine Lust, ihrer schlafbedürftigen Mutter in die Kabine 
zu folgen, ein ganz vorsintflutlicher Oberbayer sang Schnada- 
hüpfeln und sprang dabei den verschiedenen Dauerrednern 
wie ein Gaisbock ins Gesicht, der Schiffsarzt versuchte sich in 
längst verstaubten Korpsstudentenmanieren und führte so eine 
Art von Präsidium, indem er die größten Schreier mit gehobener 
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Stimme und entrüstetem Tonfall zu enormen Sektquanten ver- 
donnerte, so daß die erbauliche Festgesellschaft immer be- 
trunkener, lauter und direktionsloser wurde. Schließlich ver- 
stand man sein eigenes Wort nicht mehr, und alle amüsierten 
sich köstlich. 

Wenigstens gab es am nächsten Morgen dieserhalb nur 
eine Ansicht. Im übrigen war jetzt die Stimmung wie der 
auf uns herabschauende blaßgraue Tropenhimmel. Der Woll- 
händler aus Durban rauchte seine kurze Pfeife und wußte von 
gar nichts mehr. Der Referendar hatte sich nach stundenlan- 
gen Verhandlungen durch einen nicht sehr gewandten Kartell- 
träger noch in der Nacht für befriedigt erklärt, die hoffnungs- 
vollen Töchter machten am Arm ihrer Mutter die übliche 
Deckpromenade, mußten also nach einer gehörigen Stand- 
rede in der Kabine, über die bereits mein Badesteward einiges 
Interessante in sein Morgengespräch eingeflochten hatte, zur 
Beobachtung kindlicher Fügsamkeit zurückgekehrt sein, und der 
Oberbayer, der Schiffsarzt und noch mehrere andere waren 
total heiser. 

„Ihe German can’t amuse himself, without shouting“, 
sagte mir ein englischer Advokat aus Kapstadt, der bis zuletzt 
mit ausgehalten und viel gelacht, aber auch manchmal ganz 
leise den Kopf geschüttelt hatte. Und ein hinzutretender In- 
genieur, dem wir einen großen Teil unserer kolonialen Eisen- 
bahnbauten verdanken, fügte hinzu, daß ich jetzt getrost bis 
Kapstadt durchreisen könnte, denn ich hätte gestern abend 
einen ganz deutlichen und ausreichenden Vorgeschmack einer 
Farmerversammlung in Deutsch-Südwest erhalten. Nach eini- 
gen Stunden erschien dann ein Anschlag des Kapitäns am 
schwarzen Brett der ersten Klasse, worin die Passagiere drin- 
gend gebeten wurden, im Interesse der auf Deck schlafenden 
Mitreisenden allzu lautes Sprechen, Rufen und Brüllen nach 
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zwölf Uhr nachts zu unterlassen. So endete die Äquatorfeier 
auf einem deutschen Dampfer im Jahre des Heils 1913. Sie 
fand in einer obrigkeitlichen Ermahnung und Verfügung ihren 
Abschluß. 


j” aller Frühe schon begegnen wir dem „Prinzregenten‘‘, 
der von Swakopmund nach Teneriffa fährt. Nach zehn 
Tagen Verlassenheit wieder das erste Schiff. Seit gestern 
schon waren wir in Telefunkenverbindung mit ihm. Da wir 
es sehr eilig haben und deshalb weiter unsern Kurs fahren 
müssen, hält der „Prinzregent‘“ hart auf uns zu. Er kommt 
schnell näher und dampft auf Anruf-Entfernung an uns vorbei. 
Als wir etwa parallel zueinander liegen, ertönt unsere Schiffs- 
pfeife dreimal langgezogen über das stille Meer hin. Die 
deutsche Flagge am Heck senkt sich. Wir salutieren zuerst 
und schicken Grüße aus der Heimat hinüber. Das Schwester- 
schiff antwortet und nimmt unsere Grüße nach Hause mit. 
Schnell tauschen die Kapitäne noch ein paar wichtige Nach- 
richten über das Wetter aus. Und bald sieht man nur noch 
einen schmalen dunklen Rauch am nördlichen Horizont, bis 
auch der sich im Gewölk verliert. Wir sind wieder allein. 


47 


Hagemann, Weltfahrt 


SÜDAFRIKA 


49 


Seit acht Uhr vormittags ist ganz in der Ferne die afrika- 

nische Küste sichtbar: als ein feiner weißer Streifen mit 
ganz in Dunst liegendem gebirgigem Hintergrund. Um zehn 
Uhr passieren wir Kap Croß, wo die portugiesischen Ent- 
decker des Landes vor Jahrhunderten ihr erstes Wahrzeichen 
errichtet haben, und fahren jetzt der deutlich sichtbaren Küste 
parallel. Bald nach zwei Uhr entdecken die ersten mit guten 
Feldstechern den Signalturm der Telefunkenstation von Swa- 
kopmund, dem einen der beiden Häfen von Deutsch-Südwest. 
Hunderte von Robbenköpfen erscheinen wie schwarze Kugeln 
für Augenblicke auf dem Wasser. Eine Unmasse von Vögeln 
aller Art schwirren durch die Luft. Große, hellgraue Alba- 
trosse umfliegen ganz langsam die Masten unseres Schiffes. 
Sturmschwalben klettern hoch über uns empor und treiben 
oben in Scharen ihr lustiges Spiel. Kleine, schneeweiße 
Tauchervögel stürzen sich aus großer Höhe senkrecht ins 
Wasser, um einen der kleinen glänzenden Fische aus der Tiefe 
aufzupicken und ihn nachher, auf den Wellen sitzend, zu ver- 
zehren. Tausende von weißen Punkten schaukeln auf der hellen 
Dünung. Einige Wale schleudern ihre Fontänen wohl zwölf 
Meter in die Höhe und lassen ihre breiten, blauschwarzen 
Rücken von der Sonne bescheinen. 

Das Land ist jetzt ganz nahe. Der weiße Himmel gießt 
ein flimmerndes Licht über die ockergelben endlosen Sand- 
flächen und die in violettem Dunst dahinter liegenden Berge. 
Eine reizlose Landschaft in reizvollen Pastellfarben. Und 
mitten in einer unendlichen Einöde aus Wanderdünen liegt 
ein sauberes kleines Städtchen. Schmucke, von der Nach- 
mittagssonne beglänzte Europäerhäuser in einer unmittelbar 
vom Meere bespülten trostlosen Wüste. Um vier Uhr nach- 
mittags fällt unser Anker auf der Reede von Swakopmund. 
Alle öffentlichen Gebäude haben die Flaggen gehißt. Hohe, 
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weit über die See gellende Sirenensignale begrüßen den pünkt- 
lich eintreffenden deutschen Reichspostdampfer. Die neu er- 
baute Landungsbrücke ist schwarz von Menschen. 


N dem die Barkasse mit dem Personenleichter angelegt 

hat, beginnt sofort die Ausladung der Passagiere mittels 
einer der seitlichen Flaschenzugwinden, da man das Fallreep 
der Dünung wegen nicht benutzen kann. Der gewöhnlich 
mit vier Personen besetzte Landungskorb wird hochgehoben 
und nach außen gedreht. Er schwebt dann einen Augenblick 
zwischen Himmel und Tender, bis ihn die Schiffswinde ver- 
hältnismäßig geschickt und sanft in die Tiefe hinabläßt, wo 
zwei zerlumpt angezogene Negerboys vor allen den Damen 
mit einer sehr ulkigen Grazie aus ihrem Verließ heraushelfen. 
Die meisten haben ihre duftigen Tropentoiletten eingepackt 
und indifferente Reisekleider angezogen, mit denen sie in Ham- 
burg an Bord gekommen sind. Nur unsere Rheinländerin macht 
eine Ausnahme. Sie trägt zu einem cremefarbigen, etwas 
zu kurzen Rock eine lange rostbraune Wolljacke, ganz in der 
Farbe ihres Haares, und hat einen kleinen schwarzen Hut 
mit weißen Straußenfedern über den Kopf gezogen. In der 
Linken hält sie ihren, mit einem blauen Seidenschal umwickel- 
ten Kanarienvogelbauer und in der Rechten eine zitronen- 
gelbe Korbtasche. So pendelt sie ins Boot. Die blaßvio- 
letten Töne ihres wächsernen Gesichtes sind infolge der Auf- 
regung noch um einige Nüancen fahler. Halb Undine also, 
halb Kakadu. Die naive Ausgelassenheit eines unerhörten 
Farbenfrohsinns wird hier durch eine fein temperierte Ge- 
schmackskultur gebändigt. Sie darf ihrer albenhaften Eigen- 
art schon mancherlei zumuten und tut dies unbekümmert und 
mit jenem stilsicheren Elan, der auch das Frechste so weit 
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mildert, daß es selbst dann nicht verletzt, wenn die ästhetische 
Notwendigkeit in jedem einzelnen Falle nicht unbedingt zu 
ersehen ist. Was sie allerdings als praktische Farmersfrau 
an der Seite eines zwar tüchtigen, aber draufgängerischen 
und formlosen Mannes im nördlichsten Norden von Deutsch- 
Südwest mit sich vorhat, kann niemand so recht sagen. Und 
dasselbe gilt von einigen anderen Frauen und Mädchen, die da 
jetzt unten in dem unförmigen, pechschwarz ausgeteerten Boot 
einem neuartigen Leben und ungewissen Schicksal entgegen- 
schaukein. Die bei der Äquatortaufe unliebsam aufgefallene 
Assessorsgattin gehört auch dazu. Sie trägt einen riesen- 
haften dunkelblauen Pleureusenhut zu einem tadellos sitzen- 
den Berliner Tailor made-Kleid und erregt in ihrer kühlen 
Blondheit das Wohlgefallen des einen Negerschiffers. Die 
ostpreußische Gutsbesitzersfrau ist in die Obhut ihres Mannes 
zurückgekehrt, eines wahren Hünen mit gutmütigem Gesicht 
und einer beängstigenden Gelassenheit, der durchaus ins Land 
zu passen scheint. Er war mit dem ersten Tender an Bord 
gekommen, um Frau und Kinder auf die neu erworbene Farm 
einzuholen. 


in älterer Herr, der besuchsweise in Swakopmund an Land 
gegangen war, erzählte am nächsten Morgen beim Frühstück 
folgende wahre Geschichte: 

Während der Anker vor Swakopmund auf den Grund 
rasselte, fieberten in der ersten und zweiten Kajüte je eine 
Braut, Sie hatten erfahren, daß bis Sonnenuntergang nur 
noch ein einziges Boot abgefertigt werden könnte, und wollten 
nun alles daran setzen, mit ihm an Land zu kommen. Glaub- 
ten sie doch schon ihre Auserwählten mit Fernstechern auf 
der Landungsbrücke entdeckt zu haben. Leider sollte ihnen 
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das bei der Ellbogenkraft der südwestdeutschen Farmer nicht 
gelingen. Und die Tränen flossen. Der mit allen Ausbrüchen 
weiblichen Entsetzens beschworene Kapitän erklärte sich außer- 
stande, gegen seine Instruktion zu handeln, und verwies die 
Ärmsten an den Landungsoffizier, der sie wirklich auch in 
seinem Motorboot mitnahm. 

Wer beschreibt aber das Unglück, als sie ihre Herren 
auf der Landungsbrücke nicht mehr antrafen. Die hatten näm- 
lich, als sie von früher gelandeten Passagieren darauf auf- 
merksam gemacht worden waren, daß sie ihre Damen der 
einbrechenden Dunkelheit wegen nicht mehr erwarten dürften, 
beschlossen, sich noch eine letzte vergnügte Junggesellennacht 
zu gönnen. Auch stimmte das Schicksal dem offenbar zu. 
Denn es gelang den Bräuten nicht, ihrer bis zum späten 
Abend habhaft zu werden. Erst am nächsten Morgen trafen 
sich die vier zu einem verspäteten Wiedersehen, das natürlich 
nicht zugunsten der Männer ausfiel. Statt der ersehnten Um- 
armungen gab es heftige Vorwürfe. Eine erste eheliche Doppel- 
szene vor der Ehe. Bis dann der ältere Herr — der sich der 
schutzlosen Mädchen schließlich angenommen hatte und die 
ganze Geschichte deshalb so wahrheitsgemäß erzählen konnte 
— den Vorschlag machte, sofort aufs Standesamt zu gehen. 
Dieser erlösende Gedanke war, trotz allem Voraufgegangenen, 
auch für die Damen immerhin von solcher Überzeugungs- 
kraft, daß man ihn, wenn auch zögernd, annahm. So mußte 
der Beamte mit dem Erteilen des behördlichen Segens gleich- 
zeitig eine erste Trübung ehelicher Harmonie zum Entspannen 
bringen. Der Landungsoffizier aber soll 'geschworen haben, 
nie wieder gegen seine Instruktion Passagiere nach Sonnen- 
untergang mit an Land zu nehmen. 


Ei" Stunde hinter Swakopmund passieren wir die Wal- 
fischbai, eine sehr große und geschützte Bucht, die aller- 
dings versandet ist. England hat sie uns vor dem Herero- 
aufstand für ein Ei und Butterbrot angeboten. Auch noch 
während des letzten Krieges wollte man sie für hundert Milli- 
onen Mark an Deutschland. abtreten. Heute würde sie viel 
teurer sein, weil die Engländer glauben, daß wir sie jetzt 
haben möchten. Doch denkt in Deutsch-Südwest kein Mensch 
daran. Wenn die neue verlängerte Brücke in Swakopmund 
fertig ist, kann hier bei jedem Wetter gelandet werden. Wir 
brauchen dann die Walfischbai gar nicht, deren Ausbagge- 
rung ohnedies Unsummen kosten würde. Und sonst hat sie 
keinen Wert. Auch die Engländer lassen sie ungenutzt. Bei 
dem geringen Hinterland ist ein irgendwie erfolgreicher Ko- 
lonialbetrieb nicht denkbar. Eine große norwegische Kom- 
panie betreibt von hier aus den Walfischfang und zahlt Eng- 
land eine enorme Pachtsumme. Die Gegend wimmelt von 
Walen. Sonst ist hier, wie gesagt, gar nichts zu holen. 

Nur eine Bedeutung hat die Walfischbai noch, und zwar 
nicht einmal so sehr für die Engländer als für die Deutschen: 
als Trauungsort für deutsche Brautpaare, deren Papiere nicht 
in Ordnung sind. In drei Stunden kann man sie von Swa- 
kopmund aus mit dem Wagen erreichen, die Zeremonie also 
innerhalb eines Tages erledigen. Das englische Gesetz ver- 
langt für die Eheschließung bekanntlich nur zwei Zeugen. Der 
eine ist dann gewöhnlich der Kutscher, der das Brautpaar hin- 
fährt, und der andere der betreffende englische Magistratsbeamte 
selbst. Der Kutscher pflegt dann nachher am Hochzeitsdiner 
teilzunehmen, das gleichsam obligatorisch ist, damit der Wal- 
fischbaiwirt (es gibt dort nur einen) auch etwas davon hat. 
Leider betrinkt er sich regelmäßig. Glücklicherweise finden 
aber die sechs Maultiere ihren Weg nachher allein zurück, 
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n den Jahren 1883 bis 1885 schloß der Bremer Kaufmann 

Lüderitz mit verschiedenen eingeborenen Häuptlingen Ver- 
träge wegen großer Landerwerbungen im Hinterland von 
Angra Pequena, dem später Lüderitzbucht getauften Hafen, 
und schon im Jahre 1884 wurde das gesamte Gebiet zwischen 
dem Kunene- und Oranjefluß unter den Schutz des Deut- 
schen Reiches gestellt. Die Eingeborenen erklärten sich aber 
keineswegs damit einverstanden. Der berüchtigte Hotten- 
tottenkapitän Hendrik Witboi und der Hererohäuptling Samuel 
Maharero, die bisher in ununterbrochener Fehde gestanden hat- 
ten, schlossen Anfang der neunziger Jahre sogar Frieden, um 
gemeinsam gegen die Deutschen vorzugehen. In langwierigen 
und entbehrungsreichen Kämpfen warf Hauptmann von Fran- 
gois in den Jahren 1893 und 1894 die Hottentotten unter Hen- 
drik Witboi nieder und beruhigte in weiterem vierjährigen 
Kleinkrieg schließlich die ganze Kolonie. Wenigstens scheinbar. 
Denn die Eingeweihten wußten, daß es sich nur um eine Ruhe 
vor dem Sturm handelte — daß die Neger- und Hottentotten- 
stämme im geheimen zum Kampfe bis aufs Messer gegen die 
weißen Eindringlinge rüsteten. So brach denn ganz plötzlich im 
Jahre 1904 der bekannte Hereroaufstand los, der mit der völ- 
ligen Vernichtung des ganzen Hererovolkes endete. Es gelang 
der aus der Heimat erheblich verstärkten Schutztruppe unter 
dem Oberbefehl des Generalleutnants von Trotha, das stolze 
und grausame Kafiernvolk, dessen dünkelhafter, mißtrauischer 
und treuloser Charakter den deutschen Kolonisten jahrelang 
schweren Schaden zugefügt hatte, in einer großen Entschei- 
dungsschlacht am Waterberg vollständig zu besiegen und größ- 
tenteils aufzureiben. Die Flüchtlinge wurden’ in die das 
deutsche Schutzgebiet nach Osten hin begrenzende Kalahari- 
wüste getrieben, wo sie zu Tausenden verhungerten und ver- 
dursteten. Ein tragisches Schicksal. Nicht nur für den tüch- 
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tigen, edelrassigen Volksstamm, sondern auch für Deutsch-Süd- 
west. Wir mußten diesen zwar unsympathischen, aber brauch- 
baren Negerstamm bekämpfen und schließlich vernichten und 
brachten uns damit um das wertvollste Menschenmaterial der 
ganzen Kolonie, das die südwestafrikanischen Farmer heute 
schmerzlich entbehren. Im ganzen Lande herrscht zurzeit immer 
noch empfindlicher Arbeitermangel und hemmt überall die Ent- 
wicklung. Die Farmer haben nicht Viehhüter genug. Die paar 
übriggebliebenen Hereros reichen lange nicht aus. Und die 
Owambos — der im Norden der Kolonie wohnende, noch 
nicht unterworfene Negerstamm — kommen nur wenig in Be- 
tracht. Von ihnen pflegt sich nur der Ausschuß bei den Weißen 
zu verdingen: Leute, die zu Hause irgend etwas ausgefressen 
haben und aus Furcht vor den grausamen Strafen ihrem Häupt- 
ling weggelaufen sind. ę 

Natürlich ist das Gouvernement klug geworden. Es möchte 
alle kriegerischen Reibereien mit den Owambos vermeiden 
und diesen ebenfalls sehr tüchtigen Kaffernstamm auf fried- 
lichem Wege für unsere Kultur interessieren. Hoffentlich trägt 
diese vernünftige Politik ihre Früchte. Ein Feldzug ist ja 
niemals ein Vergnügen, und ein Guerillakrieg in den Durst- 
geländen von Südwestafrika schon gar nicht. Was die deut- 
schen Truppen, die durchweg gegen zehn- bis zwanzigfache 
Übermacht eines ausgezeichnet bewaifneten, vorzüglich schie- 
Benden, tapferen und in jahrzehntelangen Kriegen erprobten 
Gegners kämpfen mußten, an Bravour geleistet und an Ent- 
behrungen gelitten haben, ist weiteren Kreisen viel zu wenig 
bekannt und in der Heimat lange nicht genug gewürdigt wor- 
den. Der fünftägige Eilmarsch der zweiten Feldkompanie unter 
Hauptmann Franke vom Süden her zum Entsatze des hart be- 
drängten Windhuk durch ein äußerst schwieriges Durstgelände 
mit steinigen Höhen, sandigen Tälern und dichtbuschigen Re- 
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vieren steht im deutschen Generalstabswerke als eine Kriegs- 
leistung allerersten Ranges verzeichnet. Und der Entschei- 
dungssturm der Kolonne Meister nach dem achtundfünfzig- 
stündigen Gefecht bei Groß-Naba im Hottentottenaufstand, wo 
die Truppe buchstäblich drei Tage lang nichts gegessen und 
nur hin und wieder aus halb ausgetrockneten Regenwasser- 
Löchern getrunken hatte, sucht an 'aufopferungsvoller Ver- 
wegenheit seinesgleichen in der Kriegsgeschichte. 


Ver zehn Jahren etwa war’s. Die Firma Lenz baute schon 

an der von Lüderitzbucht nach Windhuk führenden Bahn, 
die erst vor kurzem vollendet worden ist. Da kommt eines 
Tages ein farbiger Bauarbeiter, der früher in einer Diamant- 
grube bei Kimberley (Südafrika) gearbeitet hatte, zum Bahn- 
meister Stauch und zeigt einen kleinen, unansehnlichen, von 
einer Sandkruste überzogenen Stein her. Das wäre ein Dia- 
mant, meint er. Doch schlägt ihm der Bahnmeister den Stein 
unwirsch aus der Hand und sagt, er solle sich an seine Arbeit 
scheren. Der Capeboy hebt den Stein aber wieder auf, läuft 
hinter dem Bahnmeister her und beteuert immer von neuem: 
das wäre ein Diamant. Bis der ihn mit der Schippe zu seiner 
Kolonne zurückjagt. Als der Bursche aber nach Feierabend 
zum dritten Male mit dem geheimnisvollen Stein ankommt, 
nimmt Stauch das Ding schließlich doch an sich und zeigt es 
bei Gelegenheit einem Kenner in Lüderitzbucht. Und da stellt 
sich denn heraus, daß der Capeboy recht gehabt hat. Wo sich 
ein solches Kleinod befindet, müssen aber mehrere, müssen 
viele sein. Stauch erwirbt also schleunigst im Verein mit 
einigen wenigen anderen Interessenten bergrechtlich große 
Komplexe des Dünenlandes mit der Erlaubnis zum Schürfen 
nach Mineralien. Der Erfolg ist bekannt. Ein Taumel erfaßt 
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nicht nur die Kolonie, sondern auch weitere Kreise Deutsch- 
lands. Immer neue Gesellschaften werden gegründet, von 
-denen aber nur die wenigsten gedeihen. Bald will man hier, 
bald wiederum dort Diamanten gefunden haben. Einige, ganz 
wenige, gewinnen Millionen. Die meisten aber verlieren ihr 
Geld, wie zumeist bei solchen Dingen. 

Glücklicherweise stand damals an der Spitze unseres Kolo- 
nialwesens ein Mann, der sich der ganzen Situation gewachsen 
zeigte und die Lösung des sehr heiklen Problems im Sinne 
eines großzügigen Kaufmanns in die Hand nahm. Staats- 
sekretär Dernburg führte die Diamant- Regie ein: zentrali- 
sierte den Verkauf der Steine und erhob von den Erträgen 
der Diamant-Kompanien bedeutende Abgaben, wodurch sich 
Deutsch-Südwest heute selbst erhalten kann. Daß Dernburg 
über diese seine glänzendste Amtstat fallen sollte, gehört zu 
den Unbegreiflichkeiten im Turnus der politischen Ereignisse. 
Glücklicherweise scheint der jetzige Chef des Reichs-Kolonial- 
amts, Doktor Solf, eine ähnliche Persönlichkeit zu sein und die 
großen kolonialen Fragen ebenfalls nicht nur verwaltungstech- 
nisch, sondern durchaus großkaufmännisch anzufassen. Es 
hilft nun einmal nichts: Kolonialfragen sind in erster Linie Ge- 
schäftsfragen. Nur wer die wirtschaftlichen Verhältnisse zu 
heben versteht — systematisch, praktisch, nach weiten Gesichts- 
punkten und ohne bureaukratische Verschrobenheiten — wird 
der betreffenden Kolonie wahrhaft nützen. 


/ 


eutsch-Südwestafrika hat eine Zukunft. Allerdings müssen 
erst die richtigen Leute hinausgehen: zielbewußte, gut vor- 
gebildete und den schwierigen Verhältnissen durchaus gewach- 
sene Männer von echtem Schrot und Korn, bei denen sich eine 
ausgesprochene Lust am Fremdartigen mit großer kaufmän- 


59 


Er 


nischer Nüchternheit und Schlagfertigkeit verbindet. Richtige 
Arbeitsmenschen: Naturfreunde und Naturkenner, die eigen- 
tümliche Situationen auch in eigentümlicher Weise anzupacken 
und zu meistern wissen — die an die Lösung neuer Aufgaben 
mit neuen, selbständigen, an Ort und Stelle frei gewachsenen 
Ideen herangehen und es an zäher Energie nicht fehlen lassen, 
wenn sich Land und Leute den europäischen Wünschen nicht 
ohne weiteres fügen wollen. Heute sind ja erst einige Pio- 
niere da: Der Herr Assessor mit der stets zu allerlei Verord- 
nungen und Berichten gezückten Feder und der zum Teil ganz 
tüchtige, aber für wirkliche Kolonialzwecke letzten Sinnes doch 
unfähige Prolet, den Europa mit einem gewissen Vergnügen 
hat ziehen sehen — auch wenn er den anderen gegenüber so tat, 
als ob ihm die Heimat zu eng geworden und seines Bleibens 
und Wirkens (bei seiner Begabung) nur noch da draußen in der 
Fremde wäre. Die Leute irren, wenn sie glauben, daß man 
drüben so ganz ohne Manieren, das heißt ohne Formen aus- 
kommen kann. Im Gegenteil. Ein durchgebildeter Sinn für 
Gesetzmäßigkeiten im Disponieren und Handeln und auch im 
persönlichen Benehmen muß gerade dem Kolonisator ange- 
boren sein. Selbstzucht und Selbstkontrolle sind gerade den 
Schwarzen gegenüber unerläßlich. 


nter den südwestafrikanischen Farmern findet man viel 

ehemalige Schutztruppensoldaten, zum kleinen Teil auch 
Offiziere, die aus irgendeinem Grunde nicht wieder zurück 
wollen und deshalb mit Unterstützung des Gouvernements 
drüben eine Ansiedlung erworben haben. Natürlich sind das 
nicht immer die richtigen Leute. Ihnen mangelt nicht nur 
die Fähigkeit, sondern auch die Initiative zu schöpferisch-wirt- 
schaftlicher Betätigung. Ihr einziger Wunsch war ja damals, 
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eine leidliche Altersversorgung zu bekommen und der euro- 
päischen Enge ein für allemal zu entgehen. Irgendwelche kolo- 
nisatorische Interessen verfolgen sie nicht. So daß es lebhaft 
zu begrüßen ist, wenn heute auch, allerdings erst vereinzelt, 
gelernte deutsche Landwirte -hinübergehen, um Farmbetriebe 
größeren Stils und nach weiteren kaufmännischen Gesichts- 
punkten anzulegen oder ältere in modernem Sinne um- und 
auszugestalten. 

Recht wenig Nutzen hat die Kolonie dagegen von den 
sogenannten Frühlingsfarmern. Das sind junge Leute aus 
guten, oft auch adeligen Familien, die für daheim keinen 
rechten Erfolg versprechen und deshalb von ihren Verwandten 
abgeschoben werden, oder mit einem letzten Rest romantischen 
Abenteurertums von sich aus in die Welt ziehen, um selbst 
Pfadfinder ihres Glückes zu sein. Sie landen, meist nach einer 
recht fidelen Überfahrt, vom Vater mit einigen tausend Mark 
ausgestattet, in Swakopmund, nachdem sie schon an Bord 
einen Khakianzug angezogen, eine Patronenbinde um den Leib 
geschnallt und die Doppelflinte über die Schulter gehängt 
haben. An Land kaufen sie dann sofort für teures Geld ein 
Pferd, wobei sie eine erste Probe ihrer wirtschaftlichen Be- 
fähigung ablegen und sich von gewissenlosen Händlern gründ- 
lich übers Ohr hauen lassen, und traben mit dem Herren- 
gefühl, einer der Mitbesitzer des Landes und der zu seiner 
Hebung berufenen Kolonialpioniere zu sein, fürbaß. Im Grunde 
ahnungslos und ohne rechte Arbeitslust, Erfahrung und Fanatis- 
mus für einen zwar freien und ungebundenen, aber keineswegs 
einfachen, sorglosen und beschaulichen Beruf. Die meisten keh- 
ren denn auch bald wieder um. Die zweite und vor allem die 
dritte Klasse der heimfahrenden Dampfer hat stets genug von 
dieser Sorte gescheiterter Existenzen an Bord. Nicht einmal ein 
Jahr pflegt die ganze Herrlichkeit zu dauern. Frühlingsfarmer. 
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as wichtigste Beförderungsmittel ist in Südafrika neben 

der Eisenbahn immer noch der Ochsenwagen, das von den 
Buren in Transvaal eingeführte und den dortigen Terrain- 
verhältnissen nach veränderte altdeutsche Landfuhrwerk: ein 
vierrädriger, schwerer, mit dem bekannten runden Zeltdach ein- 
gedeckter Wagen, der von zwanzig bis vierundzwanzig Ochsen 
gezogen wird. Natürlich macht es jedesmal große Schwierig- 
keiten, die Tiere gleichmäßig in Zug zu bringen. Der neben 
dem Gefährt herlaufende Treiber pflegt die im richtigen Mo- 
ment nicht ansetzenden Ochsen mit einer sehr langen Peitsche 
anzutreiben, wobei er sie aber auch noch mit ihren Namen 
anbrüllt, die gewöhnlich nach bekannten Persönlichkeiten der 
Kolonie oder der Heimat gewählt werden: Moltke, Bismarck, 
Wagner, Franke, Leutwein und dergleichen. 

So hatte man einen schönen Ochsen auch nach dem be- 
kannten Oberleutnant der Schutztruppe Rellstab getauft, der 
sich während des Krieges etwas zu sehr dem Alkohol er- 
geben hatte, was allgemein bekannt geworden war. Als Rell- 
stab nun eines Tages auf seiner Veranda hörte, wie der Treiber 
eines gerade vorbeifahrenden Wagens den rechten Vorder- 
ochsen mit seinem Namen rief, trat er geschmeichelt an das 
Gefährt heran und fragte, weshalb das Tier denn eigentlich 
Rellstab hieße. „De suupt veermal so veel as de anneren,“ 
sagte der Mann und schlug dabei von neuem auf seinen Ochsen 
ein. Rellstab aber ging schnell beiseite und soll sich das Trin- 
ken wieder abgewöhnt haben. 


D'e Leute, die hinausgehen, haben ihre eigenen Trostmittel. 

Da es andere nicht tun, reden sie sich selbst und mitein- 
ander in die glühendsten Illusionen hinein. Wenn man das 
Promenadendeck abschreitet, trifft man in irgendeiner Ecke 
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immer irgendeine Gruppe, der ein besonders Eifriger gerade 
einen Vortrag hält: über die herrlichste aller Kolonialwelten, 
die ihrer wartet. Und da heißt es unter anderem auch regel- 
mäßig, daß sich noch jeder wieder hinausgesehnt habe, der 
einmal für längere Zeit drüben gewesen sei — daß man in 
Deutschland einfach nicht mehr leben könne, wenn man die 
Freiheit da draußen einmal aus dem Vollen gekostet habe. 

An meinem Tisch sitzt ein sehr ruhiger, ein wenig über- 
legener Herr: ein alter Südwestafrikaner, der sich durch seine 
kargen, aber treffenden Bemerkungen stets Gehör zu ver- 
schaffen weiß. Er kennt Land und Menschen drüben und weiß 
sehr viel davon zu erzählen, ohne Voreingenommenheit und 
schon ganz ohne Verachtung und Haß. Ihn fragte ich eines 
Morgens, ob es sich denn wirklich so verhielte, daß alle wieder 
zurück wollten, die einmal draußen gewesen wären. Er 
lächelte und schüttelte langsam den Kopf. „Sie dürfen den 
Menschen überhaupt nie ganz glauben, wenn es sich um allerlei 
Gründe für ihre Hoffnungen handelt‘, sagte er dann. „Es 
ist einfach nicht wahr, daß die Leute immer wieder hinaus 
müssen. Es gibt für den Afrikaner wie für jeden Ausgewan- 
derten immer nur eine Sehnsucht: die Sehnsucht nach der 
Heimat. Niemand will drüben sterben. Sie möchten alle 
wieder zurück. Schon verhältnismäßig bald. Sie gestehen 
es nur den anderen und oft auch sich selbst nicht zu, daß ihres 
Seins in Europa aus irgendeinem Grunde nicht von Dauer 
is. Denn darauf kommt es hinaus. Dem wirklich freien, 
menschlich und gesellschaftlich anspruchsvollen Deutschen, der 
über sich und sein Leben verfügen darf, fehlt dort drüben 
etwas — etwas Unersetzbares, auf die Dauer ganz Unent- 
behrliches: ein Gemeinschafts- und Geborgenheitsgefühl, das 
nur die Heimat mit all ihren Vertrautheiten zu geben vermag.‘ 
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Während des Hereroaufstandes wird dem Hauptmann Volk- 

mann von der Schutztruppe eines Tages der gefährliche 
Auftrag zuteil, sich nach Grodfontain zu begeben und mit den 
eingeborenen Kapitänen Verhandlungen einzuleiten, das heißt 
ihnen die Bedingungen der deutschen Regierung zu über- 
mitteln. Um nun die in großer Erregung befindlichen Schwar- 
zen nicht noch unnötig zu reizen, macht er sich mit nur einem 
einzigen Begleiter auf den Weg und wird auch tatsächlich in 
den Eingeborenen-Kraal zugelassen. Man führt ihn zur Häupt- 
lingshütte, wo er alsbald unter den Kapitänen Platz nimmt 
und seinen Auftrag auszurichten beginnt. Doch zeigen die 
Anwesenden für die recht diktatorischen Forderungen der deut- 
schen Regierung kein großes Verständnis. Im Gegenteil. Ihre 
Haltung wird immer drohender und die Lage für Hauptmann 
Volkmann und seinen Begleiter immer heikler. Auch sammeln 
sich draußen Gruppen bewaffneter Krieger, die sogar mit nicht 
mißzuverstehender Absicht nach und nach in die Hütte ein- 
dringen und den Kreis der Berater immer enger umstellen. 
Und schon pflanzen sich ein paar baumlange, bis an die Zähne 
bewaffnete Hererokerle mit herausfordernder Breitspurigkeit 
dicht neben die beiden Weißen auf. Da kommt dem Haupt- 
mann in höchster Not blitzartig der rettende Gedanke. Er hat 
einmal auf der Jagd sein linkes Auge verloren und trägt seit- 
dem ein gut gemachtes Glasauge. Als nun nach einer längeren 
Rede Volkmanns gerade wieder ein wüster Tumult losbrechen 
will, springt er plötzlich auf und bittet mit Stentorstimme ums 
Wort. Als lautlose Stille eingetreten ist, nimmt er mit größter 
Ruhe sein Glasauge heraus und legt es mit folgenden Worten 
auf den Tisch. Er sehe, daß man noch nicht einig sei, und 
wolle deshalb den Kapitänen Gelegenheit geben, sich zunächst 
einmal in seiner Abwesenheit untereinander auszusprechen. 
Damit man aber bei der Sache bleibe, kein unnützes Gerede 
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anstelle oder gar Unbotmäßigkeiten begehe, müsse er die Vor- 
gänge durch eins seiner Augen kontrollieren lassen. Es liege 
hier jetzt auf dem Tisch, um nachher über alles Bericht zu er- 
statten, was sich in seiner Abwesenheit ereignen würde, Wo- 
rauf er unter allgemeiner Verblüffung mit seinem Begleiter un- 
behelligt die Hütte verläßt. Glücklich draußen, schwingen sich 
beide auf ihre Pferde und machen, daß sie davonkommen. 

Als dann nach Wochen die betreffende Werft von einer 
Schutztruppenkompanie erstürmt wurde, fand man das Glas- 
auge noch immer auf dem Tische liegen. Die Kerle hatten 
nicht gewagt, es zu berühren. So konnte es Hauptmann Volk- 
mann als wertvolle Siegestrophäe unversehrt wieder zugestellt 
werden. Er trägt es, gefürchtet von Hereros und Owambos, 
noch heute, 


er Prokurist eines Warenhauses in Windhuk, der eben- 

falls mit einem Glasauge vorlieb nehmen mußte, hatte schon 
oft über gelegentliche kleine Diebstähle seiner schwarzen An- 
gestellten zu klagen gehabt, ohne daß er die jedesmaligen 
Täter mit einiger Sicherheit feststellen konnte. Bis ihn eines 
Tages die glückliche Rettung des Hauptmanns Volkmann auf 
den Gedanken brachte, sein Glasauge in ähnlichem Sinne, und 
zwar diesmal zur Hebung häuslicher Eingeborenen-Disziplin, 
zu verwenden. Er versammelte seine Leute um sich, nahm sein 
Glasauge heraus, legte es auf das Hauptbuch und erklärte den 
erstaunten Negern, daß dieses Auge alles Ungehörige sehen 
und bei seiner Rückkehr in dem Augenblick berichten würde, 
wo er es wieder eingesetzt hätte. Und das Mittel bewährte sich, 
Es gelang fast jedesmal, irgendeinem Verdächtigen den Dieb- 
stahl auf den Kopf zuzusagen und ihn seiner verdienten Tracht 
Prügel auszuliefern. 


or 
© 
tet 


Hagemann, Welifahrt 


Da bekam der Prokurist eines Tages einen neuen Bam- 
busen, der bisher bei einem Offizier der Schutztruppe in Dienst 
gewesen war und seine angeborene Verschmitztheit schon 
bei seinem bisherigen Herrn des öfteren betätigt hatte. Auch 
er wird ernstlich verwarnt und auf die unfehlbare Verläßlichkeit 
des Glasauges aufmerksam gemacht. Natürlich stiehlt er bei 
der nächsten Gelegenheit doch, und zwar seinen Feierabend- 
Tabak. Als der Prokurist zurückkommt, schöpft er Verdacht 
und stürzt sich auf den Bambusen: 

„Du hast gestohlen, Kerl!“ 

„„Nein, Master |. .*“ 

„Du hast Tabak gestohlen!“ 

„„Nein, Master .. .*“ 

„Das Auge hat’s ja gesehen, Halunke!‘ 

„„Ging nicht, Master, hab’ Auge zugedeckt mit Hut...‘ 


Ar Bord ist ein Schiffsarzt, der schon viele Reisen mitgemacht 

hat. Während sonst im allgemeinen nur junge Menschen 
dieses Amt erstreben, um gelegentlich auf billige Weise eine 
Erholungsfahrt zur See herauszuschlagen, fühlt er sich offen- 
bar auch auf die Dauer wohl dabei. Und das ist schon ver- 
dächtig. Denn für längere Zeit können die Funktionen des 
Schiffsdoktors einen anspruchsvollen Arzt von wirklichen Fach- 
kenntnissen nicht befriedigen. Seine, Tätigkeit steht ja noch 
unter der des Militärarztes. Bei Gelegenheit ein Fiebermittel, 
ein Kopfwehpulver, etwas gegen Dissenterie oder Verstopfung, 
allenfalls eine leichte Wundbehandlung — mehr. wird im all- 
gemeinen nicht von ihm verlangt, Und daß er, als Entschädi- 
gung gleichsam, so manches von der Welt zu sehen bekommt, 
ist auch nicht wahr. Es gelingt ihm durchaus nicht, in jedem 
Hafen von Bord zu gehen. Und wenn es die Verhältnisse wirk- 
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lich gestatten, sieht er alles flüchtig und zufallsmäßig. Dabei 
scheint unser Mann wirklich etwas zu können. Er erklärte 
mir die umfangreiche Schiffsapotheke und den sehr komplizier- 
ten Apparat für bakteriologische Untersuchungen bis ins kleinste 
und sachlichste und sprach klar und durchaus mit dem: Rüst- 
zeug der modernen Wissenschaft. Und das ist noch verdäch- 
tiger. Unser Mann hat denn auch auf diesen seinen Reisen 
etwas ganz anderes vor, als Menschen zu kurieren. Die Ge- 
sunden sind ihm lieber als die Kranken. Und die Frauen 
wiederum lieber als die Männer. Daß der Schiffsarzt im 
Nebenamt auch zur Unterhaltung der Passagiere beizutragen 
hat, interessiert ihn vor allem. Er sucht Affären, und’ folgt 
dabei einer längst bewährten sicheren Praxis. Zunächst hält 
er ein paar Tage sehr zurück, damit die Passagiere mit dem 
neuen Milieu Fühlung nehmen und ihre Neugierde befriedigen 
können. Erst wenn sich eine gewisse Bordlangeweile über 
die ganze Gesellschaft ausgebreitet: hat, pflegt er den ver- 
schiedenen Damen mit Erfolg näherzutreten, über die er vor- 
her im einzelnen — bei Tisch, bei den Konzerten und allge- 
meinen Bordspielen — die nötigen Beobachtungen angestellt 
hat. Dann beginnt die Attacke. Vorsichtig und geschickt. Man 
erkundigt sich nach dem Befinden, spricht launig über die See- 
krankheit und läßt bald schon einmal ein Kompliment einfließen. 
Sitzt das und noch ein zweites, so geht es weiter: man sucht 
und weiß das bestimmte Thema seiner Dame zu erspähen und, 
lässig auf der Armlehne des nächsten Bordstuhles hingehockt, 
fließend und interessant auf sie einzureden. Und bald gelingt 
es während des abendlichen Konzerts, mitten in einem Ge- 
spräch und wie ungesucht, eine kleine Bordpromenade nach 
den weniger erleuchteten Partien des Vorderdecks zu improvi- 
sieren, dort irgendwo am Geländer stehen zu bleiben und nun 
den bezauberten und bezaubernden Naturfreund zu spielen 
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und allerlei schöne und erbauliche Dinge über Meer und Mond 
daherzureden. 

So versucht es auch unser Freund der Reihe nach mit 
jeder. Hier als schmeichelnder- Seladon, als charmanter Be- 
rufscauseur oder skeptischer Idealist, dort skrupellos und zy- 
nisch als sogenannter Frauenkenner und Frauenfänger. Da- 
bei bricht er mit Vorliebe in junge Ehen ein und empfiehlt 
sich für alle Fälle als psychologischer oder gar psychiatrischer 
Sachverständiger. Er kommt bald auf viel zu wenig geklärte 
Probleme des ehelichen Zusammenlebens zu sprechen, die ihm 
als Nerven- und Frauenspezialisten besonders naheliegen und die 
er als Arzt auch Damen gegenüber anschlagen und behandeln 
darf. Der Fachmann äußert sich. So etwas zieht immer. Und fast 
wäre ihm auch jetzt wieder ein solcher Anschlag gelungen, wenn 
nicht ein anderer Fall, der mit noch ein paar weiteren neben- 
herlief, die Geduld der Schiffsgesellschaft gesprengt hätte. Daß 
er zwei Damen anzubieten wagte, sie oben in seiner Kabine 
zu hypnotisieren, und zwar ohne Zuschauer, die ihn — wie 
er sagte — bei der Arbeit stören würden, suchten wir der 
Allgemeinheit zu unterschlagen, um in den letzten Tagen der - 
harmonisch verlaufenen Reise nicht noch einen unnötigen Krach 
heraufzubeschwören. Der Herr Doktor bekam von der Dame 
seine gehörige Antwort, wandte sich und ging. Als er aber 
die beiden netten Burenmädel zu sich nach oben einlud, um 
ihnen ein medizinisch-wissenschaftliches Werk zu zeigen, wurde 
es einigen Passagieren denn doch zu bunt. Man machte jetzt 
Schluß und boykottierte ihn. So saß er denn eines Abends 
nach dem Essen bei seinem Kaffee allein. Und an den letzten 
beiden Tagen wurde er überhaupt nicht mehr gesehen. Er 
blieb oben in seiner Kammer: mit seinem Mikroskop, seinen 
medizinischen Abbildungen und seinen begrabenen Hoffnungen. 
Als ich das Schiff in Kapstadt verließ, wollte auch er gerade 
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an Land gehen. Er verabschiedete sich und schimpfte auf die 
Linie, auf die Reise und auf die ganze Gesellschaft — nur nicht 
auf sich selbst. 


as Meer ist smaragden und undurchsichtig. Wir schwimmen 

in einer Flut von grünlicher Farbe. Kapstadt liegt in der 
Frühsonne vor uns: ein an dunklen Hängen dicht bewachsener 
Berge sich hinziehendes Idyll, Welch ein Gegensatz zur Trost- 
losigkeit unserer beiden südwestafrikanischen Hafenstädte! Ich 
kann den Anblick dieser Steinöden — halb Truppenübungs- 
platz, halb im Entstehen begriffenes Seebad — noch immer 
nicht verwinden. Die Leute schwärmen ja von den Schön- 
heiten der Wüste und der dahinterliegenden Steppe. Möglich, 
daß die Gegend weiter im Innern ihre Reize hat, wenn auch 
die Menschen, die dort aus irgendeinem Grunde leben müssen, 
vielleicht am besten tun, sich über die Mühsale kolonialer 
Tätigkeit mit ein wenig Selbstbetrug hinwegzuhelfen und ein- 
ander Dinge einzureden, die Unbeteiligte nicht sehen oder 
doch nicht so sehen. Man hat jetzt bei der Einfahrt in den 
Hafen von Kapstadt immer nur wieder den einen Gedanken: 
hier möchtest du leben — hier, wo zwei Weltenmeere zu- 
sammenfließen, wo seit Jahrhunderten der Anblick eigenartig- 
ster Bergformationen den Seeleuten das ersehnte Ende langer 
Reisen verhieß, wo nach wochenlangen Irrungen im Sturm 
das ganze Schiff wieder guter Hoffnung wurde, 

Der Lotse und der Einwanderungsoffizier kommen an Bord. 
Die Formalien wickeln sich schnell und sicher ab, Die Eng- 
länder sind in solchen Dingen Meister. Alles geschieht in 
größter Ruhe und auf die einfachste Weise, Ohne bureau- 
kratische Weitläufigkeiten, ohne Bevormundung und ganz ohne 
Grobheiten. Die präzise Kargheit des englischen Beamten hat 
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für jeden sachlichen Menschen — und auf Reisen muß der 
Mensch in erster Linie sachlich sein — etwas Erfrischendes. 
Man wird mit nichts anderem belastet, als mit dem, was 
man wissen muß und wissen will. Und braucht sich dafür nicht 
in die geringsten gesellschaftlichen Unkosten zu stürzen, wenn 
man nur über die Manieren eines Gentleman verfügt. Wer die 
nicht hat, kann allerdings Gefahr laufen, daß ihn der Engländer 
stehen läßt. Unhöfliche Behandlung oder gar Schimpfen gibt 
es auch dann nicht. Da werden die Kräfte lieber gespart. Mit 
dem Nervenverbrauch kann man schon ein Geschäft machen. 


n der Nähe von Kapstadt gibt es noch heute eine geschlos- 

sene deutsche Kolonie: die sogenannte German town. Die 
Engländer hatten damals für den Krimkrieg eine deutsche Le- 
gion angeworben. Als sie ‚glücklich zusammen war, vertrug 
man sich aber wieder. Recht früh und unerwartet. Und da 
konnten die Engländer nichts Besseres tun, als diese tüchtigen, 
anspruchslosen und gefügsamen Deutschen für Kolonialzwecke 
zu verwenden. Damals ging so etwas noch an. Die Deut- 
schen ließen sich zu allem in der Welt mißbrauchen. Und 
praktisch sind die Engländer ja immer gewesen. In Südafrika 
machten ihnen die Kaffern seit Jahrzehnten viel zu schaffen. 
Und so siedelten sie ihre Legionäre kurzerhand in zwei ge- 
trennten Lagern bei Kapstadt und East London an. Unter 
ziemlich günstigen Bedingungen sogar. Jeder bekam eine 
nette kleine Farm und war so mit einem Male selbständiger 
Bauer. Nur daß sie manchmal gegen die Schwarzen zu Felde 
ziehen mußten, die den Eindringlingen ihren Besitz immer 
wieder streitig zu machen suchten. Die Engländer aber hatten, 
was sie wollten und brauchten: ein Bollwerk gegen die lästi- 
gen Kaffern. Im übrigen sind die Deutschen dort unten recht 
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gut vorwärtsgekommen. Die Kriege mit den Eingeborenen 
hörten bald auf, so daß es namentlich die nächste Generation 
zu gewissem Wohlstand bringen konnte. Im ganzen soll es 
früher neuntausend Deutsche in Kapstadt gegeben haben, und 
zwar meistens kleine Handwerker, von denen heute kaum noch 
ein Drittel übriggeblieben ist. Die nach dem Burenkriege 
einsetzende wirtschaftliche Depression trägt wohl die Haupt- 
schuld daran. 

Daß die Deutschen auch in Kapstadt keine allzu große 
Beliebtheit genießen, teilen sie mit den meisten übrigen in 
der Fremde wohnenden Landsleuten. Für die neue Draht- 
seilbahn, die von Kapstadt zum nahen Tafelberg hinaufgehen 
soll, hat ein Deutscher das beste Projekt gemacht, so daß man 
ihm wohl oder übel auch den Bau übertragen mußte, Doch 
wurde er, der öffentlichen Meinung zuliebe, in der englischen 
Presse als Schweizer bezeichnet. 


leich am ersten Tage machte ich einen Ausflug in die näch- 

sten Berge. Die Fahrt geht durch eine einzige unabseh- 
bare Gartenstadt. Mit lauter Puppenhäusern. So winzig stehen 
die niedlichen kleinen Villen da herum: mit ihren flachen Well- 
blechdächern, ihren bescheidenen gußeisernen Veranden und 
Balkonen, ihren blau und weiß oder rot und weiß gestreif- 
ten Markisen. Sie wollen so gar nichts bedeuten gegenüber 
der Natur, in die man sie hineingesetzt hat. Und lassen sich 
gern erdrücken von den Kronen immergrüner Bäume und der 
verschwenderischen Pracht großer Blumen und bunten Ge- 
sträuchs. Die ganze Vegetation schwelgt in Üppigkeit. Es 
sind fast alles noch unsere Pflanzen oder doch ähnliche Arten, 
nur alles schöner und reicher und von müheloserer Existenz. 
Sie kennen keinen Winterschlaf. Sie brauchen ihn nicht. Die 
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Säfte steigen ihnen jahrein jahraus durch die Zellen. Das 
Land ist immergrün. Und dazu dieses Meer, das silberweiß 
beglänzt in der Sonne liegt, wie flüssiges Metall! Und die 
Berge, die jetzt gerade eine weiße Mütze aufhaben! Das 
Löwenhaupt, der bekannteste und charakteristischste von allen, 
ist allerdings frei von Schnee. Die Naturbildung wirkt ver- 
blüffend. In markanten Linien steht der Riesenkopf vor dem 
hellen Himmel, während die sogenannten zwölf Apostel ihren 
Nachmittagsschlaf halten und sich unter einer weißen Decke 
verkrochen haben. 

Die Kapstädter haben recht: die große dreistündige Auto- 
mobilfahrt um ihre Berge ist einzig in der Welt. Vor allem 
im Frühling. Wir sitzen zu zweien in einem kleinen, aber 
bequemen Auto: ein in Lüderitzbucht zu uns gestiegener 
deutscher Oberst und ich. Schon in der Stadt legt der Chauf- 
feur ein rasendes Tempo vor. Beschränkung der Fahrge- 
schwindigkeit gibt es hier nicht. Jeder riskiert, was und wie 
hoch er will. Natürlich trägt er auch allein die Verantwortung. 
Mit der behördlichen Vormundschaft ist es jetzt glücklicher- 
weise eine Zeitlang vorbei. Vor Deutsch-Ostafrika werde ich 
wohl kaum etwas davon spüren. Als wir draußen vor der Stadt 
sind, scheint der Mann am Steuer wahnsinnig zu werden. Er 
fährt eine wilde Jagd. Ohne Verstand und wider alle Abrede. 
Und doch herrlich, wie kaum je etwas zuvor. Einen Augen- 
blick habe ich das Gefühl, als müsse ich diesen kleinen, zu- 
sammengesunkenen Kerl da vorn in seinem schneeweißen, flat- 
ternden Kittel und der über beide Ohren gezogenen, viel zu 
großen Reisemütze mit dem Spazierstock anstoßen. und kate- 
gorisch ein langsameres Tempo fordern. Aber ich tue es nicht. 
Im Gegenteil. Ich wünsche bald, er möge noch weiter zulegen, 
denn er scheint mit fabelhafter Sicherheit zu steuern, obgleich 
er sich fortwährend mit seinem Nachbar — einem Beamten 
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der Motor-Car-Gesellschaft, der den leeren Platz eingenommen 
hat — unterhält. Dabei besteht der ganze, kühn an den steilen 
Hängen entlang- und hinaufführende Weg aus lauter Kurven. 
Sehr oft müssen wir über den rechten Winkel hinaus wenden. 
Das Auto streift dann auf der einen Seite fast die Felsen, gleitet 
über den Weg und faßt eben noch den Rand des Abhanges, 
der über Geröll steil zum Meere hin abfällt. 

Eine lange halbe Stunde dauert diese Todesfahrt, die mit 
das Verbrecherischste darstellt, was vier Menschen je unter- 
nommen haben. Immer höher klettert unser kleiner Wagen, 
immer wilder wird die Jagd. Wir können kein Wort miteinander 
sprechen. Wie im Traum fahren wir dahin: durch ein Land 
mit nie gesehenen Bildern, voll nie erlebter Stimmungen. Mit 
einer Leichtigkeit, als ob wir flögen. Hemmungslos auf ge- 
fährlichem Grat, köstlichen und unbeschreiblichen Schönheiten 
zu. Links diese sepiabraunen Bergriesen mit ihren dunkelgrünen 
Beständen, die wie schwerer Plüsch darauf lasten und in die 
man unsere Fahrstraße hineingeschnitten hat, und rechts tief 
unter uns das Meer, das heute ganz klar ist und in allen Far- 
ben schillert und schimmert. Je weiter wir hinaufkommen, je 
klarer und wesenloser wird die Luft. Die Berge rücken uns 
ganz nahe auf den Leib, die Häuser sind zum Greifen, und 
schwer legt sich der Duft der Frühlingsblumen auf die be- 
nommenen Sinne. Jetzt fahren wir durch ein wüstes Steinfeld. 
Dann noch ein paar halsbrecherische Kurven, und der höchste 
Punkt des Weges ist erreicht. Endlich bremst unser Mann 
ab. Und tutet. Zum erstenmal. Bei keiner Kurve hat er es 
für nötig gehalten, das Warnungssignal zu geben. Ein Pferd 
trottet über den Weg, das von der Weide abgeirrt ist. Jetzt 
drückt er den Ball. Und doch sollen wir ihm, nächst dem 
Schöpfer all dieser Dinge, danken, daß er uns die Fahrt 
nicht mit den Unkenrufen seiner heiseren Hupe vergällt hat, 
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Schüchtern fast und verhalten erklimmen wir den jen- 
seitigen Grat. Das zweite Weltenmeer — das andere ließen 
wir eben im Rücken — dehnt sich vor uns aus. Innerhalb 
zehn kurzer Minuten haben wir den Atlantischen und den In- 
dischen Ozean geschaut. Wir halten an, um dieses Bild zu 
fassen. Und die Augen tasten über die dunklen Hänge hin zu 
der in blühende Gärten gebetteten Stadt. Und von der Stadt 
zum Hafen mit den ragenden Kränen und trächtigen Schiffen, 
und vom Hafen ins Meer, und über das Meer weithin bis 
zum Horizont. Die Zeit scheint uns stillzustehen. Man wünscht 
nichts mehr. Das sind Augenblicke, wo alles Kleinliche ver- 
sinkt — wo man vom Weltgeist mehr als einen Hauch verspürt. 

Ganz langsam nur kriecht unser Auto dahin. Das Pferd 
ist nicht aus dem Schritt zu bringen. Auch laufen drei schwarze 
Schweine über den Weg. Das Meer bleibt jetzt zurück, und 
vor uns liegt ein liebliches Tal mit schneeweißen Häuschen 
und blühenden Gärten, mit langgezogenen Feldern und Wiesen 
in allen Nuancen eines ganz satten Grüns. Unsere Straße wird 
jetzt von ockergelb blühenden Kapweiden eingezäunt, die hin 
und wieder durch helle Silberbirken mit ihrem zarten Filigran- 
gezweig und den grauweiß marmorierten schlanken Stämmen 
abgelöst werden. Und von düsteren Palmen, die stramm, wie 
preußische Soldaten, dastehen. Jetzt hält der Wagen. In der 
Maschine hat’s gekracht. Eine Panne. Wir sind damit der 
Wirklichkeit wiedergegeben, steigen aus, recken unsere steif 
gewordenen Glieder und suchen nach dem ersten Wort. Der 
Schaden wird zwar schnell behoben, doch ist die Triebkraft 
des Wagens gelähmt. Was wir uns in grenzenlosem Leichtsinn 
haben gefallen lassen müssen, lehnt der vernünftige Wagen 
einfach ab. Er kann nicht mehr und will nicht mehr. Und so 
geht es jetzt in langsamem Tempo auf großem Bogen weiter 
durchs Tal. 
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Wir kommen in ein Paradies hinein. Die tadellose Chaussee, 
die bisher in ihrer chromgelben Färbung so wundervoll mit 
den gelb blühenden Weiden harmonierte, wird jetzt ganz kupfer- 
rot und kontrastiert seltsam zu den schwarzgrünen Pinien und 
den hellen Eichenbeständen. Jede Minute wechselt die Flora. 
Wir fahren eine halbe Stunde durch einen einzigen großen 
Garten, in dem eine ganze Menge -zierlicher Landhäuser hin- 
eingestreut sind: durch die südlichen Vororte von Kapstadt, 
wo die reichen Leute ihre Sommersitze haben. Die herrlichsten 
Blumen wachsen hier wild am Wege, unter den Bäumen und 
in den Gärten und an den kleinen Villen hinauf, die oft ganz 
in wucherndem Gesträuch begraben liegen: orangefarbige Samt- 
blumen, rote und blaue Geranien, weiße Lilien auf ganz hohen 
Stengeln, viele Arten des Heidekrauts in allen Schattierungen 
dunkler und heller Töne — Teppiche von hell schimmernden 
Afrikanderblumen und magentafarbigen wilden Feigen — 
prachtvolle Exemplare des weithin leuchtenden Zuckerstrauches, 
der verschiedenen Disasarten, der Fettpflanzen und Immer- 
währenden in ihrem metallenen Gefunkel. Und das merkwür- 
dige Aroma des Buchustrauches mischt sich mit den süßen 
Düften der wilden Gardenien und dem scharfen Geruch der 
Arumlilien zu einer berauschenden Atmosphäre. 


ir fahren bei dem einstigen Landhaus von Cecil Rhodes 

vor: einem recht unpersönlichen, weitläufigen Biedermeier- 
bau mit großen holzgetäfelten Zimmern in holländischem Ge- 
schmack. Heute wohnt der ehemalige Burenführer General 
Botha während der Dauer der Parlamentssitzungen hier: in 
dem Hause seines schlimmsten Feindes. Er wurde nach dem 
Kriege bekanntlich Premierminister der neuerstandenen Süd- 
afrikanischen Union. Durchaus nicht etwa, wie noch jüngst 
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in einer deutschen Zeitung zu lesen stand, als Belohnung für 
seine Haltung im Burenkriege. So sentimental sind die Eng- 
länder nicht. Und Botha hätte sich auch wohl kaum in dieser 
Weise belohnen lassen. Er verfügte über den größten Anhang. 
Mit ihm an der Spitze konnte die Sache gehen. Er war der 
Führer der bedeutendsten und einflußreichsten Partei. Deshalb 
beauftragte ihn der König mit der Bildung des Ministeriums, 
Er hatte die Majorität im Parlament und konnte infolgedessen 
regieren. Und darauf allein kam es an. 

Drinnen ist noch alles genau so erhalten, wie es Cecil 
Rhodes eingerichtet hat. Sein Schlafzimmer wurde überhaupt 
ganz unberührt gelassen. Hier hängt eine Karte an der Wand, 
mit der von Rhodes selbst eingezeichneten Trace der Eisen- 
bahnlinie Kapstadt—Kairo. Seiner Lieblingsidee, die heute 
schon verhältnismäßig weit gediehen ist. Bis auf einige hun- 
dert Kilometer ganz im Innern Afrikas. Dieser Rest soll aller- 
dings noch große technische Schwierigkeiten bieten. Doch 
werden sie die Ingenieure schon lösen. In der Bibliothek des 
Rauchzimmers fallen mir hundert und aber hundert knallrot 
gebundene Bücher auf. Ich nehme einige heraus. Es sind 
Konferenzprotokolle, Sitzungsberichte, Transaktionsmemoran- 
den, Denkschriften und andere Dokumente aus den Gründer- 
zeiten Groß-Südafrikas. Alle höchst sauber mit der Schreib- 
maschine ins Reine gebucht. Die literarischen Spuren eines 
enormen Lebenswerkes. Eine Fundgrube für alle Arten kom- 
merzieller Kniffe und Pfiffe. Das Konversationslexikon des 
modernen Großbetriebsmenschen für koloniale Werte. Das 
Dokument einer auf dem Wege hemmungsloser Gewinnsucht 
höchst talentvoll erklommenen Kaufmannsherrlichkeit: die Da- 
seinsleistung eines echten Engländers — eines nicht’ immer 
sehr sympathischen, aber wahrhaft tüchtigen Mannes. 

In dem terrassenförmig angelegten Garten sprießt es. Hier 
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soll früher zu Weihnachten alles in herrlichster Blüte gestanden 
haben. Eine Sehenswürdigkeit des ganzen Kaplandes. Dann 
durften die Kinder kommen und Blumen pflücken, so viel sie 
wollten. Für den Christmastisch. Und Cecil Rhodes stand unter 
ihnen und freute sich. Derselbe Mann, der abends in einer 
Kapstädter Bar bei Whisky und Soda einen Scheck über eine 
Million Pfund unterschrieben hat. 


pe Oberst, mit dem ich die Kapstädter Tage zusammen 

verlebe, ist ein amüsanter Globetrottertyp. Er hat furcht- 
bar viel Zeit, die er seit Jahren mit Reden und Reisen ausfüllt, 
Er macht es billig, aber gründlich und nimmt sich Wochen, wo 
andere mit Tagen auskommen müssen. Und sieht auch etwas 
und kann auch darüber sprechen: lange und mit Emphase. 
Aber er sieht niemals das, worauf es ankommt, nicht den 
Kern der Dinge. Dazu ist er zu oberflächlich und viel zu 
nüchtern. Er muß jedesmal möglichst alles gesehen haben, 
was der einzelne Platz gerade bietet. Und davon dann er- 
zählen dürfen: wie eine ausführliche und langweilige Reise- 
beschreibung der siebziger und achtziger Jahre. Da er seine 
Tagebücher in Berlin eingeschlossen hat, wirft er allerdings 
die Namen und Dinge ein bißchen durcheinander, was aber 
der Wirkung seiner Rede keinen Abbruch tut. Vor allen bei 
den Damen, die ihm besonders gern zuhören. Und er ist ja 
auch ein guter, lieber Kerl, dem die Welt noch auf seine älteren 
Tage recht viel Spaß macht und der sich jetzt für all das gründ- 
lich schadlos hält, was ihm das etwas zu geregelte und um- 
friedete Militärleben nicht bieten konnte. Er verreist seine 
Regimentskommandeurpension: jahrein, jahraus. Da er Jung- 
geselle ist, darf er diesen Frevel am Militärfiskus begehen, 
statt hübsch zu Hause zu bleiben, sich in Wohltätigkeits- 
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komitees wählen zu lassen und konservative Wahlreden zu 
halten. 

Daß er dem Ideal eines Reisebegleiters irgendwie nahe- 
kommt, wird man nicht ohne weiteres sagen dürfen. Unge- 
mein gefällig und liebenswürdig, nimmt er mir wenigstens 
den ganzen täglichen Kleinkram ab, dessen Technik er durch- 
aus beherrscht und, in seiner umständlichen Art allerdings, 
praktisch und sicher verwertet. Den ganzen Tag liest er in 
Fahrplänen und Reisebüchern und stellt immer wieder neue 
Touren zusammen, läuft täglich ein paarmal zu Cook und ande- 
ren Informationsbureaus, elendet die Leute auf der Dampfer- 
agentur mit ausgetüftelten Angaben zum Nachsenden der Post, 
konferiert in seinem fließenden, aber fürchterlichen Englisch 
mit Schutzleuten, Gepäckträgern, Zeitungsverkäufern und Schal- 
terbeamten, rechnet aus, was er auf diese oder jene Weise, 
zum Beispiel mit einer Fahrt in der zweiten statt in der ersten 
Klasse, sparen könnte und denkt immer nur an das, was er 
am nächsten Tage machen will. 


ye der Post in Kapstadt ist Blumenmarkt. Die Herrlich- 

keiten, die man dort jeden Mittwoch und Sonnabend feil- 
bietet, wachsen wild an den Straßen und in der Steppe, werden 
mühelos im Spazierengehen abgerupft und kosten deshalb so 
gut wie nichts. Da die Eingeborenen mit ihrer Lust an greller 
Buntheit beim Sammeln immer nur die glühendsten Farben 
berücksichtigen und die Blumenbündel in ihren Körben wieder 
nach dem Grundsatz des stärksten Kontrastes zu ordnen pflegen, 
erscheint uns der Blumenmarkt wie ein einziger großer kunter- 
bunter Teppich, der durch die schwarzen Schädel der in phan- 
tastische Kleiderreste gehüllten Kaffern vortrefflich geglie- 
dert wird. 
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[e gehe auf einer wundervollen Chaussee von dem etwa eine 

Stunde vor Kapstadt gelegenen kleinen Badeort Muizenberg 
um verschiedene idyllische Buchten herum nach dem englischen 
Kriegsschiffhafen Simonstown. (Der Oberst ist mit dem näch- 
sten Zuge gleich wieder zurückgefahren: er behauptet, noch- 
mals bei Cook vorsprechen zu müssen.) Zur Rechten immer 
die mit hellen Häusern dicht bestreuten Berge, zur Linken das 
wie ein Spiegel daliegende, heute tiefblaue Meer. Einmal 
läuft die Chaussee mitten durch den wie frisch gefallener Schnee 
glitzernden Dünensand. Der Wind bläst durch die zerklüfteten 
Schluchten, daß es mich in der Mittagssonne fröstelt. Doch 
schnell erreiche ich den nächsten Bergvorsprung und bin wieder 
geschützt. 

In Kalkbai komme ich an der Eingeborenenschule vorbei. 
Die Kinder spielen im Hof. Man sieht alle Schattierungen, 
vom hellsten Gelb der verschiedenen Bastardarten bis zum 
Ebenholzschwarz der nördlichen Kaffernstämme. Als ich stehen 
bleibe, laufen wohl ein halbes Hundert ans Gitter, und ein 
ganz frecher und ganz schwarzer kleiner Lümmel ruft „Good 
night, Sir!“ Wohl ein Kaffernwitz. Denn die anderen brüllen 
vor Vergnügen, indem sie sich über den Hof hin zerstreuen 
und weitertollen. Die Buben laufen, springen, schreien, hauen 
sich, tragen einander Huckepack, spielen Kutscher, wobei die 
als Pferde Eingespannten tüchtig geprügelt werden — alles 
wie bei uns. Und die Mädchen sitzen still auf der Schultreppe, 
erzählen sich etwas und lachen, oder hocken im Sande und 
backen Kuchen — auch wie bei uns. 

Etwas weiter hin laufen gerade die Fischerboote ein. Die 
Eingeborenen rudern stehend, zu sechsen hintereinander, in 
gelbgeflickten grünen, violetten und roten Öljacken, Sie haben 
viel Zeit. Gemächlich werden die Fische ans Ufer getragen und 
auf den Strand geworfen. Es sind ihrer Tausende. Von allen 
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Größen und Farben: silbrige, goldbraune und sehr viel Grün- 
linge, die blanke Haut wie poliert. Ein alter, weißhaariger 
Malaie mit einem spitzen Pagodenstrohhut zählt den Fang 
der verschiedenen Boote. Keine Mannschaft ist ihm fleißig 
genug gewesen. Alle schimpft er an, ohne daß aber einer 
der Betroffenen hinhört. Nachdem jeder sein Quantum vor- 
gezählt hat, -wirft ihm der Malaie drei grüne Fische vor die 
Füße. Das scheint ihr kontraktlicher Anteil zu sein. Ein 
kleiner Bengel nimmt sie auf und trägt sie dem davontrotten- 
den Fischer nach. Es gibt für den zum Dienen verurteilten 
Eingeborenen nichts Schöneres, als sich ebenfalls bedienen zu 
lassen, 


er Oberst hatte beschlossen, im Hotel kein Trinkgeld zu 

geben, da ihm für Bedienung ein Schilling und sechs Pence 
auf die Rechnung geschrieben worden waren. Er hielt mir 
zunächst eine lange Rede, berief dann aber noch eine Konfe- 
renz in die Hotelhalle, zu der auch mehrere Schiffsbekannte er- 
scheinen mußten, und brachte einen ganzen Haufen Gründe 
für seine Ansicht vor. Der in Baumwolle arbeitende Handlungs- - 
reisende aus Durban stimmte ihm ohne weiteres zu. Dagegen 
sprach eine Dame von unangenehmen Gefühlen, wenn sie an- 
nehmen müßte, daß die Hotelangestellten nach ihrer Abreise 
schimpfen oder auch nur geringschätzig die Nase rümpfen 
könnten. Unser Oberst hatte aber keine Gefühle, sondern einen 
Standpunkt. Und den nahm er ein. 


ie englische Bahnverwaltung behandelt uns mit Fürsorge, 
Wir sitzen, noch dazu für einen erheblich ermäßigten Fahr- 
preis — unser Billett erster Klasse von Kapstadt nach Laurenzo- 
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Marques (2230 Kilometer) kostet einschließlich Schlafwagen- 
gebühr nur wenig über hundert Mark — zu zweien in einem 
reservierten Abteil des Expreßzuges nach Johannesburg. Bald 
lassen wir die Vorstädte hinter uns und fahren zunächst für 
Stunden durch ein breites, schönes Tal. Unten am grünen 
Hang liegen die Farmen: weiße, saubere Häuser unter hohen 
Bäumen, umgeben von Wiesen und Feldern. Die Berge hinter 
sich, das Land vor sich und den lieben Gott über sich. Es 
muß den Leuten hier inmitten all dieser Fruchtbarkeiten sehr 
gut gehen. Hinter der Stadt Worcester biegen wir in ein Seiten- 
tal. Langsam geht es höher ins Gebirge. Die Gärten stehen 
in voller Obstblüte. Die Wiesenflächen schimmern hell unter 
den schrägen Strahlen der Nachmittagssonne, Das Laub der 
Bäume ist blank wie fein geglättetes Leder. Überall fließt 
Wasser. Das ist ein Land! (O armes Deutsch-Südwestafrika!) 
Der Kapwein wächst hier wie bei uns die Kartoffeln: auf 
ebenem Feld. Alles macht einen freundlichen und ordent- 
lichen Eindruck. 


er Zug hält alle Augenblicke. Auf einer der vielen Stationen 

sehe ich zum ersten Male richtige englische Girls: schlanke 
Mädchen in rohseidenen Kleidern, mit schmalen Fußgelenken, 
langen Köpfen, blondem Haar und großen gelben Gains- 
boroughhüten. In Kapstadt gibt’s so etwas nicht. Und in Jo- 
hannesburg und Pretoria auch nicht. Hier sieht man fast nur 
den holländischen Typ: breithüftige, untersetzte Frauen mit 
groben, ernst dreinschauenden Gesichtern. Kapstadt hat über- 
haupt nicht die europäische Bevölkerung, die zu seinen natür- 
lichen Reizen paßt. Dies Bündel junger Mädchen sind die ersten 
Menschen, die wirklich hierher gehören. In ihrer frischen 
Kultiviertheit und lustigen Sinnesart: gay and bright. 
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as Tal wird immer enger. Der liebliche Charakter des lang 

zur Küste hingestreckten Vorgeländes weicht dem heroisch- 
romantischen der Bergkette selbst. Wir fahren in das kap- 
ländische Felsengebirge hinein. Im Glanz der untergehenden 
Sonne liegt es vor uns. Bald scheint unser Tal ganz aufzu- 
hören. Wir sind überall von Bergen umgeben und kriechen in 
abenteuerlichen Windungen, ganz unter Vermeidung von Tun- 
nels, um die einzelnen Kuppen herum und immer höher durch 
das mit niedrigem Buschwerk überdeckte Hochland dahin. Wir 
liegen schon ganz im Schatten. Die Sonne trifft nur noch die 
Ebene und die untersten Hänge. Doch bald ist es auch damit 
aus. Sie läuft schnell zum Horizont hinunter und scheint in 
den letzten Augenblicken geradezu herabzufallen. Ein Licht- 
und Farbenfeuer umspielt uns. Allerdings nur für wenige 
Minuten. Struktur und Farben der Wolken verändern sich von 
Sekunde zu Sekunde. Die um den tomatenrot leuchtenden 
Sonnenball gelagerten orangeroten und goldgelben Schichten 
grenzen unvermittelt an smaragdgrüne, feuchtschimmernde 
Töne. Diese durch allerlei verwandte Nuancen in parallele 
Schichten gebrochenen Partien werden im selben Verhältnis 
matter und heller, wie der Kern sich mehr und mehr zu einem 
ruhig leuchtenden Purpur verdichtet, das nun schnell eine 
immer dunklere und melancholischere Färbung annimmt, in 
ein unausgesprochenes, krankes Violett übergeht und vom Hori- 
zont her schließlich ganz eingezogen wird. Das Hellgrün 
der oberen Schichten schrumpft farbig immer weiter zusammen: 
in ein bräunliches Violett, ein ausgesprochenes Bräunlich, ein 
Olivbraun, Olivblau und ein paar weitere, dämmerige Gelb- 
töne. Es ist Nacht. Die Berge, die während dieses Schau- 
spiels in leichtem blaßviolettem Dunst dagelegen haben, stehen 
jetzt in riesenhaft wirkenden schwarzbraunen Massen gewich- 
tig vor dem bald gleichmäßig tiefblauen Nachthimmel. 
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In Towns-River halten wir etwas länger. Ich sehe aus 
dem Wagenfenster auf den schlecht erleuchteten Bahnsteig. 
Fünf Hunde verschiedenster Rassen — ein Pudel, ein Terrier, 
ein Jagdhund, ein Dackel und etwas Undefinierbares — haben 
ihre Vorderpfoten auf das Trittbrett des nebenan eingekuppel- 
ten Speisewagens gesetzt, der Pudel gar auf die Türklinke, 
und wedeln, leise Töne unterdrückter Gier ausstoßend, ein- 
mütig mit den Schwänzen. Am meisten Gentleman ist der 
Pudel: er steht mit leicht vorgestreckter Schnauze ganz oben 
und wartet. Der nervöse Terrier wechselt dagegen fortwährend 
seinen Platz und stößt jedesmal den Dackel zur Seite, für den 
auch das unterste Trittbrett noch zu hoch ist. Und hat er wirk- 
lich einmal Fuß gefaßt, gleitet er sofort wieder herunter, wenn 
der besonders rassige Jagdhund das Undefinierbare in wenig 
kollegialer Weise nach hinten jagt. Endlich kommt der Koch 
und bringt unter allgemeinem Beifallsgewinsel für jeden einen 
Leckerbissen. Bis auf das Undefinierbare. Das muß sich 
scheu an die Ecke des Wartehäuschens drücken und zusehen. 
Es ist ohne Rasse und wird deshalb nicht geduldet. Wie die 
Eingeborenen, die auf allen Stationen irgendwo abseits ihre 
besonderen Räumlichkeiten haben. Der Mensch ist schließ- 
lich auch nur ein Tier und macht’s wie das Tier. Als wir 
weiterfahren, bellen uns die Hunde ihr „Danke schön‘ nach. 


Ur acht Uhr bringt uns der Speisewagensteward unsern 

Abendtee. Ein netter, gefälliger, wenn auch nicht gerade 
zurückhaltender Bursch. Er hat einige Brocken Deutsch zur 
Verfügung, die er beim Aufdecken einfließen läßt. Der stets 
neugierige Oberst fragt ihn, woher er denn Deutsch könne. 
Von seiner Frau, meint er. Sie wäre eine Deutsche. Eine 
Reiterin aus dem Zirkus Busch, die sich beim Sturz mit dem 
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Pferde ein paar Rippen gebrochen habe. Natürlich interessiert 
das den Obersten sehr, und er fragt weiter. Ob die Gattin 
auch brav sei. „An excellent wife,“ antwortet der Boy, ohne 
sich im Aufdecken stören zu lassen. Was den Obersten dann 
wieder zu einem Loblied auf die deutsche Frau als die aner- 
kannt beste der Welt anregt. Leider reagiert unser Steward 
aber nicht weiter darauf, sondern beginnt jetzt weitere Fa- 
miliensachen auszukramen. Die Schwester seiner Frau sei mit 
einem deutschen General in Spandau verheiratet. Die ganze 
adlige Sippe — seine Frau entstamme einem alten Adelsge- 
schlechte — habe sich von ihr losgesagt, als sie aus Liebe 
zur Kunst in den Zirkus gegangen sei. Der Oberst, der auf 
diese Mitteilung hin ein wenig ernster geworden ist, läßt sich 
den Namen des vermeintlichen Generals nennen. ` Er erinnert 
sich aber nicht, ihn aus der Rangliste zu kennen und schüttelt 
auch sonst ungläubig den Kopf. Dann setzt er sein Examen 
auf einem andern Gebiet fort. Ob sie schon Kinder haben, 
fragt er jetzt. „No, no,‘ meint unser Steward, mit einer großen, 
die Sache weit von sich weisenden Geste, „at first business, 
than children“. Die Deutsche hat sich offenbar schnell den 
praktischen englisch-kolonialen Ansichten über den wirtschaft- 
lichen Aufbau einer jungen Ehe angepaßt. Der Oberst unter- 
läßt es denn auch, weitere Fragen zu stellen, bringt die ganze 
Geschichte mit einem für seine Verhältnisse bedeutenden Trink- 
geld in Ordnung und geht dann sofort auf das Weißbrot über, 
dessen Güte er fast ebenso laut preist, wie vorhin die Vor- 
züglichkeit der deutschen Frau. 


Vo den landschaftlichen Reizen des gestrigen Tages ist 
heute nichts mehr zu sehen. Wir fahren durch die berühmte 
Karrusteppe, die die Hochfläche des Kaplandes, den südwest- 
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lichen Teil des Oranje-Freistaates und weite Striche des Groß- 
‘Namalandes bedeckt. Mit Freiligrath-Reminiszenzen. Der 
Oberst kann noch den ganzen „Löwenritt‘‘ auswendig. Das 
Land ist fast ausschließlich mit niedrigen, kaum kniehohen 
Büschen bewachsen. Ausdauernde Kräuter mit harten Sten- 
geln und allerlei Zwiebelgewächse bilden die Hauptarten und 
geben treffliches Futter für die Wollschafe und Angoraziegen 
der Buren. Niedrige, kahle Höhenzüge unterbrechen zuweilen 
die Eintönigkeit der Steppe. Die Engländer haben hier ganze 
Berge mit Schlagworten bemalt und so das letzte in der Re- 
klametechnik geleistet. Auf dem Abhang eines solchen Hügels 
stehen die Worte „Smoke Horseshoe Tobacco“, auf einem 
andern „Use Pretoria Portland Cement‘‘ geschrieben, 


er Steward ladet uns zum Lunch ein. Wir lehnen dies- 

mal ab. Kein deutscher Magen wird mit den drei Haupt- 
mahlzeiten der englischen Küche fertig. Natürlich ist ihm das 
auch recht. Wer einmal nicht will, hat schon. Schnell nimmt 
er, ohne ein Wort der Entschuldigung, die auf dem Tische 
liegende Streichholzschachtel, steckt sich eine Zigarette an und 
verschwindet. Der Oberst sieht ihm mit unwilligem Erstaunen 
nach. Ich errate seine Gedanken. „Wenn seine Frau die 
Schwägerin eines deutschen Generals in Spandau ist .. .“ 

„»Ja, aber man fragt doch um Erlaubnis. Mein Bursche 
hätte sich doch so etwas nicht erlaubt.‘ 

„Gewiß nicht. Ihr Bursche will und soll auch etwas ganz 
anderes sein als ein englischer Diener. Der englische Diener 
ist ein Berufsmensch und hat das Berechtigungsgefühl und 
den Stolz eines Berufsmenschen. Jede Art von Unterwürfig- 
keit fehlt ihm. Er tut das, was ihm aufgetragen wird, schnell 
und korrekt, ohne sich irgendwie abhängig von dem zu fühlen, 
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der die Dinge verlangt und empfängt. Und der englische 
Gentleman will auch gar nichts anderes. Für überflüssige Ge- 
fühls- oder gar Sympathieäußerungen hat er kein Verständnis. 
Sie verpflichten ihn, und unnötige Verpflichtungen geht er 


nicht gern ein.‘ 
Aber er kann doch um Erlaubnis fragen . . .“““ 


»„ 


n Johannesburg gehe ich sofort zum deutschen Konsulat. 

Ich kann es zunächst nicht finden, trotz einer umständlichen 
Beschreibung des Hotelpförtners. Schließlich zeigt man mir 
ein großes massives Bureaugebäude, in dem ich nach langem 
Suchen irgendwo ganz hinten im vierten Stock tatsächlich auf 
den deutschen Reichsadler stoße. So bringt das Deutsche 
Reich seine maßgebende Behörde unter. In unserm Konsul 
treffe ich einen charmanten Menschen, einen in jeder Hin- 
sicht vorzüglichen Vertreter der Nation. Er ist ernst, sachlich, 
zäh, und das alles mit Formen, Takt und Geschmack. Ganz 
Deutscher und doch Kosmopolit. Beamter und Kaufmann zu- 
gleich, und beides im besten Stil. Er stammt aus Mannheim 
und spricht, wie jeder Mannheimer, natürlich sofort vom 
Theater. Zum Lunch bin ich dann in seiner Villa, irgendwo 
draußen in der Vorstadt. Die Frau des Hauses ist ein wenig 
herb und überlegen, aber sehr liebenswürdig. Eine Tochter des 
Kommandanten von Potsdam. Hier ist wieder einmal eine 
dieser jungen Aristokratinnen in ihrer Sicherheit zu bewun- 
dern: als Produkt einer wirklichen Erziehung und einer alten 
Familienkultur. Diese Frauen haben Rasse und doch Formen. 
Bei aller Verbindlichkeit und Reserviertheit herrschen sie. Der 
Salon gehört ihnen, ihnen ganz allein. Und noch einiges mehr. 
Für diese Frauen gibt es keine Frauenbewegung, braucht es 
keine zu geben. Und das macht sie so anziehend. Sie sind 
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ganz unemanzipiert und stellen dabei doch etwas vor — et- 
was ganz Bestimmtes, ganz Besonderes, 


Wir nehmen an der Bar des Johannesburger Randklubs 

den üblichen Drink. Als ich nicht mindestens vier bis 
fünf von diesen Dingern, so kurz vor dem Lunch, hinunter- 
schütten will, werde ich von den umstehenden Colonials als 
nicht in die Welt gehörig hingerichtet. Die meisten sind auf 
diesem Gebiete solche Feinschmecker, daß sich keiner der zahl- 
reichen Bardiener zu mischen getraut. Sie machen das lieber 
selbst. Mit viel Zeit und einer Würde, die allen ihren sonsti- 
gen Handlungen fehlt. Die dringendsten Geschäfte müssen 
schweigen, bis der Drink nach Gehalt und Farbe die richtige 
Zusammensetzung hat. Im übrigen stürzt man sich im Ver- 
kehr miteinander nicht weiter in gesellschaftliche Unkosten. 
Gegrüßt wird, wenn überhaupt, nur durch Antippen des Hut- 
randes. Der Hut selbst verläßt seinen Kopf nie. Wenn ihn 
jemand in der Hand hält, ist es ein Deutscher, das heißt ein 
fremder, denn der einheimische Deutsche hat natürlich nichts 
Eiligeres zu tun, als sich die Landessitten möglichst schnell 
anzueignen. Meist redet man aber direkt auf den andern los 
und spart sich sogar das „Morning“. Und alle sind so loyal 
miteinander und so salopp. Über alles wird eine so billige 
Bonhomie gegossen, daß man glauben sollte, der Klub hätte 
die Göttin der Harmlosigkeit, Verträglichkeit und gegenseitigen 
Nachsicht im Wappen. 

Im Sofa hart an der Tür sitzen zwei Männer: ein Buren- 
schädel mit breitem roten Gesicht und ein Anderer, Dieser 
Andere sieht aus wie ein Charakterspieler oder wie ein Diplo- 
mat: wie ein Berufscharmeur aus dem späten Empire. Wenn 
man ihm irgendeine alte Uniform anziehen würde, könnte er 
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aus der Metternichzeit stammen. Wie kommt dieser Mann 
hier herein? Schon lange spricht er auf seinen Nebenmann im 
Sofa ein: ganz ruhig, aber in unendlichem Fluß, mit einigen 
wenigen sehr bestimmten, den Vortrag gliedernden Gesten 
und offenbar sehr witzig, denn der Burenschädel verzieht 
sich alle Augenblicke zu einem wohligen Grinsen und schüttelt 
den schweren Körper. Ich erkundige mich und höre, daß es 
der berühmteste Rechtsanwalt der Stadt ist. Er soll so glän- 
zend sprechen, daß er sich überhaupt nicht mehr vorbereitet. 
Er redet und redet so amüsant und so überzeugend, daß es 
genügt, wenn er nur redet. Und gewinnt, redend, alle Prozesse. 


D'e Deutschen spielen in Johannesburg wirtschaftlich eine 

große Rolle. In den maßgebenden Finanzkreisen sitzen 
ihrer viele. Seit einigen Monaten erscheint sogar eine deutsche 
Zeitung. Es ist jedoch sehr fraglich, ob sie sich wird halten 
können. Denn jeder unserer Landsleute beansprucht so un- 
gefähr seine eigene Ausgabe. Das alte Lied. Jeder Engländer 
hält in den Kolonien die englische Zeitung, wenn es eine gibt. 
Aus Grundsatz Wenn sie ihm inhaltlich gegen den Strich 
geht, liest er sie nicht. Aber er hält sie und unterstützt sie. 
Der Deutsche aber nörgelt und nörgelt so lange, bis er die 
Zeitung eines Tages abbestellt. Es ist ein Jammer, daß wir 
uns noch immer nicht als Nation zu finden wissen. Was 
könnte aus uns werden! Was wäre aus uns schon geworden! 


ohannesburg ist die Stadt der Uneleganz und der häßlichen 
Frauen. Vielleicht nicht einmal so sehr der häßlichen, als 
der in jeder Beziehung durchschnittlichen Frauen. Die Rasse- 
Europäerin geht ja hier nicht heraus. Was in Johannes- 
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burg an Frauen lebt, sind brave und anspruchslose Bürge- 
rinnen, die nicht mehr aus sich machen, als ihnen zukommt, 
was ja recht sympathisch, aber langweilig ist. Die gut und 
diskret angezogene Lady kommt in Afrika nicht vor. Auch 
der englische Gentleman nicht. Was man da mittags und 
abends an der Bar des Carlton-Hotels, des vornehmsten von 
Johannesburg, für Leute sieht, ist nicht auszudenken. Wie 
sie da in ihren ausgetragenen, schlecht sitzenden und un- 
ausgebügelten grauen Geschäftssakkos lässig herumstehen oder, 
den Hut im Genick, die Hände in den Hosentaschen, die kurze 
Pfeife zwischen den Zähnen, in kleinen Gruppen auf den 
Tischen sitzen, die Beine hängen lassen und, ohne das Gesicht 
zu verziehen, über allerlei daherreden und ihre lächerlichen 
Drinks schlürfen: das kann man nicht lange ohne peinliche 
Gefühle mitansehen. Jeder Sinn für Reinlichkeit und Haltung 
fehlt. Hier wird nur verdient. Mit welchen Allüren, ist gleich- 
gültig. Das öffentliche Leben in Johannesburg stellt das nie- 
drigste Kulturniveau dar, das ich jemals sah. Natürlich lehnt 
der wirkliche Engländer diese ganzen Colonials als unmöglich 
hergerichtete, manierlose Gesellschaft ab. 

Und diese Menschen haben sich nun eine Stadt gebaut, 
die ihrer in jeder Beziehung würdig ist. Insofern kann dem 
Ganzen ein gewisser Stil nicht abgesprochen werden. Das 
Leben hier hat sicher eine Note: eine höchst unangenehme, 
aber eine Note. Und das versöhnt dann wieder. Die Leute 
wollen im Grunde gar nichts anderes sein als geldverdienende 
Kulturproleten. So ist das große, viereckige Haus des Rand- 
klubs zum Beispiel ungemein praktisch eingerichtet und der 
Betrieb gut aufgezogen. Und man trifft dort alle Welt. Was 
will man also mehr. Allerdings ist es innen und außen von 
grotesker Häßlichkeit, kitschig und verlogen. Und kein Johan- 
nesburger bestreitet es, wenn irgendein Besucher von auswärts 
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darauf zu sprechen kommt. Aber es rührt ihn nicht. Er 
macht in dem Luxusartikel des gediegenen Geschmackes ein- 
fach nicht mit, braucht nicht mitzumachen. Dafür ladet er den 
nörgelnden Besucher zu einem Drink ein. Und dieser Drink 
ist gut und gut gekühlt. Was er braucht, hat er, und alle die 
anderen schönen Dinge, die man ihm noch dazu wünschen 
möchte, kann er nicht brauchen. Seine Stadt ist nicht sauber 
und vor- allem nicht fertig. Doch reicht es, daß er seine Ge- 
schäfte darin abwickeln und in einigen schrecklichen, quadra- 
tisch angelegten Hotels, Klubhäusern, Officegebäuden seine 
Geschäftsfreunde empfangen, unterbringen und bewirten kann. 
Die Straßen sind durchweg ungepflastert, und ordentliche Fuß- 
steige fehlen auch. Den Staub kann man sich nicht vorstellen, 
wenn es hier weht. Und es weht eigentlich immer. Johannes- 
burg liegt sechstausend Fuß über dem Meere, und die Wasser- 
scheide von ganz Südafrika geht durch sein Weichbild. Doch 
was tut das. Man kommt ja auch auf diese Weise in die 
Office, und dem schäbigen, grauen Tagesanzug macht der 
Staub nichts. Außerdem eignen sich die Makadamstraßen 
für die Automobile und Motorräder (die es hier zu vielen 
Tausenden gibt) sogar ausgezeichnet. Dafür sind aber die 
Häuser so physiognomielos, daß man sie nachher beim besten 
Willen nicht wiedererkennt. Und die Theater unterscheiden 
sich in nichts von den übrigen Gebäuden. Bis auf die Reklame- 
schilder und Beleuchtungseffekte am Eingang. Aber das ge- 
nügt ja auch völlig, um sie zu finden. Wenn nur die be- 
treffende Truppe ihre englische Tanzoperette mit dem nötigen 
Schmiß herausbringt. Eine Unterhaltungskultur kennt diese 
Menschheit nicht und will sie nicht kennen. 

Manches erklärt sich ja aus der Geschichte der Stadt, die 
wohl einzigartig in der Welt ist. Genau vor fünfundzwanzig 
Jahren wurde sie gegründet, mitten in einer baum- und strauch- 
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losen Steppe. Mit zunächst fünf Wellblechbaracken. Und 
heute steht eine Großstadt hier. Mit einer viertel Million Ein- 
wohnern, zur einen Hälfte Weiße, zur andern Schwarze. Was 
man geschaffen hat — in fieberhafter Hast, für den Augen- 
blick und für ganz bestimmte Zwecke, oft unüberlegt und ohne 
jeden Sinn für edle Dauer, ohne Kunst und Kunstgefühl, dazu 
vielfach marktschreierisch und protzig — ist dennoch ein Wun- 
der germanischer Betriebsamkeit. Und noch ungeheuerlicher 
erscheint die Leistung, wenn man bedenkt, daß Johannesburg 
schon zehntausend Einwohner zählte, als der Bahnanschluß 
erfolgte. Das Baumaterial hatte also bis dahin auf Ochsen- 
wagen, und zwar von weither, herangeschafft werden müssen, 
Denn das Land selbst, eine endlose Steppe, lieferte nicht das 
geringste. 

Und jetzt steht es da, dieses Monstrum von einer Stadt. 
Unfertig, weil man sich zu nichts die rechte Zeit genommen 
— häßlich, weil man die nur-praktische Mittelmäßigkeit ans 
Werk gelassen und ohne jedes kulturelle Verantwortlichkeits- 
gefühl gebaut — groß und breit, weil man Raum genug zur 
Verfügung gehabt und in einer Art von Größenwahn unsinnig 
damit verschwendet hat. Johannesburg besitzt siebzehnhundert 
Kilometer Straßen. So viel wie etwa die Millionenstadt Glas- 
gow. Und da man sie doch nicht alle fertigmachen kann, 
wird gar nicht erst angefangen. 

Johannesburg ist reinstes Menschenwerk — ist geschaffen 
worden, weil man eine Stadt brauchte, gerade hier brauchte, 
wo die Mutter Erde an Gold trächtig ist, wo es ihr an die 
Eingeweide geht — von Menschen, die an den Schönheiten 
und Nutzwerten der Oberfläche nicht genug haben, die sich 
all dieser Schönheiten begeben und den Sinn dafür verloren 
haben, weil sie die Gier nach Gold in die Tiefen treibt und 
all ihr Scharfsinn, all ihr Trachten und Sehnen allein darauf 
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ausgeht, wie man wohl die gleißenden Körner am leichtesten 
und sichersten zu gewinnen vermag, die da unten fast un- 
zugänglich in weite Gesteinsflöze eingesprengt sind. Am 
Golde hängt, zum Golde drängt hier alles. Vielleicht hat 
der Mensch hier sogar der Liebe, wie Alberich — wer kann 
das wissen — sicher aber so manchem andern entsagt. Um 
des Tandes willen, den der Schoß der Erde in verschwende- 
rischem Maße birgt — dessen Gewinnung bereichert, wer auch 
immer teil daran hat. Es gibt Arbeiter, die dreihundert Mark 
in der Woche verdienen und doch nicht zufrieden sind und 
nie zufrieden sein werden. Noch jüngst lag Johannesburg 
tagelang unter hellem Aufruhr. Der Klub der Besitzenden 
wurde vom Pöbel belagert, das Dynamit, das man den Leuten 
zum Sprengen der Flöze geliefert hatte, an die öffentlichen 
Gebäude gelegt. Nie gesättigt, nie zufrieden, nie mit sich im 
reinen: das ist der Fluch, der auf Johannesburg ruht, auf 
dieser Stadt, diesen Menschen und Verhältnissen. 

Was man hier sieht, zeugt gewiß von einer wirtschaft- 
lichen Machtentfaltung sondergleichen und läßt uns im Augen- 
blick verstummen. Wir fühlen uns beklommen und sind ge- 
neigt, zurückzutreten vor so viel Können, vor so viel Unerbitt- 
lichkeit und Ausdauer. Bald aber löst sich der Alb. Wir sehen 
mit einem Male durch die Dinge hindurch. Hellsichtig ge- 
worden, erscheint jetzt alles transparent. Das Geheimnis der 
Stadt entschleiert sich, das ja eigentlich nie ein Geheimnis war. 
Sie haben das Land bezwungen und ihrer Selbstsucht dienstbar 
gemacht. Aus hundert Schlünden muß es Gold speien — 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, jahrein, jahraus. Und 
doch zwingt uns das alles nicht in seinen Bann. Im Gegenteil. 
Es läßt uns bald wieder los und rückt weit von uns’ab. Es 
fehlt die rechte innere Notwendigkeit, die systematische Ge- 
schlossenheit der ganzen Anlage als zivilisatorisch bedingtes 
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Kulturprodukt, die Reife des Werkes: der Stempel von Ge- 
schickes Gnaden. Was man hier in wucherischer Absicht hat 
werden lassen, ist von einigen Menschen schnellfertig empor- 
getrieben, ist mit einer verstimmenden Deutlichkeit gewollt, 
für besondere. Zwecke und Ziele gefordert und geleistet, ist 
ohne innere Größe, ist künstlich ohne Kunst. Blumen wurden 
zu Gärten, Bäume zu Parkanlagen, Häuser zu Straßen, Straßen 
zu Stadtteilen und Stadtteile zur- Stadt, weil es so sein sollte, 
so sein mußte, weil es dazu gehörte. Alles notdürftig. Im 
einzelnen eben benutzbar. Bei ganz geringen Ansprüchen 
und mit Hintansetzung aller künstlerischen Werte. Das Ganze 
eine große Täuschung, ein Vergehen wider die ewigen Gesetze 
organischen Werdens und Wachsens. Johannesburg wurde, 
aber es ist nicht geworden. 

Der Mensch hat’s geschaffen, und der Mensch wird’s 
wieder vernichten: er wird’s im Stich lassen — ohne mit der 
Wimper zu zucken, ohne viel Gefühlswallungen und ohne Dank. 
Wenn der Goldstrom nicht mehr fließt, wenn die Flöze ab- 
gebaut sind und die Bergwerkshunde nicht mehr an den eiser- 
nen Gerüsten hochklettern und ihr so unscheinbares Geröll zu 
Hauf schütten — dann wird auch die Stadt Johannesburg 
verschwinden, so schnell wie sie entstanden ist, viel schneller. 
Wann das sein wird, kann heute natürlich niemand sagen. Aber 
es wird sein. Wer hier durch die Leute hindurchgeht, sieht 
es. Und die Leute wissen es selbst auch, sie spüren schon 
eine geraume Weile, daß sich die alte Herrlichkeit verflüch- 
tigt — daß die Zeit langsam heraufsteigt, wo dies Johannesburg 
keinen Sinn, keinen Zweck und keine Existenzberechtigung 
mehr hat. Man ist hier längst nicht mehr so reich, wie die 
Leute in Europa glauben. Die meisten Goldmagnaten sind fort- 
gezogen, als sie genug zu haben glaubten und ihres Treibens 
müde waren. Und das Goldminengeschäft bewegt sich heute 
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in ganz ruhigen und ganz soliden Bahnen, Die einen Werke ver- 
dienen, die anderen verdienen nicht und die dritten mehr 
oder weniger. Vielfach muß man der Allmutter Erde schon arg 
zusetzen, um ihr noch etwas von dem edlen Stoff abzuringen. 
Von wüsten Spekulationen, von phantastischen Verdiensten 
und wirtschaftlichen Sensationen großen Stils ist keine Rede 
mehr. Des Goldes Ende dämmert herauf. Johannesburg ist 
dem Wechsel alles Irdischen und Menschlichen verfallen, ist 
dem Tode geweiht. Und kein Mensch kann ihm das Stigma 
wieder nehmen. Kein Cecil Rhodes wird zum zweiten Male 
eine rettende Idee genialer kaufmännischer Intuition in die 
verzweifelten Minenversammlungen schleudern. Johannesburg 
wird bald nicht mehr sein, weil es im Grunde nie recht war — 
sich niemals zu etwas Ganzem, Notwendigem, Bedingtem zu- 
sammengeschlossen hat. 

Auf einer Anhöhe bei Pretoria steht ein Wunderbaum. 
Viele hundert Jahre schon. Seine Zweige haben zum Teil 
wieder Wurzeln geschlagen. Ein ganzes Regiment Soldaten 
kann unter ihnen kampieren. Jeder kennt ihn als Wahr- 
zeichen einer verschwenderischen Natur, keiner hat lange ge- 
nug gelebt, um beobachten zu können, daß er noch gewachsen 
ist. Dieser Baum sieht schon geraume Zeit in das Land 
hinunter. Er hat auch Johannesburg werden sehen: mit Stau- 
nen, aber mit Skepsis, die einem so alten Gesellen ziemt. 
Und wenn die Leute herauskommen, um in seinem kühlen 
Schatten zu lagern und auszuruhen von der Hast ihrer Täg- 
lichkeit, dann schüttelt er wohl seine Wipfel. Er wartet auf 
den Untergang ihrer Stadt. Und wird doch zwischen Anfang 
und Ende dieser Stadt kaum merklich gewachsen sein. 
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Ei ice hat auch einen zoologischen Garten, auf den 
es besonders stolz ist. Wie bei allem, merkt man auch hier 
die Künstlichkeit und wird verstimmt. Der Garten wurde 
erst vor ein paar Jahren gepflanzt, und zwar recht talentlos 
gepflanzt. Er bezwingt nicht. Im Gegenteil. Man hat das Ge- 
fühl, als ob die Natur sich gesträubt hätte, in dieser Weise 
mitzumachen. Es sollte so sein. Der Mensch kommandierte. 
Die Natur läßt sich aber nicht kommandieren. Zum minde- 
sten leistet sie passive Resistenz. Der Mensch kann ihre Gaben 
pflegen und, wenn es sein muß, durch geschickte Hilfen ver- 
edeln. Wie er aber nicht sagen kann „Sonne, stehe still im 
Tale Ajalon und Mond im Tale Gibeon“, kann er auch keine 
schattigen Tierparks auf Einöden wachsen lassen. Noch da- 
zu, wenn er sich keine Mühe gibt und nicht einmal sachkundig 
ist, Jedenfalls nicht in dem Tempo, wie man ein OÖfficege- 
bäude oder das Carlton-Hotel bauen kann und hier zu bauen 
gewohnt ist. 

Aber abgesehen davon: wie alles in dieser Parforce-Stadt 
ist auch dieser Garten nicht fertig. Außer einigen durchgehen- 
den Hauptstraßen gibt es keine ausgebauten Wege. Und weil 
er nicht fertig ist, wird er schlecht gehalten. Man sieht keine 
Tierpfleger und keine Gärtner. Es lohnt nicht. Und was wirk- 
lich fertig ist, wirkt provisorisch: dürftig, unsachgemäß und 
nicht gekonnt. Diese von kläglichen Drahtgittern umfriedeten 
Höfe mit ein paar verlorenen Tieren darin sehen wie Vieh- 
kraale aus und nicht wie für Genuß und Belehrung herge- 
richtete Schauobjektee Dabei ist die Lage des in einem 
Talkessel eingebauten Gartens praktisch und schön und hätte 
sich zu etwas sehr Reizvollem und Eigenartigem ausnützen 
lassen, wenn man systematisch und ernsthaft vorgegangen wäre. 
So sind die Tiere wahllos über den Garten verstreut. Ohne 
Sinn in den Gruppierungen, überhaupt ohne Gruppierungen. 
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Jegliche Konzentration des vorhandenen Tiermaterials zu Arten 
und Familien fehlt. In Hunderten von meist unscheinbaren 
Hütten, Ställen und Käfigen befinden sich Hunderte von längst 
nicht immer bemerkenswerten Tierarten. Dabei ist alles ver- 
kleinlicht: spielzeughaft und ohne Sinn für das Wesentliche. 
Die Löwen wohnen in Hundehütten. Der allerdings riesenhafte 
Herr der Wüste füllt bei seinem Nachmittagsschlaf buchstäb- 
lich den ganzen Käfig aus. 

Vielleicht hat man bei der Anlage des Gartens eine ge- 
wisse Ursprünglichkeit, Wildheit und Regellosigkeit gewollt. 
Dann wäre aber von vornherein ein grundsätzlicher Fehler 
gemacht worden. Man hätte den ganzen Mut zur Künstlichkeit 
haben müssen. Auch in dieser Sandwüste wäre schon ein 
tadellos sauberer, übersichtlich angelegter und wohlgeordneter 
Garten zu erzielen gewesen. Das Gegenteil von Hagenbeck 
etwa. Mit Gruppen zusammengehöriger Tierarten unter leidlich 
natürlichen Daseinsbedingungen zu Zwecken zoologischen An- 
schauungsunterrichts. Was nutzt es, daß hier jetzt kein Ein- 
trittsgeld erhoben wird. An sich eine gute Idee. Der schatten- 
lose Garten ist dennoch nur schwach besucht. 


A" Sonntag ist jede englische Stadt öde und leer. Natür- 

lich macht Johannesburg keine Ausnahme. Nur daß diese 
lähmende Abgestorbenheit hier noch ganz besonders auffällt. 
Wenn man keinen Lärm, kein Getue und kein Gehandle anstellt, 
hat das hier alles keinen Sinn. Das bunte, laute und fessellose 
Samstaggewimmel nach sieben Uhr abends, mit den hundert 
und aber hundert lässig an den Ecken stehenden Gruppen und 
den an den Bartischen schwatzenden Whiskytrinkern, ist immer- 
hin nicht ohne Stil. Johannesburg eignet sich seinem ganzen 
Habitus nach durchaus zu einer Straßenbörse. Der Sonntag 
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aber ist eine Karikatur, ein Hohnbild auf Johannesburg selbst. 
Man sieht eigentlich gar keine Weißen. Die sind auf dem 
Lande. Und so haben die Eingeborenen die Stadt für sich 
und nutzen das weidlich aus. Sie ziehen zu Sechsen oder Achten 
in gewissem Abstand nebeneinander auf dem Fahrdamm dahin 
und freuen sich ihres Lebens. Wie gesagt: am Sonntag geht 
das. Niemand stört sie. An gewöhnlichen Tagen würde man 
ihnen schön über die Wollhaare fahren und sie mit ihren eige- 
nen Spazierstöckchen zu Paaren treiben. Da sie sich aber 
wirklich ganz nett benehmen und die Herrichtung ihres äußeren 
Sonntagsmenschen nur noch durchreisenden Europäern auf- 
fällt, läßt sie auch der Policeman ungeschoren ihres Weges 
tänzeln. Denn diese Herren Negergigerln sind eine gar vor- 
nehme Gesellschaft. Alle haben sie zu kurze und zu enge 
Hosen an. Dazu am liebsten Tennisschuhe, die mit Kalk 
leuchtend weiß gestrichen wurden. Hemd, Hosen, Jacke und 
Weste sind grundsätzlich aus verschiedenen Farben und mög- 
lichst aus verschiedenem Stoff — wenn Jim oder Tom alle 
diese schönen Dinge wirklich sein eigen nennt. Denn es 
macht ihm nichts weiter aus, wenn das eine oder andere Klei- 
dungsstück fehlt. Für hohe Stehkragen werden knallrote, breit 
gehaltene Selbstbinder bevorzugt. Einige haben weiße Reit- 
plastrons um den bloßen schwarzen Hals geschlungen. Fast 
alle tragen dicke Nickeluhrketten mit vielen Münzen als klir- 
rende Berlocks über den Leib. Das unvermeidliche Stöckchen 
fassen sie am untern Ende, und wer etwas ganz Besonderes 
sein will, befestigt an den Rand seines Filzhutes ein Gummiband 
und führt es zum untersten Westenknopf. So ziehen sie grin- 
send dahin: offenbar sehr glücklich. Lächerliche Menschen in 
einer lächerlichen Stadt. 

Frauen gibt es nur sehr wenig auf der Straße. Der Neger 
schätzt das nicht. Der Herr geht lieber allein, das heißt mit 
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seinen Freunden aus. Ich sah unter vielen hundert Kaffern 
nicht ein einziges Paar, überhaupt keine Männer und Frauen 
zusammen. Der Neger ist der ungalanteste Mensch der Welt. 
Jedenfalls haben sich die Negerinnen über Zudringlichkeiten 
nicht zu beklagen. Er behandelt seinen Hund besser als seine 
Frau. Europens übertünchte Höflichkeit beschwert ihn nicht. 
Dafür ist es ihm aber sehr peinlich, vor Frauen erniedrigt oder 
schlecht behandelt zu werden. Kenner ihrer ehelichen Psycho- 
logie vermeiden es deshalb, den Neger vor Frauen zu schlagen. 

Doch sieht man einzelne Gruppen von Frauen und Mäd- 
chen für sich allein über die Straßen gehen. Sie benutzen 
bescheiden den Fußweg und sind froh, hier überhaupt ge- 
duldet zu werden. Kommen ihnen Herren der Schöpfung 
entgegen, so weichen sie aus, ohne daß man sie eines Blickes 
würdigt. Trotz des bunten Sonntagsputzes, den auch sie an- 
gelegt haben. Die jungen Negermädchen tragen sich alle hell 
und grell. In durchaus nicht immer häßlichen Farben. Die 
eine hatte zu ihrem turbanartig um den Kopf gewickelten 
moosgrünen Tuch eine rosafarbene Taille und einen weißen 
Rock an. Also eine sehr hübsche und europäisch beglaubigte 
Zusammenstellung. Nur stimmen die Töne nicht ganz. Die 
Farben sind zu hart und fließen nicht zusammen. Schlimmer 
wirkt schon eine andere in Hellblau, Rosa und Weiß und 
gar eine dritte in Hellblau, Grasgrün und einem satten Violett. 
Dazwischen geht dann wieder eine, die ganz schwarz ange- 
zogen ist mit etwas Silber, was dem schokoladebraunen Mäd- 
chen gut zu Gesicht steht. 


D'e eigentliche Burenhauptstadt ist Pretoria, .wo einst der 
Allerweltsohm Stephanus Paulus Krüger gelebt, gewirkt 
und gepredigt hat. Das Predigen war die Hauptsache. Darin 
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haben die Buren ja überhaupt etwas geleistet. Jeder Familien- 
vater war im Nebenamt Pastor. So viel alte Buren, so viel 
gute Bibelkenner. Nur einmal im Jahre pflegten die Familien 
in ihren Ochsenwagen nach Pretoria zu kommen, um die vor- 
geschriebenen heiligen Handlungen an ihren Kindern und 
Kindeskindern vollziehen zu lassen. Denn taufen, konfirmieren 
und auch trauen durfte bei aller Heilsbereitschaft des einzelnen 
Familienhauptes natürlich nur der Berufsgeistliche. Man lagerte 
sich dann mit seinen Ochsenwagen nach tausenden um die 
Kirche in Pretoria herum: zu einem großen Landes-Familien- 
tag, wo Bekannte begrüßt, Freundschaften erneuert und ge- 
schlossen und vor allem Ehen gestiftet, auch manche guten 
Geschäfte gemacht wurden. Und der alte Ohm ging dann, mit 
der Hand auf der Bibel, zwischen den Wagen hindurch und 
redete den Leuten fromm zu. Wie gesagt, das Predigen war die 
Hauptsache. Deshalb konnte sich das Burenvolk auch gegen 
die Engländer nicht halten, was eigentlich hätte der Fall sein 
müssen. Gott ist immer bei dem besseren System und bei 
den besseren Soldaten und kaum je bei den andauerndsten 
Betern gewesen. Außerdem hat einfach die höhere Kultur die 
niederere besiegt — mag man sonst über die Engländer denken 
wie man will. So war es immer, wird es immer sein und soll 
es auch immer sein. Und daß die Buren ein recht undiszipli- 
niertes, ziemlich träges und nicht einmal sonderlich tapferes 
Volk sind, weiß man heute zur Genüge. Eben der Krieg hat 
es bewiesen, der an Zahl der Überläufer und Verräter auf 
seiten der Buren den Weltrekord hält, Die rechte alte ger- 
manische Tüchtigkeit war den holländischen Kolonisten mit 
den Jahrzehnten abhanden gekommen. Sie hatten es wohl 
zum Teil auch auf ihren Farmen zu gut, Und dann ist das 
Klima — herrlich für ein paar Wochen und angenehm 
selbst für einige Jahre — auf die Dauer dem Europäer, 
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wenigstens durch Geschlechter hindurch, nicht sonderlich 
zuträglich. 

Allerdings hat der Krieg größere Teile des Volkes zum 
Besseren aufgerüttelt. Das Burenelement ist hierzulande seit 
Gründung der südafrikanischen Union keineswegs zurück- 
gegangen. Im Gegenteil: es gibt schon wieder reiche Buren. 
Die Regierung nimmt sich ihrer in jeder Weise an. So wurde 
unter anderem geschickt und erfolgreich fremdes Zuchtvieh im- 
portiert. Und es ist eine große Frage, ob die Engländer durch 
die neue Lage der Dinge wirklich gewonnen haben. Politisch 
konnte Cecil Rhodes sein Ziel, die Vereinigung der reichen 
südafrikanischen Kolonialdistrikte unter englischer Oberhoheit, 
erreichen. Ob er praktisch mit dem heutigen Zustande sonder- 
lich einverstanden wäre, erscheint immerhin zweifelhaft. Ge- 
wiß stehen die vier bis dahin getrennt gewesenen Staaten 
(Kapland, Natal, Oranjekolonie und Transvaal) heute als ge- 
schlossene britische ‚Kolonien mit Selbstverwaltung recht ge- 
wichtig im Konzern der Völker. Doch hat sich diese Selbstver- 
waltung, und zwar mit Erfolg, als recht solidarisch-burisch er- 
wiesen. Außerdem ist der nach dem Kriege erwartete Zuzug 
des englischen Großkapitals nicht eingetreten, so daß Süd- 
afrika nach wie vor wesentlich mit sich selbst fertig werden 
muß. Und da hat nun Transvaal, das alte Burenland, finanziell 
weitaus das Übergewicht. Denn hier gibt es, wenigstens noch 
auf eine gewisse Zeit, Gold und Diamanten. Es fragt sich 
nur, auf wie lange. Und ob die Engländer bis dahin durch- 
halten, ohne mehr zu tun, als eine Art Aufsicht zu führen, 
ob nicht der Augenblick kommen wird, wo es entweder heißt, 
volkswirtschaftlich zu helfen oder gar von neuem das Schwert 
entscheiden zu lassen, wer denn nun eigentlich das letzte Wort 
zu sprechen hat: der alteingesessene Kolonist oder die eng- 
lische Regierung in London. Bismarck ist bekanntlich der An- 
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sicht gewesen, daß England dereinst an Südafrika zugrunde 
gehen wird. 


retoria wächst sich langsam zu einer behaglichen und ge- 

pflegten Beamtenstadt aus. Seine Entwicklung ist noch 
nicht abgeschlossen. Doch sieht man schon, wohin alles führen 
soll. Die ausgedehnten Villen-Viertel sind nach vorbedachten 
Plänen um die sogenannte Church street angelegt, die das 
ganze Weichbild der Stadt geradlinig durchzieht und wohl 
die längste Straße der Erde ist. Dabei hat man vernünftiger- 
weise zunächst das Wegenetz gezogen und dann erst die 
Häuser gebaut. Und nicht umgekehrt, wie in Johannesburg. 
Pretoria stellt überhaupt in allen Dingen das Gegenteil zu 
Johannesburg dar. Es hat gar nichts Großstädtisches und gar 
nichts Parvenümäßiges. Es ist eine typische englische Provinz- 
stadt: beschaulich, reinlich, praktisch — ohne Aufregungen und 
Anregungen — ein Eldorado für gut bürgerliche Ehepaare, der 
Tod aller Junggesellen. 


n Pretoria zeigt man eine Reihe von Sehenswürdigkeiten, 

die mit der einst so populären Persönlichkeit des verstorbe- 
nen Präsidenten Krüger zusammenhängen. Zunächst sein 
Denkmal, von dessen Geschick ich sogleich noch einiges er- 
zählen werde. Es gibt einen ganz guten Eindruck von dem 
tüchtigen, auf den Europäer auch in der Erinnerung immer 
noch ein wenig humoristisch wirkenden Mann. Dann sein 
Grab — auf dem gegenüberliegenden Friedhof, mit einer nichts- 
sagenden Büste in öliger Elfenbeinmasse — die Kirche, wo 
er oft aus der Bibel vorgelesen und zuweilen auch gepredigt 
hat, ein gewöhnlicher Backsteinbau mit häßlich verschnörkel- 
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tem Turm, und endlich das gegenüberliegende Wohnhaus, 
vor dessen Eingang zwei kalkweiße Löwen Wache halten, die 
gar nicht zu dem höchst bescheidenen Anwesen passen. Sie 
sind ein Geschenk von Cecil Rhodes, seinem intimsten Feinde, 
das der alte Ohm zunächst gar nicht hat annehmen wollen. 
Aber nicht aus künstlerischen Gründen, die er natürlich nicht 
kannte, sondern weil er in der Übersendung zweier englischer 
Löwen durch den Burenfresser in Capetown eine Ironie er- 
blicken zu müssen glaubte. Und es ist auch keineswegs aus- 
gemacht, ob Rhodes mit dem Präsent der Bestien nicht doch 
eine kleine Bosheit im Sinne gehabt hat. Jetzt erfüllen sie 
wenigstens den einen Zweck, daß jeder Fremde das Krüger- 
Haus schnell auffinden kann. 

Den Abend brachte ich mit einigen zuvorkommenden Her- 
ren im deutschen Klub zu, einem einfach und hausbacken ein- 
gerichteten, ganz provinzmäßigen Vereinshause. Die Leute 
stritten hier stundenlang um die Höhe des vom Vorstand 
für die nächste Familienunterhaltung festgesetzten Umlage- 
preises. Andere wieder ließen von der Kegelbahn her von 
Zeit zu Zeit, offenbar aus allerbester Stimmung heraus, ein 
wahrhaft teutonisches Geheul hören. Es ist im Auslande da- 
für gesorgt, daß man die Sitten und Gewohnheiten der deut- 
schen Heimat nicht so ganz vermißt und vergißt. 


D“ Union Buildings Public Works Departement, der neue, 

mit einem Kapital von fünfundzwanzig Millionen Mark hoch 
oben am Abhang eines der Pretoria umschließenden Berge er- 
baute Verwaltungspalast der Regierung ist erst vor einigen 
Wochen von der Beamtenschaft bezogen worden. Aus zwei 
riesigen Seiten- und einem Mittelflügel bestehend, macht er 
von der Stadt her, von unten also, nicht die Wirkung, die 
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man sich davon versprochen hat. Die architektonischen Ver- 
hältnisse sind zwar nicht übel, die Durchbildung der gliedern- 
den und schmückenden Einzelheiten ist aber zu kleinlich und 
in den Abmessungen zu dürftig geraten. Auch bekommt der 
ganze Komplex durch die vielen Fenster etwas Kasernenhaftes, 
das dem auf grandiose Effekte erpichten Afrikaner nicht ge- 
fällt, obwohl die vielen Licht- und Luftquellen dem Zweck des 
Gebäudes entsprechen und an sich wieder dringend notwendig 
sind. Einen für ungefähr dreitausend schreibende Federn be- 
rechneten Bureaupalast zu ästhetisch einwandfreier und monu- 
mentaler Wirkung zu bringen, gehört sicher nicht zu den leich- 
teren künstlerischen Aufgaben — noch dazu, wenn die Lage 
so schön, aber auch so pretenziös ist wie hier. Die verhältnis- 
mäßig bedeutenden Bergmassen, die hinter dem Gebäude selbst 
und links und rechts davon aufragen, bilden nämlich einen 
unwillkommenen Kontrast zu der an sich schon nicht groß- 
zügig genug geratenen Architektur. Möglich, daß die in Aus- 
sicht genommenen Parkanlagen und das Bepflanzen der seit- 
lichen Berghänge mit dichtem Laubwald den ungünstigen Ein- 
druck später mildern werden. 

Im übrigen ist das Gebäude, namentlich für afrikanische 
Verhältnisse, eine tüchtige Leistung. Auch hat man nur echtes 
Material, und zwar den etwas kalten, aber sauberen, ganz hell- 
grauen Sandstein und die gediegensten Holzarten des Landes 
verwendet. Dabei stören keine mißlungenen Einzelheiten, wenn 
auch bei diesem etwas kargen Renaissance-Gebäude von einer 
eigentümlichen schöpferischen Leistung nicht die Rede sein 
kann. Sehr hübsch ist dem englischen Architekten das dem 
Mittelteil vorgelagerte Amphitheater gelungen, das sich eng 
an die antike Form anlehnt und sogar den von acht Säulen 
getragenen kleinen Tempel an Stelle des Altars nicht vergißt. 
Das Ganze deshalb aber gleich die afrikanische Akropolis zu 
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nennen, wie es mein liebenswürdiger Begleiter tat, ist doch 
wohl etwas kühn. 

Ein Junge, den wir in dem Wirrnis von Gängen und 
Hallen trafen, erbot sich, uns zum Arbeitszimmer des Generals 
Botha zu führen. Wir betraten ein großes viereckiges, mit 
dunkelbraunen Täfelungen versehenes Gemach, dessen Mitte ein 
Arbeitstisch von seltener Wucht und Größe einnahm. Ein 
preußischer Minister kann nicht besser untergebracht sein und 
nicht behaglicher arbeiten als dieser alte Burengeneral, der 
heute dem Ministerium der Union präsidiert. Nur daß uns 
der Amtsraum des preußischen Ministers durch zwei bis drei 
Vorzimmer und ebensoviel Geheimräte und Kanzleivorstände 
gesperrt wird, während das Bureau des afrikanischen Premiers 
überhaupt keinen Vorraum hat, sondern wie alle anderen Zim- 
mer unmittelbar auf den Gang mündet. Wer ihn sprechen 
will, klopft einfach an und geht hinein. Wir haben sogar noch 
nicht einmal angeklopft. Unser Junge war dem Minister kurz 
vorher auf der Treppe begegnet und wußte infolgedessen, daß 
er sich nicht in seinem Dienstraum befand. Es geht eben 
im Burenlande, auch in offiziellen Dingen, recht gemütlich zu. 


ami Marks ist ein sehr reicher Mann. Leute, die es wissen 
müssen, erzählen: der reichste in ganz Südafrika. Wie er 
dazu kam, weiß nur er selbst und der liebe Gott, der Gold 
und Diamanten wachsen läßt. Sein Vater, ein kleiner russi- 
scher Handelsjude, hat jedenfalls noch nicht darum gewußt. 
Da begab es sich, daß Sami Marks eines Tages wieder 
einmal in der Öffentlichkeit irgend etwas unternehmen mußte. 
Und er schenkte den Buren, unter denen er seit vielen Jahren 
einträglich lebte, ein Denkmal ihres mit Recht so beliebten 
Präsidenten, des Volksohms Stephanus Paulus Krüger. Es 
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wurde in England bestellt, dieses Denkmal, und kam — ein 
hoher Sockel, das eigentliche Monument und vier Buren- 
gestalten für die begrenzenden Ecken der architektonischen 
Anlage — glücklich bis zur Delagoabai, dem Einfuhrhafen 
Transvaals. 

Und wiederum begab es sich, daß der Feind ins Land 
kam, Eisenbahnbrücken sprengte, Farmen zerstörte und Häfen 
blockierte. Auch Dinge zurückbehielt, die ihm wertvoll dünkten 
oder schön. Zum Beispiel die verschiedenen Teile des Denk- 
mals nicht auslieferte. Bis auf den Sockel, der passieren durfte. 
Und Gott wollte es, daß der Feind Sieger blieb im Lande. 
Und Lord Kitchener hieß dieser Feind, den Sami Marks also 
jetzt besänftigen und sich in Gnaden geneigt halten mußte. 
Denn er hatte nunmehr zu sagen im Lande. Und da Sami so 
schnell nichts Passendes finden konnte, nahm er die vier Buren, 
die ragend Wächter sein sollten um des Ohms Reckengestalt, 
und machte sie dem Feinde zum Präsent. Und der Feind nahm 
sie, obwohl er eigentlich keine Verwendung dafür hatte. Ist 
es doch von jeher gerade dieses Feindes Grundsatz gewesen, 
alles zu nehmen. 

Und so steht denn noch heute Stephanus Paulus Krüger 
gegenüber dem Kirchhofe von Pretoria auf seinem hohen Piede- 
stal allein. Ohne seine vier getreuen Buren, deren Sockel 
leer sind und kahl. Bis es sich eines Tages wieder be- 
geben wird, daß Sami Marks von sich hören lassen muß. 
Dann braucht er nicht, wie damals, erst lange nach etwas 
Passendem zu suchen. Dann wird er hingehen, die vier Buren 
nochmals bestellen und sein Werk vollenden. 


y’ Mitternacht fährt mein Zug. In etwa sechzehn Stunden 
geht es von sechstausend Fuß Höhe zum Meere hinunter. 
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Nicht weit vor Laurenzo-Marques überschreiten wir die eng- 
lisch-portugiesische Grenze. Man merkt es: die Stationsanlagen 
werden kümmerlicher, Betrieb und Abfertigung lässiger und 
regelloser. Mit Zollgeschichten hält man sich nicht lange auf. 
Nachdem das Personal ausgewechselt ist, fahren wir weiter. 
Die Sonne brennt jetzt unangenehm ins Abteil hinein. Alle 
Augenblicke muß ich meinen Platz verändern, da ich dem 
bißchen Zugluft nicht durch heruntergelassene Rolladen den 
Eingang versperren möchte. Die Neger auf den Stationen 
laufen fast nackt umher. Nur die sehr gedrungenen und meist 
dicken Weiber tragen ihre Kinder in Tüchern auf dem Rücken. 
Man wirft ihnen aus dem Wagen allerlei zu: angebissene 
Sandwiches, halbe Apfelsinen und dergleichen. Gierig fangen 
sie es auf und verschlingen es. Sie gehören jetzt einem ganz 
andern Typus an. Ihre Hautfarbe ist nicht mehr kaffee- oder 
schwarzbraun, sondern von einem tiefen und glänzenden Röt- 
lich-Schwarz. Auch tragen sie ihr Haar nicht kurz geschoren, 
sondern lassen es in geflochtenen Strähnen ziemlich lang 
wuschelartig um den Kopf herum wachsen. Ihre sehr niedrigen 
hellen Strohhütten, die sie zum Teil mit kleinen, aber ganz 
verschieden großen und verschiedenfarbigen Wellblechresten 
aufzuputzen suchen, liegen zu beiden Seiten des Fahrdammes. 
In einem solchen Kral sieht man die Bewohner in knallroten 
und rot- und grüngestreiften Trikots ihre Täglichkeiten ver- 
richten, was unter der Mittagssonne ein malerisches, wenn auch 
nicht sehr stilvolles Bild gibt. Am schönsten wirkt der Kaffer, 
wenn er ganz allein, nur mit einem leuchtend weißen Lenden- 
tuch bekleidet, durch die Steppe schreitet, zwischen den ver- 
einzelt stehenden staubgrünen Zitronenbäumen hin, über das 
hohe, zu bräunlicher Unkenntlichkeit verdorrte Gras. 
Pünktlich fahren wir in den Bahnhof von Laurenzo-Mar- 
ques ein, dem südlichsten Hafen der portugiesischen Kolonie 
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Mozambique. Er liegt an der Mündung des Rio espirito santo, 
wie die Portugiesen den Fluß nennen, die ihn beherrschen. 
English River sagen die Engländer, die ihn gern haben möchten. 
Man kann sich für die Charakteristik der beiden Nationen 
kaum etwas Bezeichnenderes denken: die Portugiesen weihen 
ihren Fluß dem Heiligen Geist und überlassen ihn damit auch 
zum größten Teil seiner Sorge — die Engländer weihen ihn 
sich selbst und brennen darauf, etwas Rechtes damit anzu- 
fangen. 

Im Hafen sehe ich die deutsche Flagge wehen. Mein 
Dampfer liegt schon am Kai. Eben vor einer Stunde ist er 
angekommen, erzählt mir der kaum zehnjährige Negerboy, der 
das Handgepäck besorgen will, in fließendem Englisch. Er 
hat, während ich mit den ausgezeichneten Expreßzügen der 
englischen Kapbahnen durch das Land fuhr, in den südostafri- 
kanischen Häfen seine Ladung gelöscht und soll mich jetzt nach 
Daressalam bringen. Ein riesenhafter Kaffer mit einem faden- 
scheinigen, lächerlichen Spitzbart zieht mich und meinen Koffer 
in einer Rickscha zum nahen Hafen. 


n Laurenzo-Marques wird ununterbrochen gelöscht: Tag und 

Nacht. Wohl zweihundertfünfzig bis dreihundert Neger be- 
sorgen es in zwei getrennten Schichten. Sie sehen reichlich so 
robust aus wie unsere heimischen Arbeiter und leisten doch 
nicht den dritten Teil. Eine eiserne Schiene, die zu Hause 
drei bis vier Mann bequem tragen, fassen hier zehn bis zwölf 
Schwarze an und stehen sich doch nur im Wege. Dabei 
herrscht ein fürchterlicher Lärm. An fünf bis sechs Arbeits- 
stätten wird zu gleicher Zeit gesungen, wenn man das recht 
monotone Geheul so nennen will. Meist ziehen sie einen 
nach unseren musikalischen Begriffen nicht genau fixierbaren 
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Akkord von der höhern zur niedern Oktave herunter. Un- 
endlich oft und immer im selben Tonfall und in derselben Ton- 
stärke. Oder irgend jemand singt einen kurzen Satz vor, in 
einer höhern Tonlage, und die andern fallen, tiefer, mit ihrem 
kurzen Refrain ein. Diese Art ist dann schon etwas erträg- 
licher. Wenn es nur nicht Stunden um Stunden andauern würde. 
Ihr Repertoire bietet den Kaffern offenbar nicht allzuviel Ab- 
wechslung. Oder es hat sich herausgestellt, daß die Arbeit 
bei monotonen und primitiven Liedern ganz besonders munter 
fortfließt. Denn darauf kommt es ihnen wesentlich an. 

Auch bei uns wird ja manchmal zur Berufstätigkeit ge- 
sungen. Der Stubenmaler schmettert gern sein Lied in die 
leeren Räume, und auch im Familienkreise hört man noch 
manchmal zur Arbeit der Frauen einen volkstümlichen Vers. 
Aus Lust am Singen, aus Freude an irgendeinem Lieblingslied. 
Die Arbeit selbst füllt den Menschen nicht ganz aus. Man - 
kann dazu noch singen und damit neue und zwar stimmungs- 
volle Unterhaltungswerte erzeugen. Anders. hier bei den 
Negern. Sie singen, weil sie ihre eigene Faulheit kennen. Sie 
brauchen Reizmittel oder besser Betäubungsmittel für die sonst 
sofort auftretenden Hemmungen. Und ein solches Stimulans 
ist neben der Peitsche des Aufsehers offenbar der einlullende 
Gesang, unter dessen monotonen Rhythmen sie sich also selbst 
mechanisch zur Arbeit antreiben und ihre natürliche Faulheit 
wenigstens zum Teil überwinden. Sobald sie nicht mehr singen, 
arbeiten sie nicht. Der Kapitän hat sich so daran gewöhnt, daß 
er des Nachts aufwacht, wenn die Kerle mit ihrem Geheul 
aufhören. Das dauert dann natürlich nie lange. Der wacht- 
habende Ladeoffizier wirft sofort irgendeinen harten Gegen- 
stand in den Haufen hinein. Und wie ein Automat, der eben 
neu gespeist worden ist, setzt der Gesang wieder ein. Und 
damit auch die Arbeit: die lästige, verfluchte. In Stumpfheit 
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und Dumpfheit: durch die Nacht zum Morgen und wieder 
zum Abend. In Hast und Wut. Um des bißchen Hungers 
willen und aus Ohnmacht, aus Mangel an allem, was zum 
Herrschen und Führen gehört. Es ist schon eine edle Mensch- 
heit. Man muß das hier sehen und miterleben. Und den- 
noch wird es gewünscht, daß sie Brüder in Christo werden. 
Ich verstehe nichts vom Missionswesen und will nichts davon 
verstehen. Aber ich beneide die Herren nicht um ihr Werk 
und zweifle daran, daß es Gott wohlgefällig ist. 


er Kaffer führt ein durchaus geregeltes Familienleben. Auch 

kaufmännisch. Will er ein Mädchen heiraten, muß er dem 
Vater dreißig Ochsen anzahlen. Sonst bekommt er die Tochter 
nicht. Daß ein Kaffer seine Frau nicht zu ernähren vermag, 
ist nach dieser vernünftigen Bestimmung ausgeschlossen. Der 
Vater des Mädchens besitzt ein entsprechendes Pfand. Der 
junge Kaffer hat deshalb meist jahrelang zu arbeiten — als 
Diener im Hause eines Europäers, als Lastenträger am Hafen, 
als Rickschakuli oder nach altem Brauch zu Hause in der 
Steppe — bis er sich eine Frau oder mit der Zeit den Luxus 
von mehreren Frauen leisten kann. Denn es gilt dem ehr- 
geizigen Neger als erstrebenswert, mindestens drei Frauen zu 
haben. Erst dann bedeutet er etwas. Nichts ist einem Kaffern- 
Vater also erwünschter, als wenn er möglichst viele Mädchen 
bekommt. Wer die meisten Mädchen hat, gilt als der reichste 
im Kral. Denn jedes einzelne Mädchen bringt ihm dreißig 
Ochsen, wenn er nicht bei besonders gut geratenen Gewächsen 
seines Familienkreises noch mehr erzielt: Und dafür kann er 
sich dann, wenn er noch bei Jahren ist, selbst wieder eine 
neue Frau kaufen, die er nicht nur als liebenswürdigen Gegen- 
stand des Vergnügens, sondern vor allem auch als willige 
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Arbeitskraft zu schätzen pflegt. Und bei Jahren ist der Kaffer 
ziemlich lange.‘ Übrigens fordert er unerbittlich die Unbe- 
rührtheit seiner jungen Ehefrau. Der Vater muß die Ochsen 
unfehlbar wieder herausgeben und bekommt seine Tochter 
zurück, wenn der Mann sich vom Gegenteil überzeugt. 


‚aurenzo-Marques wächst sehr langsam. Man baut hier nur 

so viel, als die Überschüsse des kommunalen Haushalts zu- 
lassen. Die Stadt hat keine Schulden. Was sehr schön und 
solid klingt, handelspolitisch aber nicht richtig ist. Man sollte 
hier etwas hineinstecken und Stadt und Hafen in weitestem 
und modernstem Sinne nutzbar machen. Da die Bucht zwan- 
zig Meter tiefes Wasser und selten günstige Gelegenheiten zu 
vortrefflichen Kaianlagen bietet, könnte man schon etwas Or- 
dentliches schaffen. Dazu ist Laurenzo-Marques der eigent- 
liche Einfuhrhafen für Transvaal. Aber Portugal schläft. Es 
hat zwar im Ansatz mancherlei getan, zum Beispiel einige 
schöne Straßenzüge angelegt. Die Entwicklung der Stadt kann 
sich aber bei der Rückständigkeit in allen wirtschaftlichen 
Dingen nicht einstellen oder stellt sich doch viel zu langsam 
ein. In Lissabon geht bekanntlich alles drunter und drüber, so 
daß die portugiesische Regierung durch ihre Unentschlossen- 
heit und noch mehr durch unsachgemäße, parteiisch gefärbte, 
selbstsüchtige Entscheidungen jede Initiative lähmt, wenn so 
etwas in den Kolonien wirklich einmal vorhanden sein sollte, 
Gibt es Beschwerden und werden sie von der Regierung be- 
achtet, so schickt man irgendeinen höheren Beamten zur 
Untersuchung des Falles heraus, der sich dann fünf bis sechs 
Monate im Lande aufhält und allerlei nach Hause berichtet 
— damit es auch weiter so bleibt, wie es war. Dabei wech- 
seln die höheren Beamten in den Kolonien fortwährend, je 
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nach den gerade herrschenden politischen Strömungen, nach 
der Volksgunst und anderen schönen Dingen. Das System 
aber bleibt. Den Leuten fehlt eben jede Energie zu be- 
wußter Kulturarbeit. Sie haben als Einzelne und als Volk 
keine Zwecke und Ziele mehr. Ein allgemeines laisser faire, 
laisser aller beherrscht das ganze öffentliche und private Leben. 
Die Konzentration zu ruhiger Überlegung und sachgemäßer 
Arbeitsanlage wird nicht mehr aufgebracht. Was sie hier auch 
machen, ist — aus Mangel an Einsicht in die Zusammenhänge 
des einzelnen Problems — schon in der Grundlage verfehlt. 
Man weiß das sogar selbst und gibt es im einzelnen unum- 
wunden zu. Tut aber nichts dagegen, kann nichts dagegen tun. 
Man dämmert hier unter der Tropensonne gemächlich dahin und 
läßt die Entwicklung der zivilisierten Welt über sich weg- 
gehen. Nicht Jahrzehnte kann es mehr dauern und 'das schöne 
Land wird seinen jetzigen Eigentümern abgenommen sein. 
Möglich, daß die Eingeborenen dadurch vor dem Ruin zu 
retten sind. Während England und Deutschland in seinen Kolo- 
nien den Negern den Genuß von Alkohol auf das strengste 
verbieten und nur das leichte einheimische Bier gestatten, 
treibt Portugal in Mozambique mit den Eingeborenen einen 
schwunghaften Weinhandel. Und zwar wird hier ein Zeug 
eingeführt, das an verheerender Wirkung noch weit unter 
unserem deutschen Fusel steht. Der portugiesische Kolonist 
setzt also seine Eingeborenen bewußt unter Alkohol, und zwar 
in der entsetzlichsten Form, die sich ausdenken läßt. Er 
ruiniert sie, indem er sie an ihrer Lebenskraft schädigt, und 
lähmt damit die koloniale Energie eines gut gelegenen, 
fruchtbaren und reich bevölkerten Landes: er bringt sich selbst 
um das notwendige leistungsfähige Arbeitermaterial. Denn 
Weiße können hier bei dem Klima nicht andauernd körperlich 
tätig sein, sondern nur als Aufsichtspersonal verwendet werden. 
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Alle Gegenmaßregeln sind bisher an dem Widerstand der Lissa- 
boner Weinfirmen gescheitert. Der Neger darf sich weiter be- 
trinken, soll sich weiter betrinken. Und er tuts. 


er Vertreter unserer Dampfer-Agentur in Laurenzo-Mar- 
ques, an den ich empfohlen worden war, führte mich abends 

zu einer Lissaboner Operetten-Truppe, die Audrans „Mascotte‘“ 
darzustellen versuchte. Hatte schon der Saal des erst vor 
` kurzem eröffneten Theaters das Aussehen eines schmierigen 
und unbehaglichen Vorstadt-Varietes, so spottete die soge- 
nannte Kunstleistung jeder Beschreibung. Was da oben vor 
den scheußlich angestrichenen Papier-Kulissen gemimt, ge- 
sungen und gesprochen wurde, und wie sich diese alten, un- 
förmlich dicken portugiesischen Jüdinnen für ihre Soubretten- 
Rollen und die ganz blutjungen Liebhaber und ausgemergelten 
Komiker als ihre Partner herausstaffiert hatten, war von so ele- 
mentarer Kulturlosigkeit, daß man es tatsächlich erlebt haben 
muß, um so etwas im Heilsjahre 1913 irgendwo auf dieser 
Erde noch für möglich zu halten. Wer bis dahin immer noch 
nicht Bescheid wußte, dürfte jetzt aller Zweifel ledig geworden 
sein: Die Menschen, die hier mit gespannten Sinnen und unge- 
heuchelter Anteilnahme herumsitzen und nach jeder Nummer 
frenetisch Beifall klatschen können, sind als Kulturvolk nicht 
mehr daseinsberechtigt — sind reif, auch für die letzten und 
einfachsten Zivilisationsaufgaben von jüngeren Kräften abge- 
löst und endgültig beiseite geschoben, das heißt schlechterdings 
aus der Reihe europäischer Kulturvölker gestrichen zu werden. 
Es handelte sich hier nämlich nicht etwa um. eine ad hoc zu- 
sammengestellte Schmiere für eine buntgewürfelte Menge ganz 
und gar unverwöhnter, kulturell tiefstehender Kolonisten, son- 
dern um die Aufführung einer bekannten Operetten-Gesellschaft 
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der Hauptstadt Lissabon vor einem Publikum, das aus portugie- 
sischen Beamten und Kaufleuten, also aus Europäern bestand. 

Ich hatte schon einmal auf der Reise Gelegenheit gehabt, 
Theater zu sehen. Und zwar in Johannesburg, wo eine Lon- 
doner Operette gegeben wurde. Die Engländer brachten da- 
mals ihre seichte Gesangsposse mit allen Mitteln der modernen 
Bühnentechnik im ganzen tadellos und beherrscht heraus. Die 
Frauen waren hübsch, elegant, liebenswürdig und kultiviert, 
konnten leidlich singen und ausgezeichnet tanzen und gaben 
ihren Rollen so viel von ihrem herben und reizvollen Charme, 
daß man sogar die Plattheiten des Dialogs überhörte, die 
lässige Szenenführung als unvermeidlich, aber nicht einmal als 
besonders störend hinnahm und sich sogar mit der Zeit an die 
Dürftigkeit des ganzen Genres gewöhnte. Und die Männer 
unterstützten sie mit der nötigen Zurückhaltung in ihrer derbe- 
ren und schlagkräftigeren Manier und brachten durch Glieder- 
Artistik und mimische Bravour in die allgemeine Tanzseligkeit 
und in däs vorwitzige Dialoggeplänkel eine besondere Note, 
Vor allem konnten sie alle etwas und meinten es ernst damit. 
Sie wurden klug geführt, sangen und tanzten zu einem zwar 
kleinen, aber gewählten, von einem jungen Musiker tempera- 
mentvoll geleiteten Orchester und fanden den etwas zurück- 
haltenden, aber dankbaren Beifall des in DreB erschienenen 
Publikums. Das ganze war als Kulturleistung gewiß herzlich 
unbedeutend, aber nicht geschmacklos. Es hatte gar keinen 
Gehalt, aber Stil. Lässig, mühelos und verhältnismäßig dezent 
bewegte Frauenkörper der eigenen Rasse — möglichst wenig 
Fleisch in möglichst schnellen Bewegungen — und amüsante, 
verblüffende und doch harmlose Clownerien der Männer: mehr 
braucht der Engländer des Abends im allgemeinen nicht. Das 
will er aber gut haben: smart und vor allem gekonnt, wie 
aus der Pistole geschossen. Und das gab man ihm hier. 
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Die Portugiesen waren dagegen überhaupt keine Künstler, 
keine Könner. Nicht einmal Dilettanten, sondern einfach Hoch- 
stapler. Aber ganz naive, ahnungslose. Nicht von jener Sorte, 
die uns durch eine geniale Verbrecher-Begabung zu imponieren. 
versteht. Nur eine ganz hemmungslose Dummheit kann so 
frech, eine vollständige Entwöhnung auch von bescheiden- 
sten Geschmackswerten und die unbegrenzte Talentlosigkeit 
so schamlos und gleichzeitig so belustigend sein wie hier. Das 
Noch-unter-Jahrmarktmäßige dieses Theaters kam unverschleiert 
heraus. Harmlos, primitiv und selbstverständlich. Und das war 
noch das Sympathische an der ganzen Geschichte. Die Leute 
wußten nicht, was sie taten, und haben deshalb Anspruch, wenn 
auch nicht gerade auf Verzeihung, so doch auf mildernde Um- 
stände. Jedenfalls waren sie ganz bei der Sache und fanden 
alles wunderschön. Oben und unten. Nie sah ich die Gesichter 
eines Publikums beglänzter. Darsteller und Zuschauer glaubten 
sich in der besten aller Kulturwelten zu bewegen. Das Geplärr 
des in einer Reihe vorn an der Rampe aufgestellten sogenann- 
ten Chors, dessen Mitglieder sich mehlweiß angestrichen und 
dazu etwas Kirschrot aufgelegt hatten — das schmachtende 
Sichansingen des jedesmal aus einer sehr dicken Dame und 
einem sehr dünnen Herrn bestehenden Liebespaares — die 
unhörbaren Einsätze und Stichgesänge des durch Alkoholver- 
giftung völlig stimmlos gewordenen Komikers — der messer- 
scharfe Diskant der in den Finales mit großem Elan führenden 
Soubrette — das alle Nummern in demselben Forte herunterlei- 
ernde Orchester (acht Mann mit Klavier) — die aus allen mög- 
lichen Zeitaltern zusammengesuchten, unharmonisch-bunten, dem 
Rassengeschmack angepaßten Kostüme: dies und anderes ent- 
sprach durchaus den Wünschen des in allen Hautfarben schim- 
mernden, salopp angezogenen, rauchenden, spuckenden, Whisky 
und schweren portugiesischen Rotwein trinkenden Publikums. 
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Jedenfalls waren der englische und portugiesische Theater- 
abend, trotz der künstlerischen Belanglosigkeit in beiden Fällen, 
für die betreffenden Nationen bezeichnend und deshalb immer- 
hin interessant. ' 


on dem mittleren Teil des portugiesischen Ostafrika ist 

ein recht umfangreicher Bezirk der „Companiha de Mozam- 
bique“ überlassen worden, einer Privat-Gesellschaft, die im 
Lande so ziemlich schalten kann, wie sie will, und die unter 
anderm auch eigene Zoll- und Postverwaltung hat. Sein Hafen- 
platz Beira macht von Bord aus gar keinen übeln Eindruck. 
Die niedrigen, mit breit ausladenden Dächern versehenen 
Häuser und Schuppen säumen den auffallend gelben, in der 
Frühsonne leuchtenden Strand ein und heben sich von ver- 
hältnismäßig großen dunklen Bäumen wirkungsvoll ab, deren 
staubige Dürftigkeit man aus der Ferne nicht zu erkennen ver- 
mag. Die Stadt wurde vor etwa zwölf Jahren als Einfuhrhafen 
für Rhodesia auf einer technisch günstig gelegenen, aber un- 
wirtlichen Landzunge erbaut und fällt vor allem durch drei 
Dinge auf: durch den unergründlich grauen Sand, durch seine 
Wellblechhäuser und durch eine Unmenge Bars. Der Sand ist 
nicht zu durchwaten, und da bei der tagein tagaus herrschenden 
großen Hitze auch das Gehen auf den neuerdings angelegten 
Zement-Fußsteigen für den Europäer kein reines Vergnügen 
ist, läßt man sich auf schmalspurigen Schienen in kleinen 
Rollwägelchen mit kokettem Sonnenschirmdach von. zwei 
Schwarzen die Straße entlang schieben. Jeder Europäer hat 
also in Beira seinen eigenen Tramwagen, der immer vor seinem 
Hause bereit steht. Auf einen Pfiff stürzen zwei der an 
allen Ecken herumlungernden Boys heran, die sich durch einen 
karmoisinroten Fes als Trolley-Schieber legitimieren, heben 
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das eigenartige und übrigens sehr bequeme Fahrzeug auf 
das Gleis und traben auch unter der Mittagsglut eiligst 
davon, indem sie der Karre mit virtuoser Geschicklichkeit, 
jeder auf einer Schiene, nachlaufen. 


Di sehr luftig und im Grundriß verschwenderisch gebauten 

Wellblechhäuser Beiras sind angenehm kühl und die darin 
untergebrachten Bars unsagbar langweilig. Nie sah ich sonst 
auf der Reise so mäßig temperierte Stätten der Lust wie hier. 
Auch später im Orient nicht, wo man an Indolenz der zur 
Anregung bedürftiger Mitmenschen Berufenen auch allerlei er- 
leben kann. Im Gegensatz zur allgemeinen Anschauung des 
Europäers, der sich den Orientalen, vor allem die orientalische 
Frau, als ein ständig unmittelbar vor der erotischen Explosion 
stehendes Wesen vorstellt. 

Von der Hitze mitgenommene, schläfrige und salopp zu- 
rechtgemachte Barmaids gießen umständlich lauwarme Drinks 
zusammen und bringen kaum die stereotype Redensart heraus, 
ob sie sich selbst ebenfalls bedienen dürfen. Natürlich dürfen 
sie. Dennoch will keine Unterhaltung in Fluß kommen. Erst 
als die Dame des Hauses, eine portugiesische Jüdin, erscheint, 
erwachen die Schönen aus ihrer tropischen Lethargie und brin- 
gen wenigstens die nötigen Streichhölzer herbei, um unsere 
Zigaretten anzuzünden. Die Moskitos schwirren nämlich zu 
Dutzenden um uns herum. Und zwar ist die gefährliche, das 
Fieber übertragende Anophilis-Art darunter, die man an dem 
hellen Ton ihres Gesummes erkennen kann. 


on der nordöstlichen Ecke Deutsch-Südwestafrikas bis an 
den Sambesifluß heran ist im Zanzibarvertrage von 1890 dem 
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Deutschen Reich ein schmaler Landstrich abgetreten worden, 
den der Volksmund nach dem damaligen Reichskanzler, dem 
Helden dieses sehr wenig volkstümlichen diplomatischen Kunst- 
stücks, Caprivizipfel zu nennen pflegt. Ein ganz unglückliches 
Gebilde, das aus lauter Grenzen besteht. Was man sich damals 
in Berlin eigentlich gedacht hat, kann heute niemand sagen. Ob 
man wirklich des Glaubens gewesen ist — wie in Kolonial- 
kreisen ernsthaft erzählt wird — daß sich der Sambesi befahren 
läßt und eine bequeme Wasserstraße in die benachbarten Gebiete 
hinein liefert, wo doch die schon im Jahre 1855 von Livingstone 
entdeckten Victoriafälle ein unüberwindbares Hindernis für alle 
Zeiten bilden und auch sonst Stromschnellen aller Art einen 
geregelten Flußverkehr unmöglich machen? 

Da die ganze Gegend nach Westen zu fast gar nicht be- 
völkert und wasserarm ist, gibt es vom Caprivizipfel nach 
Deutsch-Südwest nicht einmal eine Verbindung. Der Zipfel 
schwimmt einsam und verlassen im großen Afrika. Der ganze 
Verkehr muß über Kapstadt gehen. Der kaiserliche Resident 
— der sich seit Beira bei uns an Bord befindet und auf Ur- 
laub fährt — hat natürlich nichts dagegen. Niemand kann 
ihn kontrollieren. Während der dreieinhalb Jahre, die er bis- 
her draußen gewesen ist, soll ein einziges Mal Besuch ge- 
kommen sein. Drei junge Leute, die eine Orientierungsreise 
quer durch Afrika machen wollten. In der übrigen Zeit hat 
er mit seinem Sekretär, einem Deutschen, und zwanzig schwar- 
zen Polizeisoldaten allein dort gehaust. : Als unumschränkter 
Herrscher über ein sehr beschränktes und allem Anschein 
nach sehr unnützes Stück Mittelafrika. Da er aber ein Mann 
danach ist, fühlt er sich wohl dabei. Er geht auf Jagd, photo- 
graphiert viel und zwar gut, sogar für das ethnographische 
Museum in Berlin, liefert kartographische Aufnahmen und be- 
schäftigt sich mit seinen Leuten und den Häuptlingen der im 
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Lande wohnenden Negerstämme: er hält Gerichtstag ab und 
sorgt auch sonst für das gewisse, dem Schwarzen imponierende 
Brimborium. Er spielt also den großen Baas dieser ein wenig 
ausgefallenen kaiserlich deutschen Beamten, verschließt sich 
aber dem Humor seiner Situation keineswegs, sondern weiß 
mit einer amüsanten satirischen Geste von all den verschie- 
denen Regierungsakten zu erzählen, die in jedem einzelnen Falle 
höchst ernsthaft hinausgehen und peinlichst befolgt werden. 
Preußen in Zentralafrika. Es ist schon sehr komisch. 

Ob uns der ominöse Zipfel vielleicht für spätere Gebiets- 
erweiterungen einmal von Nutzen sein wird, kann niemand 
wissen. Das Kolonialamt tut so, als ob es daran glaubt. Vor- 
läufig sieht jedenfalls ein einfacher Staatsbürger die Bedeu- 
tung dieses merkwürdigen und merkwürdig gelegenen Land- 
strichs nicht ein. Dunkel bleibt ihm dieser Erwerbung Sinn. 


ozambique, Porto Amelia und Ibo — die nördlicher ge- 

legenen Häfen der portugiesischen Kolonie — zeigen uns 
ein letztes Stück vom alten Afrika. Hier gibt es noch keine 
eisernen Leichter, die vom Schlepper an den Dampfer heran- 
gezogen werden. Hier kommen noch die alten, so malerisch 
wirkenden Daus, mit ihren eigentümlichen dreieckigen Segeln 
an dem einen hohen Mast, längsseit des Schiffes gefahren, 
um ihre Sackfrachten einzuliefern. Man muß staunen, wie 
geschickt die Kaffern ihre primitiven Fahrzeuge bedienen, mit 
welcher Sicherheit sie die Segelmanöver ausführen, wo doch 
die Leinwand einfach über ein dickes Bambusstück geführt 
und dort in der Mitte mit einem Tau oben am Mast fest- 
gebunden ist, und wie rasch sie mit diesen recht schwerfällig 
aussehenden Fahrzeugen vorwärtskommen. Bei günstigem 
Winde überholen sie jedes Motorboot, so daß früher mancher 
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Sklaventransport dem nachsetzenden Regierungsdampfer ent- 
wischt ist. Auch sieht man hier noch die Einbäume, die der 
Europäer Seelenverkäufer nennt: ausgehöhlte Baumstämme mit 
einem einzigen ganz schmalen Sitz für den Paddler, der sich 
durch zwei Ausleger links und rechts im Gleichgewicht hält. 
Diese Dinger sind so niedrig und so leicht, daß es bei einiger- 
maßen bewegter See den Eindruck macht, als ob ein Mann 
sitzend auf dem Wasser schaukelt und von Welle zu Welle 
hinübergeworien wird. 

In ganz eigentümlicher Weise pflegen die Neger die von 
acht oder zehn Mann bedienten schweren europäischen Boote 
zu rudern. Und zwar nur in Porto Amelia und Ibo. Auf 
ein Kommando des Führers springen alle mit dem linken 
Fuß auf die vor ihnen befindliche Ruderbank und strecken 
das rechte Bein ganz nach hinten. Dann schwenken sie dieses 
rechte Bein so weit vor, daß es parallel mit dem linken Bein 
zu liegen kommen, und lassen sich mit dem ganzen Körper 
nach hinten auf die Ruderbank fallen, wodurch sie die Ruder- 
stange ein gut Stück vorwärtsbringen. Nicht ohne aufmun- 
terndes Kommandieren und Singen natürlich. 

Die Stadt Mozambique war schon ein alter Araberplatz, 
als die Portugiesen sie vor etwa vierhundert Jahren besetzten. 
Mit Hunderttonsschiffen, deren nautische Ausrüstung sich 
kaum von der des primitiven Küstenseglers unterschied, sind 
sie ohne Kompaß und ohne die nötigen astronomisch-geographi- 
schen Kenntnisse darauflosgefahren, haben eine neue Welt 
entdeckt und in sehr geschickter Weise Besitz davon genommen 
und damit den Begriff der Kolonie in das europäische Staaten- 
leben eingeführt. Dabei wurde mit sicherem Blick jedesmal 
der wichtigste, das heißt wirtschaftlich und schiffahrttechnisch 
am besten gelegene Hafen herausgefunden und hergerichtet. 

Leider aber hat der Portugiese von vornherein einen Fehler 
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begangen, der sich mit der Zeit schwer rächen und zum Ver- 
fall seines Kolonialreiches beitragen sollte. Er hat sich, bei 
aller Strenge und Grausamkeit, mit der sonst gewiß nicht ge- 
spart wurde, dem Eingeborenen zu sehr gemein gemacht. 
Auch in der Form durchaus den Herrn zu spielen, eine scharf 
trennende, absolut unübersteigbare Schranke zwischen Weißen 
(den Herren, den Berufenen) und Schwarzen (den Dienern, 
den Geduldeten) aufzurichten, eine immer wieder rücksichtslos 
betonte reinliche Scheidung zwischen Europäertum und Afri- 
kanertum strikte durchzusetzen: das haben die älteren Kultur- 
und Kolonialvölker überhaupt nicht verstanden. Dies wohl 
allein richtige Prinzip sollten erst die Engländer mit bewunde- 
rungswürdiger Konsequenz und Energie ihrer heute weltbe- 
herrschenden kolonisatorischen Tätigkeit zugrunde legen. Und 
von ihnen haben es dann die anderen Nationen übernommen. 
Eben bis auf die Portugiesen, für die es bereits zu spät war. 
Sie sind schon zu tief in den lokalen Verhältnissen ihrer Kolo- 
nien verankert und können die Kraft und den Willen nicht mehr 
aufbringen, um bewußte moderne Kolonialarbeit zu leisten. 
Die portugiesische Nation steht ja an sich schon gewisser- 
maßen außerhalb Europas. Die nach draußen Verschlagenen 
sind aber noch weiter von dem Kulturbegriff des Europäers ab- 
gerückt und, wenigstens in vielem, halbe Wilde geworden. 
Man hat in den portugiesischen Kolonien eigentlich nie das 
Gefühl, als ob Weiße die Herrschaft führen, als ob überhaupt 
planmäßig und zukunftsfroh regiert würde. Deshalb konnten 
sich hier auch die deutschen Firmen so entwickeln. Die ganze 
lange Westküste von Portugiesisch-Ostafrika wird fast allein 
von Hamburger Häusern bedient, so daß die Deutschen im 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Leben der Küstenstädte, 
soweit davon überhaupt die Rede sein kann, die Hauptrolle 
spielen und durch ihre unermüdliche und gediegene Arbeit das 
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größte Ansehen genießen. Wenn gleich nach dem Fallen des 
Ankers die schmucken Motorboote unserer Dampferagentur und 
der großen deutschen Firmen mit der Kompanieflagge voraus 
und der Reichsfahne am Heck heranschießen, sollte man meinen, 
vor einer deutschen Kolonialküste beigedreht zu haben. 

Mozambique ist eine etwas verwahrloste, müde Stadt in 
recht öder Landschaft. Sie macht einen durchaus orientalischen 
Eindruck. Die flachgedeckten Häuser sind mit ihrer verschie- 
denfarbigen hellen Tünche ganz lustig anzuschauen. Neben 
indischen findet man hier auch viel arabische Händler. Ihre 
großen, feierlich angeordneten Verkaufsdielen geben der Stadt 
ein eigenartiges Gepräge. Dem hohen und breiten Eingang 
gegenüber ist so etwas wie ein Geschäftsaltar errichtet. Links 
und rechts an den Ecken des Verkaufstisches stehen zwei 
niedrige Pulte, hinter denen fleißige Schreiber hocken. Vor 
der Mitte des Ganzen brennt auf einem Piedestal ein großer, 
schwerer Messingleuchter mit zehn bis zwölf aus einem ge- 
meinsamen Bassin gespeisten Ölflämmchen. Und rechtwinklig 
zum Verkaufstisch sind, von den Eckpulten etwas zur Mitte 
hin, zwei Reihen bequemer hoher Rohrsessel aufgestellt, die 
einen rechteckigen Verkaufsplatz aussparen. Das alles wirkt 
recht orientalisch und hat eine große Geste. Das Geschäft 
als heilige Handlung. 


ie Portugiesen führen augenblicklich Krieg mit den Ein- 

geborenen, das heißt mit dem letzten Rest eines noch immer 
nicht ganz unterworfenen Stammes: den Makombes, die auch 
im Süden von Deutsch-Ostafrika sitzen und dort beim letzten 
Aufstand wahre Heldentaten unsinnigster Bravour verrichtet 
haben, indem sie zu Hunderten in die Kanonen hineingelaufen 
sind. Da alle wissen, was ihrer von den Portugiesen wartet, 
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hat sie die große Volksnot erfinderisch gemacht und eine Ver- 
teidigungstaktik anwenden lassen, die in der Kriegsgeschichte 
einzig dastehen dürfte. Der ganze Rest des Stammes ist von 
den Häuptlingen in einen einzigen Riesenkral zusammenge- 
zogen worden, den man mit drei konzentrischen, ganz dicht 
gepflanzten Baumreihen umgeben hat, während das zwischen 
den Ringen liegende Gelände mit undurchdringlichem Dorn- 
busch ausgefüllt wurde, Die Portugiesen stehen dieser natür- 
lich-künstlichen Befestigung vorläufig ganz machtlos gegen- 
über. Die Gewehrkugeln versacken ohne jede Wirkung im 
Gesträuch, und wenn jemand versuchen will, Feuer anzulegen, 
was beim Dornbusch ohnehin schwierig ist, wird er von irgend- 
wo versteckten und ganz unsichtbaren Makombes angeschossen. 
Der in höchster Verzweiflung um die heimatliche Erde 
kämpfende Rest eines ganz primitiven, auf Speer und Pfeil an- 
gewiesenen Negerstammes bringt es also wirklich fertig, ein 
mit modernem Kriegsmaterial versehenes Kolonialvolk in die 
größte Verlegenheit zu setzen, wenn es auch ganz unbegreif- 
lich erscheint, daß die Portugiesen von dieser schon vor Jahren 
angelegten, höchst sinnreichen Befestigung nichts gemerkt 
haben, um so mehr, als sie sich nur etwa hundert Kilometer 
von der Küste entfernt befindet. Sie wollen sich jetzt aus 
Mozambique Sprenggranaten kommen lassen, um von oben 
her in das Lager hineinzuschießen. Und so wird es doch wohl 
nächstens um die sympathischen Makombes geschehen sein. 


Portusiesisch-Ibo ist einer der interessantesten und reizvoll- 

sten Plätze der ganzen Ostküste: eine idyllische Korallen- 
insel mit einer sauberen, malerischen und wohlhabend aus- 
sehenden Stadt inmitten eines üppigen Palmenhaines. Ein Stück 
afrikanischstes Afrika. Sklavenhändler haben sie angelegt. Da- 
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her die großen luftigen Häuser mit den schattigen, von breiten 
Säulen getragenen Veranden, zu denen bequeme Freitreppen 
hinaufführen, die zementierten Straßen, die langgestreckten, 
für die Aufnahme von Sklaven bestimmt gewesenen Schuppen 
und die ungewöhnlich opulenten Staatsgebäude. Wenn man 
es nicht erzählt bekäme, würde niemand glauben, daß dieser 
schöne, behagliche Platz noch bis vor kurzem dem elendesten 
Treiben dienen mußte, das überhaupt auf dieser Welt unter- 
nommen werden kann: dem Menschenhandel mit allen seinen 
verbrecherischen Begleiterscheinungen. Dieselben hübschen 
Daus, die da, mit Koprasäcken schwer beladen, zu unserem 
Dampfer schaukeln, haben noch vor einigen Jahrzehnten lebende 
schwarze Ware an Bord gehabt und nach Zanzibar entführt. 
Auf dieselbe Art und Weise verstaut wie heute die Ballen. 
Nur daß man diese jetzt sorgfältig zählt und hütet, während 
die unglücklichen Neger einfach über Bord geworfen wurden, 
wenn sich bei der Untersuchung irgendein Fehler herausstellte. 
Die Ware an sich hatte gar keinen Wert. Es gab deren ja 
genug. Doch sparte man für minderwertige Exemplare gern 
den Einfuhrzoll. 

Der Boy eines Hamburger Kaufhauses führt uns in der 
Mittagshitze durch die Europäerstraßen zum Eingeborenendorf. 
Gleich an der Peripherie der Stadt liegt die Markthalle. Alle 
schreien hier durcheinander. Aber nicht etwa um die schönen 
Dinge, die sie kaufen wollen. Der einzelne Fall ist jedesmal 
schnell erledigt. Sie haben nur so ungeheuer viel zu erzählen, 
diese Neger, und lieben dabei die laute Rede und vor allem 
die schnelle Rede. Es klingt deshalb, als ob jeden Augenblick 
eine große Prügelei entstehen müßte. Doch kann davon gar 
keine Rede sein. Der Neger ist nie friedlicher, als wenn er 
sich etwas zu essen kaufen darf. Und hier in der Markthalle 
gibt es allerlei Feines und Leckeres zu erhandeln: Krebse, 
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kleine Fische, Kuchen, Mangofrüchte, ein milchartiges berau- 
schendes Getränk und noch manches andere. Meist sind es 
Frauen, die sich hier ihr Mittagsmahl erstehen wollen. Die 
jüngeren haben das ganze Gesicht weiß angestrichen. Mit 
dem Saft einer bestimmten Pflanze. Um sich gegen die Sonne 
zu schützen und einen helleren Teint zu bekommen. Je heller 
die Haut, je schöner das Mädchen. Hell ist jetzt Mode, er- 
zählt der Boy. Und die Mode wird bei den Negern noch stren- 
ger beobachtet als bei uns in Europa. Wenn ein Ballen neuen 
Kleiderstoffs nicht reißend abgeht, bleibt sicher ein gut Teil 
liegen. Der Schwarze wird einer Farbe oder eines Musters 
sehr schnell überdrüssig. Und sobald ein Stoff aus der Mode 
ist, verkauft die europäische Firma nicht ein Stück mehr 
davon. Ebenso leicht gelingt es ihr aber, einen neuen Stoff 
einzuführen, wenn sie nur ein paar Häuptlingsfrauen um- 
sonst damit ausstattet. Sofort müssen die anderen auch 
davon haben, und in ein bis zwei Tagen ist der ganze Ballen 
abgesetzt. 

Vom Dorf her kommt ein junges Mädchen geschritten. 
Man kann es nicht anders nennen: sie schreitet. Die schöne, 
schlanke Gestalt der Sechzehnjährigen bewegt sich in gelasse- 
nem, ganz gleichmäßigem Schritt wie auf Federn dahin. Sie 
schlenkert mit den Armen in abgewogenem Rhythmus, trägt 
den Kopf ohne jede Neigung, aber keineswegs steif, zwischen 
den leicht abfallenden Schultern und sieht mit großen Augen 
unaufhaltsam nach vorn. In das ziemlich krause, unfrisierte 
Haar ist ein ganz großer goldgelber Bernsteinkamm gesteckt, 
und mitten auf dem runden Kopf trägt sie eine feine blaue 
Porzellantasse. Ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen, 
geh: sie vorüber. Keine deutsche Ostelbierin kann hochmüti- 
ger sein als dieses Kind der Sonne. Eine Häuptlingstochter, 
erzählt der Boy. Offenbar will sie Gewürze einkaufen, denn 
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schon macht sie bei einem verhutzelten alten Manne Halt und 
spricht lange auf ihn ein. Ich bin, aufs höchste gefesselt, 
stehengeblieben und wende mich vollends der Szene zu. Da 
dreht sich das Mädchen langsam um und sieht herausfordernd 
zu uns hinüber. Wir sind hier überflüssig, meint der Boy. 
Sie will jedenfalls doch nicht nur Gewürze kaufen. Noch sehe 
ich, wie der Alte umständlich in seinem Korb zu kramen be- 
ginnt. Dann gehen wir dem Dorfe zu. 

Es liegt ganz unter Palmen, unter hohen Stämmen mit 
weit ausladenden, üppigen Kronen. Es sind die ersten, die 
wir sehen, die ersten mit Kokosnüssen. Schnell zeige ich 
dem Boy eine besonders schlanke und besonders hohe Palme 
mit einem dichten Kranz großer Früchte. Er begreift und hebt 
ein schreckliches Geheul an, das sofort von einer bestimmten 
Hütte des Dorfes aus beantwortet wird. Nach einer ganzen 
Weile — es kann rasend machen, wieviel Zeit diese Neger 
haben — kommt dann ein würdiger Mann herbei, dem unser 
Boy alsbald in schnellstem Tempo einen langen Vortrag hält. 
Darauf mustert er uns — es war der Häuptling, des Sonnen- 
kindes von vorhin gestrenger Vater — mustert uns lange 
und inquisitorisch und beginnt von neuem ein endloses Ge- 
spräch. Wahrscheinlich entwickelt er seine höchst abfällige 
Ansicht über uns. Bei dreißig Grad Reaumur im Schatten. 
Und wir stehen, in der Sonne. Endlich macht er eine weg- 
werfende Geste, und wie ein Affe springt unser Boy gegen den 
Baum und klettert mit einer unglaublichen Fixigkeit den acht 
Meter hohen Stamm hinauf. Oben dreht er vier der schönsten 
Früchte ab und läßt sie herunterfallen. Inzwischen hat deı 
Häuptling eine eiserne Stange aus seiner Hütte geholt, die der 
Boy mit ihrer Spitze nach oben zwischen seine Zehen nimmt. 
Dann schlägt er die Nuß jedesmal auf die Eisenspitze und ent- 
schält sie in einigen Sekunden. Eine entsprechende Belohnung 
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hat zur Folge, daß uns der Häuptling bis zum Dorfrand das Ge- 
leite gibt. Die vier Kokosnüsse aber bringen wir, wie die Skalpe 
erschlagener Feinde, an ihren Nabelschnüren zusammengehalten, 
an Bord. 


E: ist geradezu erschreckend, wie wenig Afrika für anspruchs- 
“volle und kultivierte Menschen bietet — wie man hier so 
gar keine Rücksicht auf regelnde Formen, auf Schönheit und 
Gepflegtheit, ja nicht einmal auf eine gewisse Bequemlichkeit 
und solide Eleganz genommen hat. Afrika gibt, mit ganz we- 
nigen Ausnahmen, Herz und Sinnen nichts. Mat hat weder 
seine natürlichen Bedingungen geschickt benutzt, noch für freie 
Schönheiten aus Menschenhand genügend vorgesorgt. Und da 
das Land selbst nie eine Kultur von Bedeutung gehabt hat, 
also nicht einmal Reste bodenständigen Menschenwerks auf- 
zeigen kann, ist es heute ohne Zweifel das trostloseste der 
Welt. Die Städte wurden jedesmal da angelegt, wo man 
sie wirtschaftlich nötig hatte: als Häfen für ertragreiche Strecken 
des Hinterlandes, als Knotenpunkte für Durchfuhrstraßen oder 
als Handelszentren in der Nähe industrieller Anlagen. Natür- 
liche oder ästhetische Gesichtspunkte spielten keine Rolle. Auch 
hat man für diese Plätze immer nur so viel getan, als unum- 
gänglich notwendig war: um gerade darin leben und Geschäfte 
machen zu können. Afrika ist das Land unbegrenzter Abhängig- 
keiten. Man vergönnt ihm nichts und sich selbst alles. Or- 
ganisierte einen geschlossenen Kolonialweltteil, mit dem ein- 
zigen Zweck, von den verschiedenen Mutterländern ausge- 
beutet zu werden: mehr oder weniger konsequent, geschickt 
und rücksichtslos. Nach dem Prinzip eines möglichst großen 
Nutzens bei möglichst geringem Anlagekapital in möglichst 
kurzer Zeit. Ein Krämerland mit dem englischen Pfundstück 
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im Wappen. Deshalb kann kein Vollbluteuropäer hier auf die 
Dauer leben. Nach spätestens drei Jahren muß er zurück. 
Er hält es in diesen unfertigen und ungemütlichen Plätzen, 
ohne Anregungen künstlerischer, wissenschaftlicher und ge- 
sellschaftlicher Art, nicht aus. Afrika ist das Land des vorüber- 
gehenden Aufenthalts, das Land der Heimatlosen: ein sehr 
reiches und ein sehr armes Land — ein Land, wo Milch und 
Honig fließt, ohne daß aber ein leidlich geschmackvoller Mensch 
diese schönen Dinge im Lande selbst zu genießen vermag. 
Schon der Durchreisende kann das ermessen. Er wird sich 
für dieses oder jenes erwärmen, das eine oder andere sogar 
aufrichtig bewundern und doch kühl bleiben bis ans Herz 
hinan: fremd und einsam, außerhalb all der Dinge und Men- 
schen, die hier schaffen und raffen. Und schließlich sagen: 
auf Nimmerwiedersehn! 
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DEUTSCH-OSTAFRIKA 


Hagemann, Welifihrt 


ao: die einstige Wunder- und Märchenstadt des Orients, 

von der die Reisebücher bis vor zwanzig Jahren nicht 
Worte genug des Bewunderns finden konnten, muß heute 
alle die enttäuschen, die dort noch etwas Außerordentliches zu 
finden hoffen. Das Zanzibar der Sultane Said Said und Said 
Madjid ist nicht mehr: die Metropole des afrikanischen Sklaven- 
handels, der nicht nur einen ungeheuren Umsatz und hohe 
Zollgebühren einbrachte, sondern der Insel vor allem die nö- 
tigen Arbeitskräfte lieferte, um ihre unerhört fruchtbaren Ge- 
filde zu bewirtschaften und gehörig abzuernten. Das Land 
genießt, im Gegensatz zum Kontinent, zwar den großen Vor- 
teil von Niederschlägen in allen Monaten des Jahres neben 
einer ausgiebigen allgemeinen Regenzeit und hat eine ziem- 
lich gleichbleibende Temperatur von fünfundzwanzig Grad Cel- 
sius. Da aber nicht nur der Sklavenhandel, sondern auch die 
Einfuhr von Negern zu freiwilliger Arbeit vom Festlande her 
verboten ist, haben die Plantagen keine genügenden Arbeits- 
kräfte und müssen infolgedessen vieles verkommen lassen. 
Aber auch sonst liegt ein müdes Verzichten über dem Ganzen: 
eine Willen- und Wunschlosigkeit unfroher Menschen, eine 
allgemeine und gesellschaftliche Depression sondergleichen. 
Überall steht man vor Resten, vor Gewesenem. Die einst so 
stolze und prächtige Stadt zerfällt an allen Ecken und Enden. 
Niemand kümmert sich darum. Es gibt kein Interesse für das 
Allgemeine mehr. Jeder hat Not und Mühe, für sich selbst zu 
sorgen: für das nächste Beste. Selbst die Engländer versagen 
hier. Zanzibar interessiert sie gar nicht. Sie wissen wohl, 
daß sie es über kurz oder lang doch an Deutschland abtreten 
müssen. Es hat auch wirklich keinen rechten Zweck für sie. 
Und wir möchten es, allerdings mehr aus geschichtlichen Grün- 
den, schon gern besitzen, wenn auch Daressalam und Tanga, 
die beiden Haupthäfen Deutsch-Ostafrikas, sich außerordent- 
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lich entwickelt und Zanzibar längst den Rang abgelaufen haben, 
so daß wir handelstechnisch keineswegs mehr darauf ange- 
wiesen sind. Jedenfalls sehen die Engländer kein irgend- 
wie einträgliches Geschäft darin, in Zanzibar noch ein Übriges 
zu tun und etwas für die vollständig überholte, äußerlich und 
innerlich verfallene, vom Welthandel mehr und mehr ausge- 
schaltete Insel anzulegen. Die einzige Rettung für das wirk- 
lich schöne Stückchen Erde und die geschichtlich bedeutungs- 
volle, einst so reiche und heute noch höchst eigenartige Stadt 
wäre ihre Stellung unter deutsche Oberhoheit. Und zwar mög- 
lichst bald. Denn es geht hier schnell bergab, und die Zeit 
dürfte nicht mehr fern sein, wo man von all dem Glanz, von 
all der Originalität und von all den seltsamen Denkmälern einer 
bewegten Vergangenheit beim besten Willen nichts mehr wird 
erhalten können. 

Zanzibars Blüte ist allerdings wohl dahin. Es wird das 
nie und nimmer auch nur annähernd und selbst bei den größten 
Anstrengungen wieder werden, was es dereinst war und was 
ihm einen Weltruf eingebracht hat: der Sammel- und Ausfuhr- 
hafen für die ganze nördliche und mittlere Küste des Festlandes, 
die hochberühmte, unbestrittene und maßgebende wirkliche 
Hauptstadt Ostafrikas. Ein guter Wille und ein gewisser Sinn 
für künstlerische, kulturelle und geschichtliche Zusammenhänge 
könnte die Stadt aber auch heute noch zumindest als ein ra- 
gendes Denkmal einstiger Größe und hinter uns liegender, 
keineswegs sympathischer, aber im Weltgeschehen doch nun 
einmal bedeutungsvoller Zeiten der Nachwelt erhalten. Jeden- 
falls wäre es uns Deutschen ein leichtes, nicht nur Zucht und 
Ordnung in die verlotterten und rückständigen Verhältnisse 
von Stadt und Insel zu bringen, sondern eine, wenn auch nur 
bedingte wirtschaftliche Hebung des ganzen Landes zu be- 
treiben. Weil uns das gegenüberliegende Festland gehört, 
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könnten wir Zanzibar in unsere straff organisierte, aufblühende 
Kolonie mit einbeziehen, den immer noch allbekannten und 
beliebten Stapelplatz unseren neu gegründeten Häfen anglie- 
dern und an dem allgemeinen wirtschaftlichen Aufschwung 
Deutsch-Ostafrikas teilnehmen lassen, wobei dann besonders 
darauf gesehen werden müßte, daß Zanzibar neue Zufuhr von 
brauchbaren Arbeitskräften bekäme. 

Nach allem, was man lesen und von älteren Leuten hören 
kann, hat das einst als Märchenwunder angestaunte Straßen- 
bild Zanzibars von seinen früheren Reizen sehr viel eingebüßt. 
Zwar sieht man hier auch heute noch die Vertreter der meisten 
orientalischen Völker: Araber, Inder, Neger, Perser und andere. 
Der Elan aber fehlt: die überschäumende Lust am Dasein. Das 
sichere Gefühl, irgendwie und irgendwo etwas für das allge- 
meine Leben der Völker zu bedeuten, das Gefühl, zu herrschen 
und sich herrschend gehen lassen zu dürfen. Und dann ist 
die Bevölkerung auch an Zahl sehr zurückgegangen. Viele 
reiche Araber und Inder, die hier nichts mehr zu tun fanden, 
zogen ihres Weges. Das Straßenleben hat deshalb an Reich- 
tum und malerischem Reiz verloren. Die Insel ist gegen früher 
verarmt. Die Leute finden keinen rechten Grund mehr, sich 
zu schmücken, und sehen keine Möglichkeit, wie einst einen 
großen Teil ihrer Zeit in repräsentativem Nichtstun zu ver- 
bringen. jetzt muß man entweder arbeiten oder darben. Und 
da der Orientale für konsequente Beschäftigung nicht allzuviel 
übrig hat, schränkt er seine Bedürfnisse lieber ein. Er gibt 
sich einfacher und ungesuchter und läßt manche alte und 
einst so liebevoll gepflegte Gewohnheit ruhen. Schon lange 
fällt es keinem Araber mehr ein, die Augen durch das Auf- 
tragen von schwarzer Antimonschminke auf das untere Lid 
zu vergrößern. Und von der achtunggebietenden, für unsere 
Begriffe zwar etwas komischen Grandezza ist den Leuten auch 
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ein gut Teil abhanden gekommen. Das weiße, den hohen 
zarten Körper einhüllende Batisthemd hat nicht mehr ganz das 
feine Dessin, und der mit einem gold- und silberdurchwirkten 
Gürtel um die Hüften geschlungene Krummdolch (Djembia) 
ist mit den schweren goldenen Prunkwaffen früherer Zeiten 
nicht zu vergleichen. Und der Kaftan aus schwarzem oder bun- 
tem Tuch oder braunem Kamelhaargewebe zeigt schadhafte 
Stellen, die reichen ‘Gold-, Silber- und Seidenstickereien der 
Rücken-, Brust- und Halsteile wurden stark reduziert, und der 
um die weißgestickte kleine Mütze geschlungene Turban (Ki- 
lemba) aus hellblauem Baumwollstoff mit rotgelber Borte hat 
solideren und dunkleren Farben weichen müssen. Und längst 
verzichten die ehrwürdigen Arabergreise darauf, ihre weißen 
Bärte mit Henna rot zu färben. Ich sah noch einen einzigen, 
bei dem aber das Mittel nicht gereicht zu haben schien. Denn 
das natürliche Weiß des wallenden Bartschmuckes lugte über- 
all durch. Und von den früher ebenfalls mit Henna angestriche- 
nen Maskateseln habe ich in Zanzibar überhaupt keinen mehr 
gesehen. 

Am charakteristischsten gibt sich noch die Negerbevölke- 
rung, die ja der von Europa kommende Reisende in Zanzibar 
zum ersten Male in größerer Zahl anzutreffen pflegt, obwohl 
die berüchtigten Zanzibarstutzer mit dem buntbortigen Hüft- 
tuch, dessen einer Zipfel auf der Erde schleifen muß, während 
der andere durch ein reich verziertes Messer hochgehalten 
wird, mit den arabischen Sandalen an den Füßen und dem 
dünnen weißen Stöckchen in der Hand auch längst ausgestorben 
sind. Allerdings kleidet sich der Neger und die Negerin mit 
europäischen Stoffen, die vor allem in Deutschland und Belgien, 
natürlich nach seinem Geschmack, hergestellt werden. Von 
selbstgefertigten Kleidern ist keine Rede mehr. Der Schwarze 
ging ja ursprünglich nackt. Später hing er sich zunächst 
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Schilf und Blätter, dann Tierfelle und allerlei ganz primitiven 
Schmuck um. Als er dann mit den orientalischen Kulturvölkern 
und den Europäern in Berührung kam und seine Blöße jetzt 
ebenfalls mehr als bisher zu bedecken wünschte, war er auf 
die Kleiderkultur der ihn belehrenden Rassen angewiesen. Und 
da muß man sich immer wieder wundern, mit wie sicherem 
Instinkt und Sinn für das ihnen Zuträgliche der männliche 
und weibliche Neger hier im Norden bei der Durchbildung 
seines Kleiderstils vorgegangen’ ist. Ganz im Gegensatz zu 
der Eingeborenenbevölkerung von Südafrika, wo sich die 
Männer mit allerlei falsch zusammengestellten und höchst ge- 
schmacklos verwendeten europäischen Kleidungsstücken behän- 
gen und dadurch einen lächerlichen und unwürdigen Eindruck 
machen — wo die Frauen bei der Wahl ihrer Farben auf Kom- 
binationen kommen, die weder eine leidliche Harmonie er- 
geben, noch überhaupt, auch im Schnitt, zu ihrer ganzen Er- 
scheinung passen. 

Die Negerin des östlichen Afrikas hat sich ein verhältnis- 
mäßig primitives, einfaches, aber ungemein malerisches, ihren 
durchschnittlich sehr schönen Wuchs prachtvoll darstellendes _ 
Hauptgewand geschaffen: das sogenannte Leso oder Kanga 
(wie es in Deutsch-Ostafrika heißt), ein sehr großes Tuch, das 
sie bis zu den Knöcheln um ihre ganze Gestalt schlägt, wobei 
Schultern und Arme frei bleiben. Dabei versteht sie es, mit 
sicherem Gefühl jedesmal die Töne zu finden, die ihrer Haut- 
farbe zukommen. Ich traf in Zanzibar, besonders aber in 
Daressalam und Tanga, sehr viele künstlerisch vollendet her- 
gerichtete Negerfrauen. Im allgemeinen lieben sie dunkle Töne 
und von den helleren die satten, gedeckten Farben. Augen- 
blicklich wird ein ganz duffes Lila mit dunkelvioletten oder rot 
paspolierten blauschwarzen Phantasieornamenten bevorzugt. 
Man sieht aber auch tiefes Gelb mit goldbraunen Karos, ein 
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ganz dunkles Kupferrot mit schwarz, Dunkelblau mit fahlen 
grauen Streifen, auch einfarbiges Violett und einfarbiges 
Schwarz. 

Dazu ist die Negerin Ostafrikas mit ihrem Schmuck, im 
Gegensatz zu anderen Frauen des Landes ziemlich sparsam. 
Sie trägt gern ein paar bunte Glasperlen als Arm- und Bein- 
ringe, auch wohl eine Kette aus Messingblechkugeln um den 
Hals, ein kleines weißes Pflöckchen oder eine einzige Rosette 
aus Messingblech im linken Nasenflügel und, als Hauptschmuck, 
` drei bis fünf silberne oder farbige Plattenknöpfe im Ohr, so 
daß die Muschel oft den doppelten Umfang bekommt — was 
übrigens noch nicht einmal so schlecht aussieht. Das auf 
künstlichem Wege wulstig gemachte Ohr paßt sogar recht 
gut zu den dicken Lippen und Nasen und bleibt durchaus im 
Stil der ganzen Erscheinung. Ihr Haar pflegt die ostafrikanische 
Negerin durch zahlreiche parallele Scheitel in Streifen von zwei 
bis drei Zentimeter Breite zu teilen und dann in unzähligen 
Zöpfchen bis dicht auf die Kopfhaut zu flechten. Bei feier- 
lichen Anlässen trägt sie dann noch einen Schleier, der ent- 
weder um den Kopf geschlungen oder an einer Stirnbinde be- 
festigt nach hinten herunterhängt. Stirn und Wangen werden 
manchmal mit Kurkuma gelb gefärbt und die unteren Augen- 
lider schwarz geschminkt. 

Die Männer sind in ihrer Tracht nicht so originell geblie- 
ben wie die Frauen. Sie haben ihr modernes Kleid vom Araber 
übernommen. Sie gehen alle lang und fast durchweg weiß. 
Seltener sieht man khakigelb oder gar ausgesprochene Farben. 
Die überlassen sie ganz den Weibern. Der einigermaßen wohl- 
habende Neger trägt zunächst ein eng anliegendes kurzes 
Hemd aus dünner Baumwolle, darüber ein Hüfttuch aus etwas 
dichterem Stoff (shuka) mit einer roten Borte, darüber ein 
langes, bis auf die Knöchel reichendes, ganz feines Batistüber- 
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hemd (fulana), das die rote Borte durchscheinen läßt, und dar- 
über schließlich eine weiße Leinenjacke nach Art der europäi- 
schen Tropenanzüge (koti). Die beiden letzten Kleidungsstücke 
legt er beim Arbeiten ab. Nur selten sieht man Hosen. 
Stutzer laufen wohl hin und wieder mit weißen Araberbeinklei- 
dern und Tennisschuhen herum und fuchteln ihren weniger 
eleganten Brüdern mit dünnen Stöckchen an der Nase vorbei. 
Es sind dies meist hübsche schlanke Kerle mit schmalen intelli- 
genten Gesichtern, die gut Deutsch verstehen: die größten 
Halunken der Kolonie übrigens. An den Füßen geht der Neger 
im allgemeinen nackt, während er den Kopf heute fast durch- 
weg mit einem Fes ohne Troddel bedeckt, der größtenteils 
rot, seltener weiß — die Boys der Europäer und der Hotels 
bevorzugen weiße Mützen, die sie selbst zu besticken pflegen 
— und nur selten violett ist. Der ganze Anzug sieht, nament- 
lich wenn er frisch gewaschen ist, sehr gut aus und steht den 
schlankgewachsenen Menschen vorzüglich. Jedenfalls können 
wir Europäer nicht daneben bestehen. Wenn man es noch 
immer nicht weiß, wird es einem im Auslande bald klar: es 
gibt nichts Häßlicheres als unsere europäische Tracht. Der 
Neid muß es meinem stets peinlich sauberen, tadellos ange- 
zogenen und gewandten Boy Sam lassen, daß er von uns bei- 
den die weit bessere Figur macht, obwohl meine weißen 
Tropenanzüge von einer ersten Berliner Firma angefertigt 
wurden. 


Wir fahren mit einem Wagen durch die engen Straßen des 

Zanzibarbasars. Unsere häßliche europäische Kutsche, die 
hier so gar nicht ins Straßenbild paßt und vor allem nicht für 
das Gewirr der schmalen Gassen gebaut wurde, berührt mit 
den Rädern fast die Häuser. Die überall herumlungernden 
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Leute müssen in die offenen Türen und Läden treten, um uns 
vorbeizulassen. 

Wir besuchen den Markt: ein ganzes Viertel mit großen, 
weiten und kühlen Hallen, wo alle nur möglichen Gebrauchs-, 
Luxus- und Konsumwaren feilgeboten werden. Dann geht’s 
in die nähere Umgebung der Stadt, in die sogenannte Schamba 
(was soviel wie Feld oder Pflanzung bedeutet), einem über 
alles herrlichen, bei einer gewissen Gepflegtheit doch ungemein 
natürlich anmutenden großen Park. Aber auch hier herrscht 
kein Leben. Kaum daß uns ein Gefährt begegnet oder ein Fuß- 
gänger. Allerdings ist es in der Mittagssonne drückend heiß 
und mehr als einmal muß ich mir einen Ruck geben, um nicht 
einzuschlafen und damit von den Schönheiten der Fahrt dies 
oder jenes zu verpassen. Auf den Wiesen und in den Pflan- 
zungen arbeiten Neger. Wenigstens haben sie irgendein land- 
wirtschaftliches Instrument in der Hand, was darauf hindeutet, 
daß sie eigentlich arbeiten sollen. Denn nicht einer tut etwas, 
als wir vorbeifahren. Alle gaffen uns nach, bis der Wagen 
ihren Blicken entschwunden ist. Da so ziemlich alle Passa- 
giere unseres Dampfers in Zanzibar unterwegs sind, dürften sie 
heute nicht allzuviel zuwegebringen. 

Für den Nachmittag hat der Kapitän zu einer Automobil- 
tour quer durch die Insel eingeladen. Die Fahrt geht zu- 
nächst durch das schmutzige Madagaskarviertel. Die Neger 
liegen, schon um vier Uhr, auf den niedrigen Veranden ihrer 
Hütten herum. Sie können sich’s leisten. Sind an sich be- 
dürfnislos und ohne Ambitionen. Was sie an Pombe brauchen, 
machen ihnen die Weiber zurecht. Und die Nahrung wächst 
ihnen auf der Insel zu. Auch heute noch. So finden sich in 
Zanzibar die faulsten (und natürlich schmutzigsten) zusammen. 
Anderswo — wenigstens an den Küsten und natürlich auch 
auf den unter europäischer Aufsicht stehenden Pflanzungen — 
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müssen sie arbeiten. Der Mensch tut ja überhaupt nicht gern 
etwas. Das darf man wohl ruhig zugeben. Von Haus aus 
wenigstens, wenn auch Zucht und Gewöhnung heute bei den 
Kulturvölkern eine bedeutende Leistungsfähigkeit des Durch- 
schnittsmenschen erreicht haben. Der Neger ist aber ganz 
besonders faul und sieht sich dennoch, als Rasse und Ein- 
zelner, zur Arbeit verurteilt: und zwar zur Arbeit für andere. 
Zum Dienen also. Das ist seine. Tragik. 

Neben Orangen-, Mandarinen- und Limonensträuchern 
herrschen die kugelrunden Mangobäume mit ihrem dichten blau- 
grünen Blätterschmuck und die Palmen vor. Diese sind bei 
aller Üppigkeit so schlank und zart gefiedert, daß wir es hier 
sicher mit den edelrassigsten Arten zu tun haben. Die Zebus 
gehen vor ihren schweren Karren noch in dem ganz alten 
Ochsenjoch. Sie wetteifern an Langsamkeit mit den kleinen 
Eselsfuhren, die Körbe mit frischen Gemüsen und allerlei Früch- 
ten in die Stadt bringen. Hier hat alles Zeit. Nur wir jagen 
im modernsten Beförderungsmittel unserer Tage durch alle die 
Herrlichkeiten und wissen nicht, wohin wir zunächst sehen 
sollen. Eine Zeitlang geht’s durch Nelkenplantagen. Stämme 
und Blätter erinnern an unsere Birken. Nur daß jedesmal 
gleich am Boden drei oder vier Bäume nebeneinander aus der 
Erde wachsen. Der Duft der eben ausgereiften Früchte ist 
betäubend. Wir atmen deshalb erleichtert auf, als wir die 
letzten Bestände hinter uns haben und durch eine Steppe mit 
niedrigem Buschwerk dahinfahren. Fruchtbare Pflanzungen und 
unbebautes oder vernachlässigtes Land wechseln jetzt mitein- 
ander ab, bis wir nach einer etwa einstündigen Fahrt die Insel 
durchquert haben. 

Das erste wirklich afrikanische Bild tut sich vor unseren 
Blicken auf: ein wahllos angelegtes Negerdorf mitten in einem 
märchenhaft schönen Palmenhain. Kein Mensch auf der Welt 
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wohnt herrlicher als diese Bahdimuneger, ein besonderer 
Stamm, der ganz auf sich angewiesen sein und nichts mit den 
übrigen Zanzibarleuten zu tun haben will. Leise fegt der Wind 
vom nahen Meere durch die hohen Wipfel der Bäume. Und 
in das seltsam tiefe Rauschen mischt sich der melodische Ge- 
sang der Webervögel, die von den Palmenwedeln die großen 
Fasern ablösen, um damit ihre kunstvollen Nester zu bauen 
und an einem dünnen Faden irgendwo im Schilf oder an einem 
Zweig aufzuhängen. Ein ganz alter, fast blinder Mann — 
die meisten alten Neger sind blind — röstet auf niedrigem 
Herd bläulich, rötlich und silbrig schimmernde Fische: ganz 
kleine, größere und ein paar sehr große, die er der Länge nach 
von der Rücken- zur Brustflosse hin durchgeschnitten hat. Mit 
Andacht und Geduld dreht er die Stöcke, auf denen sie auf- 
gespießt und kunstvoll um das knisternde Feuer gestellt sind. 
An der nächsten Hütte weht eine rote Fahne. Dies zeigt an, 
daß man hier frische Pombe gebraut hat und jetzt an Liebhaber 
abgeben möchte. Nicht lange wird’s dauern und das ganze 
Dorf läuft hier zusammen. Weiterhin stehen zwei riesige Kerle 
in langen weißen Hemden auf der Veranda ihrer Hütte: un- 
beweglich und wortlos mit übereinandergeschlagenen Armen, 
der Lieblingspose des Negers. Wie Bildsäulen. Ohne uns 
` ihren Gruß zu sagen, wie alle die anderen. Schließlich kommt 
ein kleiner Bengel von höchstens sechs Jahren heran und nimmt 
seine rote Mütze ab. Er möchte uns Kokosnüsse pflücken. 
Natürlich stimmen wir gern zu. Und nach wenigen Minuten 
schon kommt er uns mit einem halben Dutzend besonders 
großer Früchte nachgelaufen, die er alsdann in dem hart am 
Meeresufer gelegenen Erholungsheim für Europäer kunstgerecht 
servieren darf. Sie haben viel Milch und munden uns vor- 
trefflich. i ; 

Bei der Rückfahrt jagen wir der untergehenden Sonne nach, 
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Die dunklen Palmen stehen tiefschwarz vor dem sich ständig 
andersfärbenden Abendhimmel. Tausende und aber Tausende 
von Leuchtkäfern schimmern rechts und links im Busch. Von 
fern her dringt der Schrei wilder Meervögel. Ein seltsames 
Summen von allerlei nächtlichem Getier erfüllt die Luft. Frauen 
kehren aus der Pflanzung heim: schwere Früchte im Schoß. 
Eine davon singt ein müdes Lied. 

Zu schnell ist alles zu Ende. Nur drei Stunden hat der 
Traum gewährt. Diese erste wirkliche Tropenfahrt. Noch 
in der Nacht geht’s weiter. Nach Deutsch-Ostafrika. 


ie Einfahrt in den Hafen von Daressalam ist eins der 

liebenswürdigsten Schauspiele der ganzen Reise. Man sieht 
zunächst immer nur eine gleichmäßig verlaufende Küste, auf 
die unser Dampfer lossteuert, ohne daß der Nichtkenner etwas 
von einer Zufahrtstraße bemerkt. Außer dem Leuchtturm und 
der Telefunkenstation deutet nichts auf eine größere mensch- 
liche Siedlung. Erst ein paar Schiffslängen vorher tritt die 
schmale Einfahrt deutlich ins Auge. Und ganz langsam gleitet 
unser Dampfer vorsichtig in den Hafen hinein, der sich wie 
ein Binnenlandsee mit einer schmucken, neuerbauten Garten- 
stadt an seinen Ufern vor uns ausbreitet: wie ein komfortabler 
Badeort in lauter Palmen. Noch ehe wir stilliegen, machen 
zahlreiche Boote vom Festlande los und umkreisen uns. Die 
Bedienungsmannschaften tragen einfache, aber saubere helle 
Matrosenkittel und bringen die schneeweiß gekleideten Be- 
amten mit ein paar kräftigen Ruderschlägen ans Fallreep. 
Dutzende von Polizei- und Passagierfahrzeugen folgen und 
legen sich um die Treppe herum an das Schiff. Große vier- 
eckige Pontons schwimmen, mit riesigen Ballen bepackt, heran 
und werden längsseits verholt. Kaum eine Viertelstunde nach 
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dem Auswerfen des Ankers beginnen schon die Schiffswinden 
ihr, uns seit Wochen so wohlbekanntes, zu Anfang so unsym- 
pathisches und später so vertrautes Rattern und Knattern. 
Inzwischen sind die Formalitäten erledigt worden. Die 
Passagiere dürfen an Land gehen. Und auch die Beamten ver- 
lassen das Schiff. Im selben Turnus, wie sie gekommen waren. 
Der Vertreter der Einwanderungsbehörde in seinem kleinen 
eleganten Motor, dessen Bedienung blau- und weißgestreifte 
Matrosenanzüge trägt, der diensthabende Wachtmeister im 
Ruderboot mit Mannschaften in Khakiuniform, und die ihm 
unterstellten Polizeisoldaten in den üblichen Hafenkähnen, auch 
wieder für sich. Wir sind auf deutschem Gebiet mit deutschen 
Sitten und Bräuchen. In der ganzen Welt sonst pflegen die 
verschiedenen Beamten der Einwanderungsbehörde zusammen 
an Bord zu kommen, und nur die Vertreter der Dampferagentur 
haben wieder ihr eigenes Schiff. In der deutschen Kolonie aber 
braucht das Gouvernement allein drei Fahrzeuge mit dreifach 
verschieden angezogenem Personal. Schade, daß man die Ge- 
legenheit hat vorübergehen lassen, so ein paar alte preußisch- 
deutsche Zöpfe wenigstens für die Kolonien abzuschneiden und 
das Menschliche vor dem Gesellschaftlichen, die auf Verein- 
fachung hinauslaufende Praxis vor der starren Konvention, die 
Persönlichkeit vor dem Beamten einzuordnen. Es ist doch 
wirklich nicht nötig, daß jedem Buschneger schon im äußeren 
Gehaben des offiziellen Apparates ständig vor Augen geführt 
wird, wer von den einzelnen Funktionären immer noch etwas 
mehr zu sagen hat, wo doch der Eingeborene für diese Dinge 
ohnehin sehr wenig Verständnis zeigt, da ihm der Begriff des 
nach oben und unten gestaffelten Beamtenkörpers, des immer 
noch wieder Höheren und immer noch wieder. Niederen voll- 
ständig fehlt. Er weiß von früher, daß er und die Seinen 
dem Häuptling gehorchen mußten, ihm ganz allein, und daß 
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der Häuptling alle gleichmäßig unter sich und vor allem nie- 
manden über sich hatte. Denn sonst wäre er ja kein Häupt- 
ling. Außerdem gab es dann noch Freie und Sklaven und 
Männer und Weiber. Sklaven, die gar nichts, und Weiber, 
die wenig bedeuteten. Mit anderen gesellschaftlichen Unter- 
scheidungen hatte er nicht zu rechnen. Darüber hinaus gab 
es lauter Gleiche unter Gleichen. Doppelt schade also, daß 
man die selbst für zu Hause schon ein wenig abgebrauchten 
(und ein wenig lächerlichen) Gepflogenheiten einer mitteldeut- 
schen Provinzstadt mit nach Daressalam, also nach dem ersten 
Hafenplatz eines modernen Kolonialreiches, hinübergenommen 
und den, auf die eigentümlichen Bedingungen und Bedürfnisse 
des Tropenlebens zurückgeführten Stil für den Verkehr der 
Menschen, Beamten und Kolonisatoren untereinander noch 
immer nicht gefunden hat. Dieser Stil müßte ja an No- 
blesse und Rücksichtnahme dem europäischen nichts nach- 
geben, sondern nur von einigen ganz unnötigen Äußerlichkeiten, 
die das ohnehin schon nicht leichte Arbeiten noch weiter er- 
schweren, einen weniger lebhaften Gebrauch machen und das 
Gemeinschafts- und Zusammengehörigkeitsgefühl mehr in den 
Vordergrund treten lassen. Preußische Exaktheit, Systematik 
und moralische Sauberkeit in Ehren. Wir möchten sie auch in 
den Kolonien nicht missen. Sie hat Wunderdinge geleistet. 
Nur erscheinen uns gewisse Formen für hier draußen fehl am 
Ort. Das Zusammenschlagen der Hacken — um ein beliebiges 
Beispiel zu nehmen — ist unter der Tropensonne und im weißen 
Anzug genau so stillos, wie der hohe, gestärkte Kragen. 

Ich fahre in einem Boot allein an Land. Daressalam macht, 
nicht nur vom Hafen aus, einen ausgezeichneten Eindruck. 
Die gut angelegte, bequeme und saubere Europäerstadt mit 
den praktisch durchgebildeten, soliden und deshalb schön wir- 
kenden öffentlichen und kommerziellen Gebäuden, mit den 
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breiten gepflegten Straßen, repräsentiert in ihrem Schmuck der 
Palmen und Akazien die deutsche Kolonie gut und würdig. 
Fünf Boys tragen meine verschiedenen Gepäckstücke auf dem 
Kopf zum nahen „Kaiserhof“. Einer sogar die schwere Blech- 
kiste. Die Leute schleppen Kollis von fünfunddreißig Kilo- 
gramm tagelang. 

Der Zollbeamte hat mich auf mein Wort hin passieren 
lassen. Er tat freundlich und schwitzte und war offenbar nicht 
für Unnötigkeiten zu haben. Vielleicht gelingt es der Tropen- 
sonne doch noch, eine deutsch-ostafrikanische Beamtenschaft 
von eigenem Typ zu züchten. 


m Wandelgang des Kaiserhofs essen die meisten höheren 

Beamten des kaiserlichen Gouvernements, die mich zunächst 
wie einen Eindringling betrachten. Es muß sich erst herum- 
sprechen, wer ich eigentlich bin und was ich um alle Welt 
hier draußen will, ohne kommandiert oder von irgendeiner 
Firma herübergeschickt worden zu sein. Aber das kann nicht 
lange dauern. Der Küstenklatsch blüht nirgends so wie in 
Daressalam. Außerdem ist der Vergnügungs- und Studien- 
reisende in Deutsch-Ostafrika noch eine seltene Erscheinung. 
Und das dürfte noch auf lange hin so bleiben, wenn auch die 
Eisenbahn nach Kigoma am Tanganjikasee die Schönheiten 
dieser Gegend demnächst leichter zugänglich machen wird. 
Ein großer Fehler, den man allerdings in der Kolonie nicht 
einsehen will, ist nämlich der, daß die Eingeborenen so gut 
wie gar kein Deutsch verstehen. Nicht einmal die Boys der 
Hotels und der hier ansässigen Europäer. Das gibt es sonst 
nirgendwo. In jeder englischen Kolonie spricht die Diener- 
schaft fließend Englisch und die meisten anderen’ Eingeborenen 
bemühen sich wenigstens darum. Dieser Mangel erschwert 
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natürlich das Reisen in Deutsch-Ostafrika sehr und trägt nicht 
dazu bei, den Durchgangsverkehr zu heben. Der oft angeführte 
Grund, daß die Schwarzen sonst die Unterhaltung der Deutschen 
miteinander verfolgen können, ist doch kaum stichhaltig. Man 
muß sich doch auch zu Hause vor seinen Dienstboten in acht 
nehmen. Selbstverständlich sollen unsere Beamten und auch 
die Kaufleute Suaheli sprechen können, weil sie dadurch in 
die Lage versetzt werden, mit den Eingeborenen in nähere Be- 
ziehung zu treten und ihre Eigenheiten zu studieren und besser 
auszunützen. Im Gegensatz zu den Engländern, die hier be- 
kanntlich versagen. Jedenfalls müßte in einer deutschen Ko- 
lonie deutsch die Amts- und Umgangssprache sein, um so mehr, 
als der Neger in dieser Hinsicht begabt genug ist, sie zu lernen. 
Wenigstens sollten die Leute, die mit den Europäern in nähere 
Berührung kommen, angehalten werden, deutsch zu sprechen. 
Die heutige Praxis stellt eine Halbheit dar. Die Kommando- 
sprache der Schutztruppe ist deutsch. Das hat Wißmann gleich 
bei ihrer Gründung so festgesetzt. Die Erläuterungen erfolgen 
aber auf Suaheli, (Geschimpft wird übrigens von den Feld- 
webeln auch meist deutsch, und es ist recht lustig, den mit 
deutschen Kommandos und deutschen Flüchen durchsetzten 
Suahelikorrekturen auf dem Exerzierplatz in Daressalam zuzu- 
hören.) Die Anschläge der Behörden, der Bezirkskommandos, 
der Post, der Eisenbahn und Hafenämter sind ebenfalls in 
deutscher Sprache gehalten. Da sie, wenn auch nicht ge- 
rade immer, so doch vielfach auch für die Eingeborenen gelten, 
müssen sich diese die Verordnungen erst übersetzen lassen. 
Dazu kommt noch, daß man als Reisender unbedingt auf 
schwarze Bedienung angewiesen ist. Zunächst braucht man 
in den Tropen überhaupt mehr Hilfe als sonstwo. Außerdem 
rechnen die Hotels damit, daß man seinen eigenen Diener mit- 
bringt, und tragen für ein sprachkundiges Personal weiter 
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keine Sorge. Und schließlich kann sich der Eingeborene 
einen Europäer ohne mindestens einen Boy nicht gut denken. 
In Deutsch-Ostafrika hat jeder Unteroffizier seinen schwarzen 
Diener. 

Bei den Mahlzeiten werden die fünfzig Gäste von fast 
ebensovielen Boys bedient. Im Gegensatz zu Südafrika, wo 
ein guter Boy sechzig bis achtzig Mark im Monat kostet, sind 
die Arbeitskräfte in Ostafrika noch sehr billig. Mein Boy Sam 
bekommt für die einundzwanzig Tage meines Aufenthaltes im 
Lande zwölf Rupie, das sind ungefähr fünfzehn Mark, wofür 
er sich vollständig zu beköstigen und eine Schlafstelle zu suchen 
hat, Außerdem schenke ich ihm an jedem eigentlichen Reise- 
tage noch eine halbe Rupie. Da die Bahnfahrten für Einge- 
borene ebenso billig wie für Europäer teuer sind — mein 
Billett erster Klasse nach Morogoro kostet neunzehn, das des 
Boys dritter Klasse nur drei Rupie — steht man sich mit dem 
festen Diener viel besser, als wenn man in jedem Hotel Trink- 
gelder geben muß. Denn die fallen hier draußen natürlich 
ganz weg. 

Die Kaiserhofboys servieren recht gut: nicht besonders 
schnell, aber geschickt und bereitwillig, ohne durch übertriebene 
Bedientenhaftigkeit auf die Nerven zu fallen. Das ist ja das 
Merkwürdige: die Neger, die im großen zu nichts recht taugen, 
sind doch auch wieder kein eigentliches Dienervolk. Sie hassen 
die Arbeit, vor allem die Arbeit für andere: sie hassen, zu 
dienen. Wenn sie sich schon einmal betätigen müssen, spielen 
sie lieber den Kavalier, den Herrn. In jedem Fall sind sie 
Nichtstuer und Nichtsdenker: als Boys also Bedienungsauto- 
maten, die abgerichtet und aufgezogen werden müssen. Zwar 
scheint es, als ob sie ihre Speisen recht bedeutsam und mit 
einer betonten Wichtigkeit auf den Tisch setzen. Aber es 
scheint nur so, Was hier täuscht, ist ihre Haltung und vor 
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allem ihr Gang, der uns ja, bei Frauen und Männern, immer 
wieder bezaubert. Beides kommt wohl in erster Linie daher, 
daß sie barfuß gehen. Und dann sind sie auch besser gewach- 
sen, schöner und gefälliger angezogen und leben naturmäßiger 
als wir. Sie bedienen übrigens lautlos. Man muß sich erst 
daran gewöhnen, daß so eine schneeweiße Erscheinung mit 
ein paar dunklen Händen ganz unhörbar zur Seite auftaucht 
und eine Schüssel hinhält. Immer noch etwas länger, als man 
gebraucht, um von dem betrefienden Gericht zu nehmen. Die 
übrige Zeit stehen sie, alle mit verschränkten Armen — ihrer 
Lieblingsstellung, die man ihnen, im Gegensatz zu, den Formen 
des europäischen Dieners, vernünftigerweise gelassen hat — 
wahllos herum. In der schmucken weißen Tracht: in langem, 
bis auf die Knöchel reichendem, lose fallendem Hemd und 
einer kurzen ärmellosen Pikeejacke mit silbernen Knöpfen, wo- 
zu sie einen weißen, meist selbstgestickten Fes aufhaben. Und 
auch die Gäste sind alle in Weiß und speisen halb im Freien. 
Und von morgens bis abends scheint die Sonne, deren Glut 
durch steil abfallende Vordächer und durch einige im Hofe 
stehende riesige Mangobäume gemildert wird. Und der Blick 
fällt auf Palmen und zwischen ihren schlanken Stämmen und 
hellen Häusern hindurch aufs Meer. Ein Lunch im Kaiserhof 
in Daressalam hat schon seine Reize. Wenn erst mit den 
hohen Stehkragen und steifgebundenen schwarzen Krawatten 
auch eine gewisse innere Geziertheit und Verzopftheit ver- 
schwunden sein wird, muß es hier selbst für anspruchsvollere 
Menschen schön und angenehm zu sitzen und zu essen sein, 


Ar der breiten, schönen und wohlgepflegten Kaiserstraße liegt 
nicht weit vom Landungsplatz die Kaserne der Askari, wie 
man hier die schwarzen Soldaten der kaiserlich deutschen 
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Schutztruppe nennt. Es ist spät am Nachmittag. Der Dienst 
hat längst geendet. Die Leute stehen in Gruppen auf dem Hof 
und vor dem Tore herum und erzählen sich etwas Lustiges. 
Einige sind auf Wache und andere machen draußen ihren 
Spaziergang. Das alles sieht recht sympathisch aus und wirkt 
originell. Die Mischung von ungekünstelter Frische und straf- 
fer militärischer Durchbildung, von Freibeuterei und Organi- 
siertheit hat zu einem Kriegertum geführt, wie es in dieser 
Art zu Hause nicht vorkommt. Es sind eben letzten Grundes 
Freiwillige und Berufssoldaten, die hier das Gewehr in die 
Hand nehmen, um aus Liebe zur Sache selbst, aus Natur- und 
Sportgefühl etwas Rechtes und Ordentliches mit ihrem Körper 
und seiner Widerstandskraft anzufangen: in den Busch zu 
ziehen und (nach dem Brauch der Väter) Wild und Menschen 
zu jagen. Der Zweck bedeutet ihnen nichts, die Sache alles. 
Durch keine Ideale beschwert, rücken sie ins Feld, einerlei wo- 
für und gegen wen es gilt. Allerdings wissen sie, daß da 
drüben in Europa ein großer Mann wohnt, der sie bezahlt und 
kleidet. Und das genügt, um für ihn zu kämpfen: blindlings 
und gern. Mit dem Maß eingeborenen Draufgängertums und 
dem Rüstzeug überlegener, durch eine geregelte Kriegstechnik 
noch in ganz besonderer Weise nutzbar gemachter physischer 
Kraft. Deshalb sind sie mindestens so zuverlässig wie die 
Kerntruppen zu Hause, die doch im wesentlichen müssen und 
nur bei ganz hochgehenden Wogen der Begeisterung auch 
wollen. Weil sie immer bereit sind und auf der Lauer liegen, 
weil der Krieg ihr Beruf ist und weil sie sich nicht als Instru- 
mente vager und oft unkontrollierbarer Einflüsse und politischer 
Ideen, sondern als frei angeworbene Vertreter des bewaff- 
neten Prinzips fühlen: der schönsten und edelsten Betätigung 
des gesunden, seiner Kräfte bewußten Mannes. 

Und was beim Soldatenleben so drum und dran hängt, ist 
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ebenfalls nicht zu verachten, wenn auch der Drill nicht immer 
schmecken will. Zunächst die prächtige Uniform aus dunkel- 
gelbem Khaki mit etwas Gold, die den großen schlanken 
Kerls famos steht. Keine Truppe sieht zu Hause so gut aus, 
wie hier die Askari. Außerdem kann man sich keine bessere 
Feldkleidung denken, keine praktischere. Und dann die Ach- 
tung, die sie überall genießen, und die Privilegien, die man 
ihnen freiwillig einräumt oder die’sie sich kurzerhand nehmen, 
wenn dies nicht geschieht. Auch gegen dienstliche Vorschrift. 
Wo ein Schutztruppensoldat erscheint, ist er Gast. Er gehört 
mit zur offiziellen Regierung, trägt das Wappen des großen 
Sultans in Uleia (Europa) vor der Mütze und auf den Knöpfen 
und kann in wenigen Minuten sämtliche Einwohner eines 
Krals totschießen, wenn er will. So schnell geht sein Ge- 
wehr, das er im Handumdrehen von hinten zu laden versteht. 
Und dann weiß er immer etwas Neues zu erzählen: lange Ge- 
schichten von großen Schiffen und anderen zauberhaften Din- 
gen des weißen Mannes und sogar vom großen Sultan selbst, 
dem er freiwillig dient. Kein Wunder daher, daß der Askari 
immer die schönsten Frauen hat. Eines Soldaten Weib zu sein, 
ist der mit den heutigen Verhältnissen vertrauten Negerin 
letzter Wunsch. Sie kommt dann in eine der größeren Städte 
und darf hier eine Rolle spielen: sie macht zusammen mit den 
anderen Askarifrauen die Mode und erhält das Neueste und 
Schönste aus erster Hand. Und auch dem Negervater ist nichts 
lieber. Der Askari bekommt neben freier Kost noch einen 
guten Lohn und kann für seine Frau etwas anlegen. 

So erscheint es vielen eine Lust, Askari zu sein, auch wenn 
manchmal Zeiten kommen, wo der Dienst nicht gerade zu 
den größten Annehmlichkeiten des Negerlebens gehört. Wie 
zum Beispiel jetzt, wo täglich Parademarsch für den Geburts- 
tag unserer Kaiserin geübt wird. Denn nichts liegt den Schwar- 
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zen im Grunde ferner, als die spezifisch preußische Gamaschen- 
zucht. Ob übrigens die heutige Schutztruppe, die nur noch 
zum geringen Teil aus den besonders geeigneten, außerhalb 
der Kolonie wohnenden Sudanesen und Zulus besteht, den 
gleichen Gefechtswert hat, wie damals unter Major Wißmann, 
ist natürlich nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Jedenfalls machen 
die Kerls auch heute noch gute Figur. 


n der weißgetünchten Kasernenhofmauer steht ganz aufrecht 

ein junges Negerweib: bewegungslos, wie tot. Sie ist schlank 
und ganz dunkel. Hier kann man sagen (was sonst nur selten 
zutrifft) schwarz. Sie hat sich in ein tiefviolettes einfarbiges 
Tuch gehüllt und das eine Ende über den Kopf geworfen, hat 
um die schmalen Handgelenke grüne, gelbe und rosarote Glas- 
perlen gelegt und einen kleinen goldig blitzenden Knopf durch 
den linken Nasenflügel gesteckt. Sonst trägt sie keinen Schmuck. 
Dafür ist der ganze Mund voll schneeweißer Zähne. Sie hat ihn 
halb geöffnet. Ohne Ausdruck. Sie ist nur-schön, interesse- 
los-schön. Das Modell für ein Plakat. Zusammen mit den 
beiden anderen Frauen, die zu ihren Füßen hocken und um 
einiges älter sind und häßlicher. Beide haben sie die linken 
Arme auf die Beine gestützt, so daß die Hand wie ein Fächer 
breit vor dem Munde liegt. Die fahlgelben Nägel krallen sich 
in die braune Lippe und bilden einen seltsam schönen Über- 
gang zu dem ebenfalls blendend weißen Gebiß. Auch sie sind 
still und lassen die Abendsonne auf ihren Scheitel flimmern. 
Jetzt treten von der Straße noch zwei Frauen hinzu: die eine 
in bordeauxrotem Tuch mit schwarzen Tupfen, die andere 
ganz in Schwarz. Ebenfalls schweigend. Ohne jeden Gruß. 
Die Neger reden entweder ununterbrochen aufeinander los, 
als ob sie jedesmal um etwas sehr Wichtiges bis aufs Blut 
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streiten, oder sie schweigen. Eine geregelte Unterhaltung ken- 
nen sie nicht. 


enn man aus dem Hotel auf die breite Terrasse tritt, 

kommen von der andern Seite der Straße her sofort 
sechs bis acht Rickscha-Boys angelaufen, um mit dem nötigen 
Geschrei ihre Dienste anzubieten, Schon lange ist mir ein 
solcher Boy gefolgt. Er meint gewiß, ich würde das Gehen 
doch noch einmal satt bekommen oder sonst irgendwie von 
Rührung übermannt werden und sein zierliches und elegantes 
Wägelchen besteigen. Dabei erzählt er fortwährend Geschichten 
und deutet geheimnisvolle Sachen an. Vielleicht weiß er von 
irgendeiner Negerprinzessin oder irgendeinem alten Zauberer, 
der etwas gegen die Abnahme der Lebenskräfte kennt, viel- 
leicht auch nur von einem indischen Antiquitätenhändler, der 
ihm für jeden zugeführten Fremden eine halbe Rupie zahlt. Da 
ich hart bleibe und ihm schließlich nicht einmal mehr zuhöre, 
trollt er davon. 

Die Rickscha ist kein angenehmes Gefährt. In allem das 
Gegenteil vom Automobil. Man kommt in dem zwar hübschen, 
aber kleinen, unbequemen Wägelchen nur langsam vorwärts. 
Und für etwas längere Strecken ist es schon gar nicht zu ge- 
brauchen. Statt des unerschöpflichen Motors zieht eben ein 
schnell ermüdender Mensch. Der Rickscha-Boy muß sich wirk- 
lich sehr quälen, und das macht dies Gefährt besonders un- 
sympathisch. Dazu sind die jungen schlanken Neger Deutsch- 
Ostafrikas für solche Arbeit längst nicht kräftig genug. Ich 
kann mir denken, daß es einem breiten Chinesen- oder Malaien- 
kuli in Singapore oder Hongkong nichts ausmacht, einen nicht 
allzuschweren Europäer in schlankem Trab durch die Straßen 
zu ziehen. Die um vieles schmächtigeren Suahelineger können 
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aber so etwas nicht leisten. Und sie machen es auch nur ein 
paar Jahre. Dann haben sie gewöhnlich irgendeinen Knacks 
weg. Allerdings pflegen sie im allgemeinen nicht über eine 
gewisse Anzahl von Fuhren für den einzelnen Tag hinaus- 
zugehen. Wenn sie das Geld für ihren Unterhalt und viel- 
leicht noch etwas darüber zusammen haben, hören sie auf und 
vermieten ihre Rickscha für den Rest des Tages an irgend- 
einen Bekannten weiter. Der Neger arbeitet nun einmal grund- 
sätzlich nicht mehr, als er unbedingt braucht. Für jede Art 
von Sparen fehlt ihm das Verständnis. Natürlich ist den Boys 
das Verleihen ihrer Wagen streng verboten. Die Stellvertreter 
können nämlich meist nicht fahren und wissen vor allem keinen 
Bescheid. Mich hat gestern so ein armer Kerl keuchend Straß’ 
auf, Straß’ ab gezogen. Er kannte sich nicht aus und war 
bange, daß ich ihn dem nächsten Polizisten ausliefern würde, 


as Eingeborenendorf Daressalam ist wie eine moderne 

europäische Stadt angelegt: mit sich rechtwinklig schneiden- 
den, zum Teil sehr breiten Haupt- und Nebenstraßen, an deren 
Kreuzungen Wegweiser stehen. Die verhältnismäßig großen 
Hütten haben vielfach gemauerte Außenwände. In einigen 
wohnen mehrere Familien. Hier und da werden sogar Zimmer 
vermietet. Auch an einzelne Damen. Es gibt auch im Neger- 
dorf Mädchen, die es vorziehen, außerhalb der Familienwig- 
wams zu wohnen. Ich sah in einer solchen Negerpension das 
Gemach einer Schönen, die sich für ihre Verhältnisse recht 
luxuriös eingerichtet hatte. Zunächst konnte ich mir die ganze 
Situation nicht recht erklären, bis dann plötzlich eine auf dem 
Bett liegende Nummer des Simplizissimus Licht in die Sache 
brachte. Ich war bei der illegitimen Gattin eines europäischen 
Junggesellen. 
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n Daressalam liegt das deutsche Vermessungsschiff „See- 

adler‘‘ reparaturbedürftig im Dock. Und in Zanzibar sahen 
wir die alte kleine „Möve‘, die noch nicht einmal acht Meilen 
Geschwindigkeit erzielt. Das Gespött der Leute an den afrika- 
nischen Küsten. Wir müssen unbedingt im Auslande besser 
und systematischer repräsentieren: vor allem würdigere Kriegs- 
schiffe hinaussenden. Auch in den Häfen unserer Kolonien 
hin und wieder einmal ein etwas größeres, aus modernen Fahr- 
zeugen bestehendes Geschwader erscheinen lassen. Wie die 
Engländer es machen, und zwar nicht nur in ihren eigenen, 
sondern auch in fremden Besitzungen. Die Eingeborenen 
haben für solche Dinge ein feines Verständnis und stellen so- 
fort Vergleiche an. „England ist doch viel mächtiger‘ als 
Deutschland,“ heißt es dann gleich, „es hat die größeren 
Schiffe.‘ 


‚Abends konzertiert die Askari-Kapelle im Klub. Die Kerls 

sind offenbar mit unendlicher Langmut gedrillt worden. 
Im rein Technischen haben sie es darum noch am weitesten ge- 
bracht. Sie blasen ganz gut. Die Instrumente sprechen leicht 
an und klingen nicht einmal so unedel. Auch bringen sie ein- 
fache Rhythmen mit einer gewissen mechanischen Straffheit 
korrekt heraus: Armeemärsche vor allem und Two step-Tänze, 
Im übrigen versagen sie vollständig. Mit großer Mühe hat 
es der Dirigent — ein Deutscher natürlich — dahin gebracht, 
daß sie wenigstens im großen und ganzen hier einmal forte 
und da wieder einmal piano spielen. Von dynamischen Schat- 
tierungen ist sonst nicht die Rede, Und schwierigere Rhyth- 
men, sowie zwangloses Retardieren und Akzellerieren gelingen 
gar nicht oder unexakt. Auch stehen sie dem Vortrag rhyth- 
misch freierer Perioden, namentlich in getragenen Stücken, 
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hilflos gegenüber. Von einem Musizieren in europäischem 
Sinne kann also nicht gesprochen werden. Unsere Musik liegt 
den Leuten weltenfern. Zunächst schon als Kulturäußerung 
an sich, und dann vor allem als komplizierter, auf jahrhun- 
dertlanger Entwicklung ruhender künstlerischer Organismus. 
So ist die Carmen-Phantasie eine Katastrophe. Ganz abgesehen 
davon, daß der Kapellmeister die Oper selbt nicht kennt. Und 
schon für einen Walzer bringt er seine Leute nicht zusammen. 
Er klingt leer und dürftig. 

Übrigens möchte der Askari-Kapellmeister mit seinen 
Leuten gern eine Konzertreise nach Deutschland machen. Er 
glaubt, sie würden zu Hause als einzige, aus lauter Negern 
bestehende Militär-Kapelle einen großen Erfolg haben. Und 
daran ist kaum zu zweifeln. Ein paar Abende mit der be- 
rühmten Askaribande aus Deutsch-Ostafrika im Uhlenhorster 
Fährhaus in Hamburg oder im Berliner Zoologischen Gar- 
ten würden schon das Publikum anlocken. Doch hat der 
Gouverneur dem Kapellmeister sehr deutlich abgewinkt. Er 
traut unseren Damen nicht, kann ihnen nach den skanda- 
lösen Vorgängen bei gewissen Schaustellungen fremder Völker- 
gruppen in größeren deutschen Städten nicht recht trauen. 
Das bis zur Preisgabe ihrer weiblichen Würde gehende Ent- 
gegenkommen unserer Frauen hat für mein Empfinden stets 
etwas beschämend Unverständliches gehabt. Ich schmeichle 
mir, ein von moralischen Vorurteilen so ziemlich freier Mensch 
zu sein und immer den Standpunkt vertreten zu haben, daß 
jeder nach seiner Fasson leben, beten und lieben soll, wenn 
er dabei nur anderen keinen Schaden an Leib und Seele zu- 
fügt — in der erotischen Praxis also, wenn der Partner einver- 
standen ist. Ich will schließlich auch alle die Gründe zu- 
geben, die einen Junggesellen hier draußen veranlassen kön- 
nen, sich ein schwarzes Weib zu halten, obwohl mein persön- 
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licher Geschmack mit allem Nachdruck dagegen reagiert. Was 
sollen sinnlich veranlagte Leute sonst für Jahre hier draußen 
anfangen. Es wird ihnen zunächst selbst nicht immer leicht 
geworden sein. Wie sich aber gebildete und gut erzogene 
Damen der Gesellschaft in Deutschland (und natürlich auch 
anderswo) diesen als Rasse und als Persönlichkeiten so un- 
endlich tief unter uns stehenden, unsauberen und ungepfleg- 
ten Kerlen an den Hals werfen und das letzte bißchen Achtung 
vor sich selbst und dem eigenen Volke für eine geschlechtliche 
Sensation übelster Art preisgeben können, setzt denn doch ein 
zu reichliches Maß innerer Haltlosigkeit voraus. Natürlich 
kommt es dem Gouvernement nicht in erster Linie auf die 
moralische Reinheit der deutschen Frauen an. Auch mensch- 
lich soll sich jeder blamieren, so gut er will. Das kann der 
Kolonialbehörde schließlich gleichgültig sein. Sie verweigert 
den Leuten die Erlaubnis zur Europareise wesentlich deshalb, 
weil man sie in Deutschland vollständig verderben würde. Bei 
dem anmaßenden Charakter des Negers, namentlich bei Er- 
folgen und vor allem bei Erfolgen im Lande der Weißen, 
könnte man nachher nichts mehr mit ihnen anfangen. 


ur Kaiserin-Geburtstagsfeier ist vormittags Parade der As- 

kari und der Polizeitruppe. Der Gouverneur ist ein recht 
unmilitärischer Herr mit wenig Geschick zur Repräsentation. 
Dem Neger wird dieser steife und korrekte Beamte mit dem 
zwar feinen, aber unnahbar ausdruckslosen Wbane-Kubwa- 
(Herren-)Gesicht wenig imponieren. Auf einen solchen Posten 
gehört doch ein ganz anderer Mann: nicht nur eine Kreuzung 
von peniblen Verwaltungsmenschen und glatten Diplomaten, 
sondern eine Persönlichkeit, die etwas vom geborenen Herr- 
scher hat — die interessiert und das träge Heer der Eingebore- 


155 


nen zu bewegen und in Fluß zu halten versteht — die den 
Mittelpunkt der Kolonie zu bilden und eine volkstümliche Er- 
scheinung aus sich zu machen weiß. Mit der Würde allein 
ist es nicht getan. Würde ist immer lächerlich. Auch der Neger 
fällt nicht ohne weiteres darauf hinein. Im Gegenteil. Er hat 
zumeist ein feines Gefühl für die Qualität des ihm vom Schick- 
sal zum Bedrücker Erkorenen. 

Sehr ulkig wirken übrigens unter den Paradezuschauern 
die als Damen verkleideten Feldwebel- und Unteroffizierfrauen. 
Was die wohl sagen werden, wenn sie zu Hause erst wieder 
selbst hinter dem Waschtrog stehen müssen. Hier in Dares- 
salam haben sie alle ihre Boys, mit denen sie herumkomman- 
dieren wie der Herr Gemahl mit den schwarzen Rekruten. 


achmittags ist Volksfest draußen vor dem Dorf; auf einem 

großen freien Platz unter Palmen. Neben Wettspielen der 
Kinder werden die sogenannten Ngomas getanzt. Alle Stämme 
des Landes haben dazu Abordnungen nach Daressalam ge- 
schickt. Schon von weit her tönt ein furchtbarer Lärm. Wie 
daheim auf Schützenfesten, nur viel stärker. Auch ist nachher 
das Bild viel reizvolle. Hundert und aber hundert weiß- 
gekleidete Neger und ebenso viele, in neue bunte Tücher ge- 
wickelte, phantastisch geputzte Frauen tummeln sich in sengen- 
der Sonne. Unermüdlich: mit Inbrunst und Passion. Schon 
um vier Uhr hat die große Tanzorgie begonnen, die sich 
von einer geregelten Unterhaltung allmählich bis zur Ent- 
fesselung aller Menschlichkeiten steigert. An mehr als zwanzig 
Stellen werden die Trommeln geschlagen und die Flöten ge- 
blasen, wird vor- und nachgesungen, in die Hände geklatscht, 
auf den Boden gestampft und getanzt, immer wieder getanzt. 
Eine primitive Menschheit opfert ihre überschüssige Sinnlich- 
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keit in rhyihmisch-bewegter Darstellung des geschmückten Kör- 
pers. Viele Stunden ohne Unterlaß. Bis die Dorfpolizei um 
Mitternacht Schluß gebietet. Leider. Denn früher wurde stets 
bis Sonnenaufgang getanzt, Erst der lästige Deutsche hat, wie 
in so vielem anderen, auch hier eine Rationierung eingeführt. 


O! die unvergeßlich schöne Geschichte des Hauptmanns von 

Köpenick auch in die Negerkreise eingedrungen oder ob 
die Lust, die Behörden mit ihren eigenen Mitteln zu prellen, 
in allen Völkern latent ist — jedenfalls ereignete sich vor 
Jahren in Daressalam folgende nette Episode. 

Eines Tages ankerten zwei russische Kriegsschiffe im 
Hafen, die auf die Eingeborenen einen ungeheuren Eindruck 
machten. Waren sie doch etwa doppelt so groß wie die hier 
regelmäßig verkehrenden Dampfer der Deutsch-Ostafrika- 
Linie und vor allem um vieles imponierender als die kleinen 
veralteten Kreuzer, die unsere deutsche Regierung in die Kolo- 
nien zu senden für gut befindet. Dies brachte nun einen 
in der Gouvernementskanzlei beschäftigten Negerschreiber auf 
den teuflischen Gedanken, amtliche Briefbogen zu nehmen 
und einer Reihe von Dorfältesten der Umgebung zu schreiben, 
daß Rußland an Deutsch-Ostafrika den Krieg erklärt hätte 
und der Gouverneur infolgedessen dringend Geld brauchte, 
Jedes einzelne Dorf möchte doch nach seinen Kräften dazu 
beitragen, daß der Gouverneur aus seiner Verlegenheit her- 
auskäme, damit er den bereits im Hafen von Daressalam liegen- 
den Feind schnell wieder hinaustreiben könnte. Da nun dem 
Neger ein amtlicher Briefbogen, überhaupt alles Geschriebene, 
heilig ist, flossen dem schlauen Kerl tatsächlich allerlei Gelder 
zusammen. Der eine gab vierzig Rupie, der andere dreißig, 
der dritte zwanzig, und so jeder nach Kräften. Natürlich ver- 
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schwand dann der Schreiber alsbald von der Bildfläche, und 
der ganze Schwindel kam ans Licht. 


D® fällt mir eine andere Negergeschichte ein, die uns 
ein alter Afrikaner auf dem Dampfer erzählte, 

Ein Europäer will eines Tages im Zambesi ein Bad nehmen 
und fragt einen vorübergehenden Schwarzen, ob dort Kroko- 
dile im Fluß wären. 

Der Neger: Ja, hier sind Krokodile. 

Der Europäer: Gibt es denn irgendwo eine Stelle, wo 
keine Krokodile sind? 

Der Neger: Ja, weiter nach der Mündung zu, da sind 
keine. 

Der Europäer rudert also mit dem Neger an die be- 
zeichnete Stelle, läßt ihn als Wächter bei seinen Kleidern und 
badet. Als er fertig ist, fragt er den Neger: Warum sind 
denn hier keine Krokodile ? 

Der Neger: Da sind zu viel Haifische, die können die 
Krokodile nicht leiden. 


ie Bahn von Daressalam nach Morogoro läuft zunächst mehr 

als fünfzehn Kilometer gradlinig durch junge Palmenbe- 
stände, deren Kronen meist noch dicht über dem Boden liegen, 
aber schon üppig und groß sind und in ihrem jungen satten 
Grün das Europäerauge besonders wohltuend berühren. Dann 
geht die Fahrt stundenlang durch den Busch, wie man den 
lichten Wald von meist nicht sehr hohen Bäumen hierzulande 
nennt. Ab und zu durchschneiden wir eine Kautschukpflan- 
zung. Schon fast ganz entlaubt, stehen die Bäume -mit ihrem 
silbrig-bräunlichen Geäst malerisch an beiden Seiten der Bahn 
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und lassen den weißlich glänzenden Mittagshimmel durch- 
schimmern. Eine Menge Neger sind mit Abzapfen des Gummi- 
saftes beschäftigt. Alle Augenblicke leuchtet ein roter Punkt 
im Gezweig auf: die Mütze eines Kulis. Jetzt brennt es im 
Busch. Das Gras ist kurz vor der Regenzeit sehr trocken und 
entzündet sich leicht von selbst. Oft steckt es der Neger aber 
auch an, um für Ansiedelungszwecke eine Lichtung zu ge- 
winnen. Wir fahren mitten durch das Feuer hindurch. Die 
bläulichen Rauchmassen schlagen in die überall offenen Fenster 
hinein und erfüllen das Abteil mit penetrantem Geruch. 

Nur langsam kommen wir vorwärts. Die Lokomotive 
tut zwar, was sie kann. Leider sind ihrem Eifer aber durch 
den mangelhaften Unterbau der Strecke Grenzen gesetzt. Auf 
diese Weise dauert die 209 Kilometer lange Reise von Dares- 
salam bis Morogoro geschlagene zehn Stunden, also einen 
ganzen Tropentag, wahrlich bei dreißig und mehr Grad Réau- 
mur kein Vergnügen. Wenn die Bahn, deren Spitze man be- 
reits bis auf 25 Kilometer an den Tanganjika-See vorgetrieben 
hat, etwa in Jahresfrist fertig ist, will man einen bequem ein- 
gerichteten und verhältnismäßig schnell fahrenden Personen- 
zug laufen lassen, der dann abends von Daressalam abgehen 
und am übernächsten Morgen in. Kigoma am Tanganjika- 
See eintreffen, das heißt also nur zwei Nächte und einen 
Tag gebrauchen soll. Von der Eröffnung dieser Strecke ver- 
spricht man sich viel. Manche glauben sogar an den Beginn 
einer ganz neuen Ära für die mittleren Gebiete der Kolonie. 
Da die Belgier von der anderen Seite her ebenfalls mit ihrer 
Bahn zum See streben — wenn auch leider in einem für deutsche 
Unternehmungslust etwas zu langsamen Tempo — so nimmt 
man an, daß die Waren vom mittleren Kongo künftighin nach 
Daressalam hinunterlaufen und hier verschifft werden. 

Dieser Weg macht dann nur eine zweimalige Umladung 
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nötig (von der Bahn auf das Tanganjikaschiff und von hier 
wieder auf die Bahn), während man bei einer Beförderung der 
Güter nach der Westküste herunter mit fünf oder sechs Um- 
ladungen rechnen muß. In dem Augenblick, wo die deut- 
schen und belgischen Bahnlinien den See erreichen, ist das 
so ungeheuer wichtige Problem einer Durchquerung Afrikas 
gelöst: man kann alsdann auf einem kombinierten Land- und 
Wasserwege in verhältnismäßig kurzer Zeit von der Ostküste 
bis zur Westküste, von Daressalam nach Boma gelangen. 


ach zehnstündiger Eisenbahnfahrt komme ich gegen abend 

in Morogoro an. Der dicke, gemütliche Herr Sailer, ein 
Oberbayer, steht mit der seinem Volksstamm eigenen Würde 
auf der Terrasse des nach ihm benannten Hotels. Er ruft 
seine Frau, eine putzige, strohblonde, von einem viel zu weit 
geschnittenen Kattunhänger umkleidete Hamburgerin, die mich 
dann zu dem nebenan gelegenen, moskitosicheren Logierhaus 
bringt, wo ich von den vier Zimmern das erste bewohnen soll. 
Nach gründlicher Reinigung schlägt mein Begleiter noch einen 
Spaziergang durch den Ort vor, ehe Frau Sailer eines ihrer in 
der ganzen Gegend berühmten Abendessen auftragen läßt. 
Denn vor halb acht Uhr gibt es nichts. Die peinliche Haus- 
ordnung der früheren St. Pauli-Wirtschaft wird auch im In- 
neren Afrikas nicht durchbrochen. 

Inzwischen ist es ganz dunkel geworden. Der Mond steht 
noch unter dem Horizont, und Straßenbeleuchtung gibt es 
natürlich nicht. Ich sehe also kaum etwas und muß mich dicht 
an meinen Begleiter halten. Wenn eins der in der Ferne 
brennenden Buschfeuer aufflackernd einen schwachen Schein 
auf den Weg wirft, bemerke ich, daß wir eine Mangoallee 
entlanggehen. Bald habe ich mich aber so an die Dunkelheit 
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gewöhnt, daß ich zur Linken die runden Hütten der Eingebore- 
nen unterscheiden kann, aus denen hin und wieder die mono- 
tonen Klänge eines primitiven Musikinstrumentes herübertönen. 
Sonst hört man nur die Grillen. Diese allerdings in einem 
wahren Monstrekonzert. Ich freue mich auf die Nacht. Bei 
ihrem merkwürdig verhaltenen unaufregenden Gezirp werde 
ich ruhig einschlafen. 

Plötzlich taucht eine weiße Gestalt im Dunkel auf, tritt 
bescheiden zur Seite und spricht ihren Gruß: das schön 
klingende Wort Jambo. Ein junger Neger ist’s, der stunden- 
weit auf einer Pflanzung gearbeitet hat und jetzt seiner Hütte 
zustrebt. Wir erwidern den Gruß, und schon ist er in der 
Dunkelheit verschwunden. Da brüllt ein einzelner Ochsenfrosch 
in das Grillenkonzert hinein. Schreckhaft fahre ich zusammen. 
Wir nähern uns dem Fluß, sagt mein Begleiter. Doch ist 
der Frosch gleich wieder still. Seine Zeit ist noch nicht ge- 
kommen. Erst muß es einige Tage geregnet haben, bis sein 
eherner Baß im nächtlichen Chor mit den anderen die zarteren 
Weisen der Grillen ablöst. 

Nach einer Weile machen wir eine Schwenkung und biegen 
in einen Palmenweg ein. Da wir dem in einer halben Stunde 
fälligen Mond entgegengehen, kann ich die schlanken Stämme 
an dem sich ganz wenig aufhellenden östlichen Himmel er- 
kennen. Es ist seltsam, in der Dunkelheit durch einen ganz 
fremden Ort zu gehen und mit einem ganz fremden Menschen 
über ganz fremde Dinge zu sprechen. Schließlich bin ich doch 
froh, als man mich wieder bei Sailer abliefert. 


I habe gut geschlafen. Hier oben im Gebirge sind die 
Nächte kühl. Jeden Abend weht pünktlich von acht bis 
elf Uhr aus West ein eririschender Wind. Sailers machen 


Hagemann, Weltfuhrt 11 161 


mir ein Hamburger Frühstück: Hausmacherwurst und west- 
fälischen Schinken mit deutschem Kaffee von der Prinz-Al- 
brecht-Plantage in Usambara. Dazu erzählt Herr Sailer von 
seinen Jagden, und daß er nur in Afrika leben könne. Kein 
Wunder. Er führt an einem Knotenpunkt wichtiger Straßen 
die berühmteste (einige sagen berüchtigtste) Wirtschaft des 
ganzen Mittellandes und verdient viel Geld. Nicht lange dauert 
es, und er erzählt seine „Geschichte“. Ich hörte sie schon in 
Daressalam, und zwar mit dem Bemerken, daß er sie mir gleich 
in der ersten halben Stunde vorsetzen würde: Während der 
Staatssekretär Dernburg auf seiner Inspektionsreise in Moro- 
goro mit den Honoratioren des Ortes in dem weniger schönen 
als geräumigen und luftigen Hotelsaal beim Festessen saß, ist 
ein Löwe in seine Stallungen eingebrochen und mit einem’ gan- 
zen Schwein im Maul über eine zwei Meter hohe Mauer auf 
und davon gesprungen. 

Dann muß ich seine Tiere besehen. Jakob, der Papagei, 
hat die ganze Zeit während des Frühstücks auf einer Stuhllehne 
des Nebentisches gesessen. Er ist der Senior unter den sechs 
anderen, frei herumfliegenden ulkigen Vögeln und spricht vier 
Sprachen: Deutsch, Hindostanisch, Englisch und Suaheli. Seine 
Umgangssprache ist Deutsch. Geschimpft wird aber nur auf 
Suaheli. Einen Sekretär des Bezirksamtes, den er aus un- 
bekannten Gründen nicht leiden kann, zeichnet er immer noch 
dadurch aus, daß er ihn beim Eintritt ins Lokal jedesmal 
mit „Du Schwein“ anruft. Draußen ist große Fütterung. Der 
Hof wimmelt von Hunden aller Rassen und Unrassen, von 
Katzen, Hühnern und Enten. In dem großen Mangobaum 
sitzt ein frecher Affe, der mich mit unreifen Früchten be- 
wirft, Die noch ganz jungen Busch- und Riedböcke bekommen 
die Milchflasche wie in Europa die Säuglinge. Frau Sailer 
besorgt das selbst. Sie hat keine Kinder und findet hier eine 
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willkommene Gelegenheit zur Betätigung überschüssiger 
Muttergefühle. Aber weder die Tiere noch das entsetzliche 
Orchestrion, das von dem musikliebenden Sailerschen Ehepaar 
berufen wurde, für zehn Heller die neuesten Gassenhauer des 
Herrn Gilbert auch ins Innerste Afrikas zu tragen, bilden die 
eigentliche Sensation des Anwesens. Das tun die wunder- 
vollen La-France-Rosen, die vor dem Hotel das ganze Jahr hin- 
durch in geradezu verschwenderischer Pracht blühen. Rosen 
unter Palmen. Deutschland und Afrika, Heimat und Fremde, 
Mutterland und Kolonie. Zwar gehen die so ganz verschiedenen 
Gewächse in der Wirkung nicht zusammen. Die Rosensträucher 
gehören nicht hierher. Ihre Blätter sind grau und von der Sonne 
angesengt und die blaßroten Blüten wie ausgelaugt. Doch 
hat es etwas Rührendes, wie der Mann im Schweiße seines 
Angesichts stundenlang seine Rosen begießt. Denn sie 
brauchen hier viel Wasser. Noch einmal sollte ich also in 
Afrika die schönste aller Blumen sehen, und zwar in einer 
Formenpracht und einer Üppigkeit wie nie zuvor: die edle 
La-France, die uns kein Züchter in Europa zu erhalten vermag. 
Daheim stirbt sie aus. Den paar Deutschen hier mitten im 
afrikanischen Busch aber wächst sie noch auf Jahrzehnte in 
Hülle und Fülle zu. 


Ds Eingeborenendorf besteht aus zwei verschiedenen und 

verschiedenartigen Teilen: dem alten Morogoro des be- 
rühmten Häuptlings Kingo, mit runden Kegeldachhütten, die 
über eine große Wiese verstreut sind und hin und wieder 
einmal einen unregelmäßigen Platz freilassen, sonst aber keine 
eigentlichen Straßen bilden, und dem neuen Morogoro jen- 
seits des Flusses, mit dem modischen Kramviertel, der breiten, 
durch schöne Mangobäume in einen Mittelweg und zwei Seiten- 
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wege aufgeteilten Hauptstraße, von der die Nebengassen recht- 
winklig abgehen, und mit den bedeutend größeren, besser 
ausgestatteten rechteckigen Hütten. Diese Negerstadt, wie 
man den modernen Ort im Gegensatz zu dem alten, unregel- 
mäßig gebauten und straßenlosen Negerdorf nennen könnte, 
haben die Deutschen angelegt und dabei natürlich alle sani- 
tären Vorschriften erlassen. 

Die Eingeborenen sind hier noch recht ehrerbietig. Im 
Gegensatz zu Daressalam, wo man sich kaum noch sonder- 
lich um den Europäer bemüht, wenn der Einzelne nicht gerade 
unmittelbar von ihm abhängt oder etwas Bestimmtes durch 
ihn erreichen möchte. Die vor den Hütten kauernden Leute 
erheben sich meistens, wenn der Europäer vorübergeht, die 
halbwüchsigen Jungen nehmen sogar die Mütze ab und stehen 
stramm, wie Askari-Rekruten, und die kleinen Kinder grinsen 
über das ganze Gesicht. Sie sehen mit ihren unheimlich dicken 
Bäuchen, den großen Köpfen und kurzen dünnen Beinen und 
dem walnußgroßen Nabel noch lange wie Embryos aus. Nur 
die Weiber rühren sich nicht. Manchmal scheint es sogar, als 
wollten sie die Andersfarbigen mit Verachtung strafen. Nament- 
lich die Mädchen und jüngeren Frauen verhalten sich durch- 
aus passiv oder gar abweisend. Sie mögen den Europäer 
immerhin schon von einer wenig sympathischen Seite kennen- 
gelernt, mindestens aber von ziemlich rohen Vergewaltigungen 
gehört haben. In diesem Sinne ist hier draußen viel ge- 
sündigt worden. Nur einige ältere Weiber murmeln mecha- 
nisch ihren Gruß, wenn sie einmal besonders dicht am Euro- 
päer vorüberschreiten, fast immer mit irgendeinem Gegenstand 
auf dem Kopfe. Die Negerfrauen tragen alles so: von der 
winzigen Gewürzschale bis zu den riesigen Tongefäßen, die 
sie mit unglaublicher Geschicklichkeit auf der Kante der kleinen 
Aufsatzfläche balanzieren, um zum Wasserschöpfen an den 
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Fluß zu gehen. Sehr selten nimmt eine Negerin etwas auf der 
vorgestreckten flachen Hand. Ein einziges Mal nur sah ich ein 
‘mit Elefantiasis behaftetes altes Weib ihren Henkelkrug auf 
europäische Art anfassen. 

Übrigens wirkt die Negerin, im Gegensatz zum Neger, 
niemals komisch. Das mag daher kommen, daß sie innerlich 
nichts mit sich anstellt — daß sie einfach da ist, als elemen- 
tare Naturerscheinung, und gar nichts weiter bietet, als ihren 
Körper und ihren Gang. Und beides ist nicht komisch, sondern 
meistens schön. Der Neger dagegen hat immer etwas mit 
sich vor. Unbekümmert, lustig, stets zu etwas Dummen und 
Unberechenbaren aufgelegt, ist er der geborene Clown. 


oher mag es nur kommen, daß die schwarzen Frauen 

so schön gehen? 

Zunächst haben sie eine wundervolle Ruhe und keine 
Nerven. Nichts im Umkreis stört sie und rührt sie. Sie schrei- 
ten mit einer gewissen Lust an der Darstellung ihres Körpers 
dahin. Sind sich selbst genug und haben eine Freude an 
der eigenen Erscheinung. Eine verhaltene Freude. Die Negerin 
ist sehr eitel. Allerdings ohne es viel zu zeigen. Sie kokettiert 
damit, daß sie nicht kokettiert. Wenigstens nicht mit Euro- 
päern. Und dann haben diese Frauen, wie gesagt, nie etwas 
in der Hand, sondern tragen alles auf dem Kopfe. Sie müssen 
sich also geradehalten und tun es, ohne dabei 'steif zu werden. 
Sie müssen die Last balanzieren. Mit dem Kopfe, mit den 
Schultern und den freien Armen, die lässig am Körper hin 
und her schaukeln. Alle Gelenke sind durch ständige körper- 
liche Arbeit lose und geschmeidig geworden und bleiben es 
bis ins hohe Alter. Besonders die Hüft- und.Fußgelenke. Ihrer 
Federkraft dankt die Negerin wohl in erster Linie die 
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schwebende Grazie, die bei den meist ganz geraden, wunder- 
voll geformten Beinen und schmalen Gelenken doppelt reiz- 
voll wirkt. Es ist ein seltsamer Kontrast: So ein Mädchen hat: 
einen ganz verbeulten Zinkeimer, einen alten Petroleumkasten 
oder weithin duftendes, in ein schmutziges Tuch gewickeltes 
Haifischfleisch auf dem Kopfe und geht wie eine ‘Königin. 


eit fünf Monaten hat es in der Nacht zum erstenmal etwas 

geregnet. Ich mache früh am Morgen allein einen Spazier- 
gang bis an den Fluß der Uluguruberge. Der ganze Busch 
lebt. Die Feuchtigkeit hat alles ans Licht geholt. Bunte 
Schmetterlinge in bei uns unbekannter Größe und Leuchtkraft 
der Farben — große und kleine Käfer, Insekten aller Art: 
Eintagsfliegen, Grashüpfer, weiße Ameisen, Libellen, Grillen, 
Heupferdchen — Ochsenfrösche, Eidechsen, kleine Schlangen 
und was dergleichen mehr ist. Alle Augenblicke raschelt’s im 
Buschgras und auf dem glatten Wege kribbelt’s und krabbelt’s. 
Man muß vorsichtig sein, um nichts Lebendes zu zertreten. 
Und stehenbleiben darf man auch nicht, sonst ist man gleich 
von Hunderten kleiner und kleinster Tiere umschwirrt. Bunte 
Vögel mit blauen und roten Schnäbeln hüpfen von Strauch zu 
Strauch. Ein großer Steppenadler schwingt langsam den Ber- 
gen zu. Eine Schar zitronengelber Webervögel fliegt in die 
Krone einer riesigen, einsam stehenden Kokospalme, an deren 
Wedel sie mit Vorliebe ihre kunstvollen Nester hängen. Nie 
vorher habe ich das Leben so gespürt wie jetzt hier. Das ist 
ein Singen, Pfeifen und Summen, ein Zirpen und Zwitschern, 
ein Quieken und Quaken, Schnurren und Schnarren, ein Knur- 
ren und Gurgeln: ein großes, befreiendes Jubilieren in der 
Morgenfrühe. Dazu hin und wieder im Busch hirsepflückende 
Negerinnen in dunkelroten und zitronengelben Tüchern. Und 
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ihre leisen melancholischen Lieder mischen sich dem Rauschen 
und Raunen einer begnadeten Natur, 


D“ Sultan Kingo von Morogoro hatte einst im ganzen Ulu- 

gurulande großen Einfluß. Da schon sein Vater deutsch- 
freundlich gesinnt war, stellte auch er sich von vornherein auf 
unsere Seite und blieb auch während des großen Aufstandes 
treu. Dafür schenkte ihm Kaiser Wilhelm einen kostbaren Säbel, 
den er noch heute bei offiziellen Gelegenheiten mit Stolz zu 
tragen pflegt. Daß er damals den von Butchiri hart bedräng- 
ten Missionen Schutz gewährt und allem Bitten und Drängen 
des berüchtigten Araberführers, unter glänzenden Bedingungen 
auf seine Seite zu treten, widerstanden hat, ist ihm auch sonst 
von der deutschen Regierung gedankt worden. So darf er 
bei gewissen amtlichen Handlungen des Bezirks, bei Gerichts- 
sitzungen, Gouvernementsberatungen und vor allem bei öffent- 
lichen Festlichkeiten dabei sein, als Dolmetscher fungieren und 
auch gelegentlich in bestimmten Eingeborenenfragen seine An- 
sicht äußern. Auf diese Weise wird ihm eine autoritative Stel- 
lung unter seinen Stammesgenossen gewährleistet, wenn er 
auch tatsächlich gar nichts mehr zu sagen hat. Im übrigen 
fühlt er sich in seiner nicht ganz freiwilligen Muße sehr wohl. 
Läßt man ihn doch, im Gegensatz zu seinen schwarzen Brüdern, 
in Ruhe seinen Kognak trinken, ein Privileg, das er ganz be- 
sonders zu schätzen weiß. „Für dies Natur und das Natur‘ 
ist jedesmal das geflügelte Wort, mit dem er den Genuß eines 
Kognaks und Whiskys, den Magen reibend, zu begleiten pflegt. 
Zwar hat noch niemand den Sinn dieses merkwürdigen Satzes 
zu ergründen vermocht. Doch weiß man immerhin so viel, daß 
Kingo damit einem starken Gefühl aufrichtigster und tiefster 
Befriedigung Ausdruck verleihen und seine Fähigkeit, auch 
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feinere europäische Genüsse hinreichend würdigen zu können, 
bezeugen will. 

Mein in Morogoro ansässiger Begleiter und ich hatten 
uns schon vorgenommen, Kingo nachmittags in seiner Hütte 
zu besuchen, als er mitten auf der Dorfstraße daherkommt. 
Drei Schritte vor uns macht er halt, steht stramm und entbietet 
uns seinen Gruß. Kingo ist ein urfideler, dicker, alter Herr 
mit einem jovialen, runden Gesicht, dessen weiße Bartstoppeln 
seltsam mit der tiefbraunen Hautfarbe kontrastieren. Über dem 
langen, schmutzig-gelben Obergewand trägt er, als Haupt- 
zeichen seiner Würde, offen eine alte, graue europäische Weste, 
an der eine breite Nickelkette mit lauter kleinen Schlüsseln 
herunterhängt. In der Linken hält er einen schlecht aufge- 
wickelten baumwollenen Regenschirm, in der Rechten die ersten 
reifen Mangofrüchte der diesjährigen Ernte, Schweren Herzens 
bietet er uns eine davon an und ist seelenfroh, als wir danken. 
Viel Zeit hat er offenbar nicht. Doch reicht es, um uns schnell 
noch von der Hochzeit seiner jüngsten Tochter zu erzählen, 
die er am letzten Sonntag verheiratet hat. Er beklagt sich, 
daß er außer den großen Kosten für das Essen und dem in 
kolossalen Mengen vertilgten Hirsebier seinem Schwiegersohn 
— den er dazu nicht einmal leiden kann — noch dreißig 
Rupie habe zahlen müssen. Während sonst umgekehrt der Ehe- 
mann dem Schwiegervater gegenüber zu einem angemessenen 
Kaufpreise verpflichtet sei, lege die Sitte ihm als Sultan die 
unangenehme Sorge auf, mitsamt der Tochter noch ein reich- 
liches Geldgeschenk aus dem Haus zu geben. Man halte 
ihn immer noch für reich. Das sei er aber gar nicht. Bei 
diesen schlechten Zeiten müsse man das wenige, was man 
habe, um so fester zusammenhalten. Dann äußerte er sich 
noch über die bevorstehende Regenzeit, brachte ganz unver- 
mittelt ein schmeichelhaftes Lob auf den Deutschen Kaiser an 
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und verschwand mit militärischem Gruß. „Ein geriebener Ha- 
lunke“, sagte mein Begleiter. Ich hatte allerdings auch den 
Eindruck. 


D Zwischenglied vom Eingeborenen zum Europäer ist, in 
Handelssachen wenigstens, der Inder. Sein Laden ent- 
hält alles, was des Negers Herz begehrt — Bekleidungsgegen- 
stände jeder Art, vor allem bunte Tücher für die Frauen und 
Schmuck (Glasperlenketten, Nasenpflöcke, Ohrenplatten), Ge- 
würze und Naschwaren, primitives Blechgeschirr (Eßkumpe, 
Wasserkessel, Kochtöpfe, Bratpfannen, Eimer), Steingut (Tas- 
sen, Teller, Schüsseln), Messer und Gabeln, einfaches Nähzeug, 
Laternen, Regenschirme und dergleichen mehr — und zwar 
ganz nach seinem Geschmack. Kulturelle Zwecke verfolgt der 
Inder nicht. Er will nur verdienen und kann das natürlich 
am sichersten und reichlichsten, wenn er die Wünsche und 
Sitten der Käufer hinreichend berücksichtigt. In einem Euro- 
päerladen kauft der Eingeborene im allgemeinen nicht. Und 
das wird auch gar nicht gewünscht. Der Weiße hätte niemals 
die nötige Geduld, um sich der Kauftechnik des Negers anzu- 
passen, ganz davon abgesehen, daß ihm der Umsatz nicht ge- 
nügen würde. Der Inder aber hat sie. Er spricht erst eine 
Stunde lang von etwas anderem. Die Höflichkeit verlangt es, 
nicht gleich in medias res zu gehen. Dann kommt er langsam 
auf die Sache selbst, um bei ihr auch wieder eine Stunde und län- 
ger zu verweilen. Bis er dann schließlich irgendeinen Gegenstand 
für eine Rupie verkauft und vielleicht einen Nutzen von vierzig 
Hellern erzielt, was bei seiner Bedürfnislosigkeit ausreicht. 
Allerdings huldigt der Inder durchgängig einem Ausbeu- 
tungssystem, das in geschickter Weise auf der Eigenart des 
Negers beim Kaufen beruht. Er gibt ihm Waren auf Kredit, 
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und zwar zu hohen Preisen. Wenn er nämlich eine angefangene 
staatliche Arbeitskarte vorzeigen kann. Der Inder weiß, daß 
er diese Karte unbedingt abverdienen muß und dafür am Ende 
des Monats eine bestimmte Summe erhält. Nun kauft der 
Neger schon leidenschaftlich gern ein, wenn er bares Geld 
hat. Ganz verschwenderisch wird er aber erst, wenn er all das 
Schöne sogar ohne Geld bekommen kann. Die Folge davon 
ist, daß er oft seinen ganzen Monatslohn zum Inder bringen 
muß. Aber auch, wenn etwas übrig bleibt, läßt er das Geld 
zum Aufbewahren da, und zwar wieder gegen hohe Provision. 
Es scheint ihm ganz natürlich, daß jemand, der auf sein Geld 
aufpaßt, eine Vergütung dafür beansprucht. So wollte er es 
gar nicht glauben, als ihm bei der Einrichtung der Daressa- 
lamer Sparkasse gesagt wurde, daß er für die Anlage jeder 
Rupie nach Ablauf eines Jahres noch drei Heller mehr her- 
ausbekommen sollte. Er hielt das für unsinnig und für eine 
Falle und war nicht dahin zu bringen, sein Geld auf die Spar- 
kasse zu tun. Erst mit der Zeit konnte man einige Askaris 
veranlassen, mit gutem Beispiel voranzugehen. Allerdings be- 
fanden sich die Sparkassenbureaus im Gouvernementsgebäude, 
dem der Eingeborene am liebsten in weitem Bogen aus dem 
Wege geht. Hier sitzen die hohen weißen Herren und hier 
werden vor allem die Prügel diktiert und verabreicht. 


D“ Orientale kennt den wirtschaftlichen Begriff des festen 

Preises nicht. Die einzelne Ware steht ihm jedesmal so 
hoch, wie sie der einzelne Käufer bewertet, und gilt so viel, als 
dieser dafür zahlen will. Jede Ware kostet in jedem Falle 
den höchstmöglichen Preis. Die einzelne Kaufangelegenheit 
ist keine wirtschaftlich geregelte Aktion, sondern ein proble- 
matisches Gesellschaftsspiel mit zweifelhaftem Ausgang. Der 
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orientalische Händler gibt seine Ware nicht so leichten Kaufes 
hin wie der europäische. Man muß sie ihm nicht nur abkaufen, 
sondern abringen, abtrotzen. Jeder Kaufakt verläuft anders, 
wie jedes Kartenspiel. Ein Handel um feste Preise ist dem 
orientalischen Kaufmann viel zu uninteressant. Der Reiz liegt 
für ihn darin, einen unbekümmert zahlungskräftigen oder dum- 
men oder fanatischen Klienten zu erwischen und diesem seine 
Ware zu einem möglichst hohen Preis anzuhandeln, ohne daß 
er es merkt. Er muß dem Käufer durch geschickte und natür- 
lich meist falsche Vorspiegelungen jedesmal von dem beson- 
deren Wert des Gegenstandes zu überzeugen suchen. 

Der Orientale verkauft also, an Europäer wenigstens, meist 
hoch über den Wert, und zwar um so leichter, als der Europäer 
diesen Wert in den meisten Fällen gar nicht nachprüfen kann: 
weil es sich fast durchweg um Liebhabersachen handelt, die 
zu Liebhaberpreisen herausfordern. Jedenfalls kommt der 
Händler bei dem einzelnen Geschäft nur ganz selten in die 
Nähe oder gar unter die Selbstkosten. Doch macht es ihm 
schließlich nichts aus, wenn auch das einmal sein muß. Weil 
das einzelne schlechte Geschäft durch die vielen guten mehr 
als kompensiert wird. Er läßt nur ungern einen Handel aus. 
Das blamiert ihn, vor sich selber und vor den anderen. Lieber 
zu billig verkaufen, als gar nicht verkaufen. Und wenn er dem 
Käufer straßenweit mit der Ware in der Hand nachlaufen soll. 
Es kommt schon bald jemand, der die Differenz wieder einbringt 
und noch etwas mehr dazu. Ein sehr hartnäckiger Unter- 
bieter mit sehr viel Zeit, Geduld und Nerven kann deshalb 
im Orient sehr billig kaufen. Er muß nur mit der Psychologie 
und der eigenartigen Technik des orientalischen Kaufmanns 
geschickt zu rechnen verstehen, der seinen Handel auf irgend- 
eine Weise zu Ende führen und vor allem aus der ganzen Af- 
färe jedesmal ein Spiel machen möchte. Wer in diesem Sinne 
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mitzutun versteht, ist dem Orientalen überlegen. Trotz all seiner 
Gaunertricks. Der Käufer kann den Handel zu jeder Zeit ab- 
brechen und seiner Wege gehen. Oder doch den Anschein er- 
wecken. Und das ist dem anderen hochnotpeinlich. Da aber 
die meisten Europäer hier vollständig versagen, werden auf 
Reisen jahrein jahraus Tausende und aber Tausende zuviel 
bezahlt. i 

Von allen am schlimmsten treibt es zweifellos der Inder, 
der eigentliche Kleinkaufmann des Orients, der raffinierteste 
Einzelhändler unter der Sonne. Das liegt in erster Linie an 
seinen religiösen und gesellschaftlichen Anschauungen. Zu- 
nächst kann er, wie alle Farbigen, die Weißen nicht leiden 
und rechnet sich jeden einzelnen Akt der Übervorteilung als 
eine heroische Tat der Vergeltung an. Der Europäer ist sein 
Unterdrücker, der ihn um den ganzen Welthandel gebracht 
und auch sonst politisch und wirtschaftlich mehr oder weniger 
ruiniert hat. Dann aber lebt und denkt der Inder unter dem 
Zwange des Kastengeistes. Er kennt keine Gleichheit vor 
dem Gesetz: weder vor dem weltlichen noch vor einem mo- 
ralischen Gesetz. Es gibt bei ihm keine gleichmäßige Be- 
wertung des Menschlichen. Eine Kaste dünkt sich immer 
höher als die andere. Die nächstniedere ist jeder höheren zu 
restloser Ausbeutung verfallen, und die nächsthöhere wird von 
der niederen kräftig beneidet und deshalb ebenfalls nicht ge- 
schont. Der Begriff durchgehender Ehrlichkeit als Grundlage 
des geschäftlichen Verkehrs muß der auf dem Kastengeist 
ruhenden Weltanschauung notwendigerweise fehlen. 

Eine typisch anständige Kaufmannsrasse sind die Chinesen. 
Jeder einzelne bezahlt hier an jedem Neujahr seine Schulden 
und folgt damit dem vornehmsten Grundsatz einer geregelten 
kaufmännischen Praxis. Er sichert die Beständigkeit alles wirt- 
schaftlichen Tun und Lassens. 


172 


eim Besuch einer Kautschuk- und Baumwolleplantage komme 
ich mit dem Besitzer auch durch das kleine Dorf seiner 
Arbeiter. Vor einer Hütte kauern zwei Weiber. Die eine in 
Gelb, die andere in Grün gekleidet. Die Gelbe hat ein feines 
intelligentes Gesicht und mustert uns interessierter, als es sonst 
Negerinnen zu tun pflegen. „Das ist meine Frau Gemahlin,‘ 
wirft der Pflanzer lächelnd hin. „Und die andere?“ frage ich. 
„Die gehört meinem Boy.“ i 
Das ist Afrika. Und entbehrt bei allem Ernst der Sache 
doch wieder einer leisen Komik nicht. Boy-Bibi und Pflanzer- 
Mätresse sitzen- verträglich nebeneinander vor einer strohge- 
deckten Lehmhütte. Die ganze Lage der Ansiedler bedingt 
gewiß ihre eigene Moral, mit der man als Außenstehender 
nicht immer gleich fertig wird, ohne aber praktische Änderungs- 
vorschläge machen zu können. Übrigens weisen auch die 
Pflanzer, die schwarze Weiber halten, den Gedanken an eine 
regelrechte Mischehe weit von sich. Die entsprechenden An- 
träge und Debatten im deutschen Reichstage haben in der 
ganzen Kolonie helle Entrüstung hervorgerufen. Die gesamte 
weiße Bevölkerung sieht in der Durchführung dieser rassen- 
physiologisch und wirtschaftlich-politisch höchst bedenklichen 
Idee den Ruin des schönen, in stetem Aufblühen begriffenen 
Landes. Und jeder vorurteilsiose Besucher Afrikas muß ihnen 
beistimmen und kann es verstehen, wenn die Weißen für den 
Fall, daß die Mischehe erlaubt werden sollte, zur Selbsthilfe 
schreiten und durch gegenseitige private Verpflichtung dem 
sonst ganz sicheren Untergang der Kolonie entgegenwirken 
wollen. Man braucht nur mit offenen Augen durch das Land 
zu reisen, mit den Eingeborenen in täglichen Verkehr zu treten, 
ihre Eigenheiten, Sitten und Gebräuche unvoreingenommen, 
aber gründlich auf sich wirken zu lassen, braucht nur einmal 
ordentlich hinzuhören, wenn alte Afrikaner von Land und Leu- 
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ten und ihren Erlebnissen erzählen, um klar zu sehen, daß es 
nur eins gibt: Bei im Grunde wohlwollender, menschlicher, 
bei strenger und gerechter Behandlung der Eingeborenen eine 
unbedingte Trennung von Weißen und Schwarzen als letzten 
Sinnes grundverschiedene, zu einem bestimmten Abhängigkeits- 
verhältnis von Geschickes wegen verurteilte Rassen — eine 
reinliche Scheidung nach Herren und Dienern, nach Führern 
und Geführten, wie das ihre verschiedenartigen und verschieden- 
wertigen Anlagen bedingen. Der Neger ist kein Kulturmensch 
und wird voraussichtlich nie einer werden. Er hat intellek- 
tuell und moralisch, in körperlicher und seelischer Beziehung 
grundlegende Eigenschaften, die ihn und seinesgleichen zu 
einer durchaus minderwertigen, kulturell-unzulänglichen, hilf- 
und hoffnungslosen Rasse stempeln. Gewiß soll unser Vor- 
gehen dabei von einer gewissen Nachsicht und ohne unnötige 
Schärfen und Härten sein. Aus einem gesunden und deshalb 
berechtigten Selbsterhaltungstrieb heraus haben wir uns diese 
Minderwertigen aber auf jede nur denkbare Weise fernzuhalten. 
In das Gehege der deutschen Familie, als wichtigste staats- 
und volkserhaltende Größe dürfen sie nicht einfallen. Die 
Mischung eines Deutschen mit einer Suahelinegerin ist gleich- 
bedeutend mit der Preisgabe sehr wichtiger germanisch-euro- 
päischer Eigenschaften, der kulturellen und national-produktiven 
Zeugungskraft, gleichbedeutend also mit der Degradierung des 
einzelnen, der Familie und damit der Rasse. Die Wissenschaft 
hat es längst erwiesen, daß bei solchen Kreuzungen die Vorzüge 
der beiden Menschen zurücktreten und sich fast ausschließ- 
lich ihre Fehler vererben. Was der einzelne zu Hause in 
Deutschland nicht sieht und nicht sehen kann, liefert heute schon 
das portugiesische Afrika in erschreckenden Beispielen. Das 
Mutterland war hier nicht einsichtig und als Nation auch schon 
nicht mehr stark genug, um die Mischehenwirtschaft in seinen 
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Kolonien verhindern und der Welt diese, unter dem Sammel- 
namen Goanesen bekanntgewordene Krümpergesellschaft er- 
sparen zu können. 


De Kautschuk gewinnt man folgendermaßen. Der mit einer 

Chlorkalziumlösung bestrichene Baum wird durch ein schar- 
fes rundes Messer unzählige Male angestochen. Der aus 
diesen Wunden alsbald herausträufelnde Gummisaft gerinnt 
sofort durch die Säurelösung, so daß der Neger den erhärteten 
Kautschuk ablösen und allmählich zu einem Ball zusammen- 
rollen kann. Dieser Ball wird dann in Scheiben geschnitten, 
gewässert und getrocknet. Jeder Schwarze muß täglich ein 
Pfund liefern. Bringt er mehr, bekommt er es extra bezahlt. 
Bringt er weniger — was allerdings eine miserable Arbeits- 
leistung bedeutet — wird ihm der Tag nicht angerechnet. Ge- 
wöhnlich macht er nicht viel mehr als ein Pfund. Lieber hört 
er um zwei Uhr mit Arbeiten auf. Das ist der früheste Termin. 


Ziehen den in keinerlei Berührung miteinander stehenden 

Uluguru- und Mindubergen erstreckt sich ein breites Tal, 
in dem verschiedene Pflanzungen liegen. Während die Ulu- 
guruberge dicht bevölkert sind, haben die Minduberge kein 
Wasser, also auch keine Bewohner. Doch wollen die Schwar- 
zen hier auch sonst nicht hinauf. Der Teufel soll da oben 
hausen und jeden abfangen, der in seine Nähe kommt. Fliegt 
er doch sogar, wie man in Morogoro erzählt, einmal im Jahre 
nach den Urugurubergen hinüber, um sich drei Menschen zu 
holen. Und zwar in der Zeit von Mitternacht bis Sonnenauf- 
gang, so daß ihn bisher noch niemand gesehen hat. Da in 
den hohen zerklüfteten Bergen natürlich hin und wieder Leute 
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verunglücken, findet der Aberglauben stets neue Nahrung. 
An dem betreffenden Tage ist dann gerade die Teufelsfahrt 
fällig gewesen. 

Kürzlich erzählte man sich nun wieder einmal im ganzen 
Bezirk, daß der Teufel jemanden erwischt hätte, und zwar 
einen Weißen. Darob großes Entzücken in allen Krals. Der 
Teufel verschmäht also auch die Weißen nicht, die den Bösen 
doch sonst immer zu leugnen pflegen. Die Sache lag jedoch 
einfacher, als die Negerphantasie annahm. Ein Italiener war 
eines Tages in die Minduberge geklettert und nicht zurück- 
gekehrt, was den Negern genügte, um anzunehmen, daß ihn 
der Teufel geholt hätte. Tatsächlich war er auf der anderen 
Seite wieder abgestiegen und weitergewandert. 


ast will es scheinen, als ob uns Deutschen hier draußen 
ein Geschlecht von Kolonisatoren heranwüchse: von Leu- 
ten, die mit der Einsicht, daß es ihrem ganzen Wesen am 
besten frommt, wenn sie die ihnen zu eng gewordene Heimat 
verlassen, um in einem deutschen Afrika Betätigung, Zufrieden- 
heit und Glück zu suchen, soviel persönliches Können und 
vor allem soviel Menschlichkeit verbinden, um eine Millionen- 
rasse von an sich geringem Kulturwert zu einem verhältnis- 
mäßig brauchbaren Volke heranzubilden. Ohne dabei natürlich 
die Grenzen zu übersehen, die hier eben durch die hoffnungs- 
lose Minderbegabung des Negers ein für allemal gezogen sind. 
Allerdings muß die Regierung diesen deutschen Männern 
und Frauen auch das nötige Zutrauen schenken, sie arbeiten, 
schaffen und ihrer Mühe Lohn frohsinnig genießen lassen und 
nicht gleich für jeden noch so kleinen Fall mit behördlichen 
Verordnungen dazwischenfahren, wodurch nur die Arbeitsfreude 
und Lust am Werk herabgemindert und das Selbständigkeits- 
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und Verantwortungsgefühl geschwächt wird, ohne das in den 
Kolonien nun einmal nichts zu erreichen ist. Beide, die Re- 
gierung und die in den Kolonien tätigen Deutschen, sollten 
sich zu gemeinsamer Arbeit unter allgemeinen Gesichtspunkten 
die Hände reichen, sollten vor allem das Gepäck gesellschaft- 
licher Vorurteile und Konventionen zu Hause lassen, das schon 
daheim nicht gerade förderlich wirkt, für die Kolonie aber noch 
seine ganz besonderen Mängel hat, weil hier ein gewisses 
Gemeinschaftsbewußtsein und voraussetzungsloses Zusammen- 
halten die unerläßliche Erfolgsbedingung ist. Die einzelnen 
Schichten rücken in der Kolonie ganz von selbst näher an- 
einander, Schon dadurch, daß die Weißen den Schwarzen 
gegenüber als geschlossene Masse auftreten müssen. Aber 
auch durch die veränderten Lebens- und Gesellschaftsbedingun- 
gen, die das Zusammenwohnen und die gemeinsamen Ziele 
eines kleinen Häufleins Europäer ganz von selbst im Gefolge 
haben. Der Feldwebel und Sekretär gilt hier mehr als zu 
Hause, der Hauptmann und Assessor dagegen etwas weniger, 
Sie treffen sich auf einer mittleren Linie oder sollten sich hier 
doch treffen. Jener arbeitet freier, selbständiger, verantwor- 
tungsvoller und dieser steht nicht so sehr im Schatten einer 
großen geschlossenen Schicht von Oberen, sondern ist mehr 
auf sich selbst und eben auf die anderen, nicht gesellschaft- 
lich mit ihm Gleichstehenden angewiesen. 

Leider ist hier nicht alles, wie es sein müßte. Und so wird 
es mit dem neuen Typus eines bis zu gewissem Grade voll- 
endeten Deutsch-Afrikaners wohl noch gute Weile haben. So 
lange der auf zwei Jahre abkommandierte Beamte der Kolonie 
den Stempel aufdrückt oder doch aufzudräcken versucht, kann 
von einem ostafrikanischen Lebens- und Gesellschaftsstil keine 
Rede sein. 
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ährend in Daressalam, ganz wie zu Hause oder wenn 

möglich noch strenger, ein Absondern der verschiedenen 
Gesellschafts- und Beamtenkreise voneinander beobachtet wird, 
läßt sich das in Morogoro beim besten Willen nicht durch- 
führen. Hier kann man wirklich das Wunderbare erleben, 
daß der Stabsarzt, der Pflanzer, der Postsekretär und der Loko- 
motivführer nicht nur im selben Lokal, sondern auch am selben 
Tische sitzen. Ein gewiß sympathischer Anblick, der den mehr 
menschlich als gesellschaftlich Empfindenden zu einigen Hoff- 
nungen berechtigt. Leider beweist ihm aber die Chronik von 
Morogoro, daß es so auch wieder nicht geht. Mißstimmungen, 
lautes Streiten, ja sogar Schlägereien sind hier an der Tages- 
ordnung. Morogoro hat in der ganzen Kolonie den übelsten 
Ruf, Kein Festessen zu Kaisers Geburtstag und kein Gou- 
verneurbesuch mit anschließendem Bierabend läuft im allge- 
meinen ohne Skandal aus. Abgesehen von dem mangelhaften 
Talent zur Geselligkeit überhaupt, scheint den Deutschen nun 
einmal der rein menschliche Takt und das Bedürfnis nach 
harmlos-ruhigem Genießen zu fehlen. Sie müssen auch bei 
festumrissenen Zweckfeiern und allgemeinen Unterhaltungs- 
abenden immer gleich Prinzipien klarlegen, Ansichten betonen 
und felsenfeste Meinungen haben, namentlich wenn sie sich 
von denen des Nebenmannes oder des Gegenübers unter- 
scheiden. Und der Alkohol tut dann ein übriges. Dabei sind 
die Vertreter der sogenannten höheren Kreise nicht einmal 
immer die Schuldigen, wenn sie auch durch Zugeknöpftheit oder 
durch zu absichtlich betonte, gezwungen wirkende Loyalität 
Anstoß erregen. Meist wissen vielmehr die anderen den Ton 
nicht zu treffen. Sie legen es entweder auf eine gesellschaft- 
liche Kraftprobe an und spielen, mit mehr Bravour als Geschick, 
den Gleichgestellten, oder sie sind bei jeder Gelegenheit aufs 
tiefste beleidigt, wittern in allem und jedem eine Zurück- 
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setzung und kommen vor lauter Hinhorchen und Aufpassen 
nicht dazu, sich natürlich und zwanglos zu geben. So hat 
denn das Daressalamer und Morogoroer System jeweils etwas 
für und gegen sich. Schade, daß die Deutschen immer noch 
nicht die richtige Mitte zu finden verstehen. 


Afrika ist im ganzen viel gesünder als Europa. Man hat 

hier eigentlich nur die Malaria. Die unangenehmen und oft 
so langwierigen Erkältungen (Katarrhe), die dann häufig noch 
in gefährliche Krankheiten einmünden, auch Diphtheritis, Schar- 
lach, Masern und dergleichen kommen nicht vor. Und Typhus 
und Dissenterie treten infolge hygienischer Einrichtungen und 
Vorschriften auch unter den Eingeborenen nur noch selten 
auf. Wer nicht gerade Fieber hat, ist draußen eigentlich ge- 
sund. Und das fürchtet niemand mehr, Wenigstens die ge- 
wöhnliche Malaria. Man weiß sie längst zu behandeln. Jeder 
einzelne kennt für seine Konstitution den Verlauf der Krankheit 
und die gerade für ihn notwendigen Maßnahmen. Es gibt 
Europäer, die sich in wenigen Tagen mit Sekt auskurieren. 
Gefährlich ist nur das sogenannte Schwarzwasserfieber, die 
nächsthöhere Gattung der Malaria. Hier hat man weder den 
Ursprung der Krankheit genügend erforscht, noch weiß man 
sicher wirkende prophylaktische und akute Mittel, so daß ver- 
hältnismäßig viele daran sterben, 


er Neger haßt den Weißen, haßt ihn grenzenlos. Nicht 
nur, weil er im Lande herrscht und den Eingeborenen zur 
Arbeit zwingt, zu viel mehr Arbeit, als seine in dieser Hin- 
sicht geringen Bedürfnisse für nötig halten. Der Neger war 
ja eigentlich seit langem nicht mehr frei. Die Portugiesen 
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und Araber haben ihn viel schlimmer behandelt, und die eige- 
nen Häuptlinge pflegten ja auch nicht gerade sanft mit ihm 
umzuspringen. Sondern weil er unsere helle Hautfarbe nicht 
mag, vor allem unsere Ausdünstung, die er als Leichengeruch 
empfindet. Alle die anderen, die Araber, Inder, Malaien, Chi- 
nesen und wie sie sonst heißen, stehen dem Schwarzen näher. 
Ihre Haut ist getönt, und gewisse Gemeinsamkeiten verketten 
sie. Vor allem der Schmutz, das soziale Bindemittel des Orients. 
Der Europäer aber gilt dem Neger als ganz besondere, als 
eine ausgefallene Menschenrasse, die sich in ihrer Zurückhaltung 
und Anmaßung schon selbst außerhalb der anderen Völker 
stellt. Dabei imponiert er ihm noch gar nicht einmal sonder- 
lich durch die Ergebnisse seiner Kultur und seines Könnens. 
Was da von dem grenzenlosen Erstaunen und der scheuen 
Bewunderung erzählt wird, womit man in Afrika die verschie- 
denen Errungenschaften europäischer Kunst und Wissenschaft 
aufgenommen haben soll und noch aufnimmt, sind Märchen. 
Der Schwarze denkt gar nicht darüber nach, daß alle diese 
neuen Dinge Produkte langer Entwicklung darstellen — daß 
der zu ihnen führende Weg stufenweise und mühselig erklom- 
men werden mußte und das Wesen unserer Zivilisation eben in 
den paar Erfindungen und einigen anderen Großtaten mensch- 
licher Betriebsamkeit gleichsam verdichtet erscheint. Der weiße 
Mann kann eben alles. Er ist der große Zauberer. Wozu sich 
also wundern oder Gefühl und Verstand sonstwie bemühen. 
Geschieht es aber ausnahmsweise doch einmal, so bleibt der 
Neger bei den einfachsten und sinnfälligsten Erklärungen. Als 
ich meinen Boy fragte, wieso es käme, daß sich die Lokomotive 
auf einen Hebeldruck hin in Bewegung setzt, meinte er: man 
gäbe ihr ja Essen und Trinken, nämlich Holz und Wasser, 
deshalb arbeite sie. Übrigens fährt der Neger mit besonderer 
Leidenschaft auf der Eisenbahn und telegraphiert dann den 
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Verwandten und Bekannten seine Ankunft. Auch benutzt er 
mit Vorliebe das Telephon, oft zu den dümmsten Fragen. 
Aber wie das alles im Innersten zusammenhängt, kümmert 
ihn nicht. Er denkt immer nur an das Notwendigste und 
Nächste. 

Das erste, was mein Boy des Morgens tun muß, ist das 
Zurichten des Bades. Da der Wasserhahn sehr langsam läuft, 
habe ich ihm gesagt, er solle inzwischen draußen auf dem 
Flur meine Segeltuchschuhe weißen. Dazu braucht ein Neger 
mindestens eine halbe Stunde. Natürlich muß ich jetzt selbst 
auf das Bad achten. Denn Sam putzt ja die Stiefel. Er würde 
die Wanne ruhig überlaufen lassen. Seine Gedanken sind, 
wenn überhaupt irgendwo, bei den Stiefeln, auf deren tadel- 
lose Herrichtung der Herr großen Wert legt. Daß er noch 
einen zweiten Vorstellungskomplex in den Bereich seines In- 
tellekts zieht, ist ausgeschlossen. 

Ein Grundzug im Wesen des Schwarzen ist seine Grau- 
samkeit und Gefühlsroheit. Mitleiden irgendwelcher Art kennt 
er nicht. Findet er irgendwo einen Kranken oder Verstümmel- 
ten, so besieht er sich den Fall und geht weiter. Neugierig, 
aber teilnahmlos. Wie käme er dazu, einem fremden Men- 
schen beizustehen, Helfen tut er nur einem einzigen: sich 
selbst. Der Neger ist der brutalste Egoist unter der Sonne. 
Nicht die Weißen prügeln hier draußen die Leute, sondern die 
Schwarzen. Ich habe in Daressalam auf keiner der vielen Neu- 
bauten einen Europäer handgreiflich werden sehen. Wohl 
aber fackeln die eingeborenen Aufseher nicht lange. Sobald 
der Neger irgendwo zu kommandieren hat, quält er, das heißt 
er haut. Ich sah einmal, wie ein schwarzer Unteroffizier eine 
Abteilung Askaris durch die Stadt zu führen hatte. Plötzlich 
kommandierte er: „Halt, Front“, ging heran, haute dem einen 
Askari links und rechts ein paar kräftige herunter, mit einem 
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aus tiefstem Herzen kommenden „Du Schwein“, und kom- 
mandierte: „Rechts um, ohne Tritt, marsch.‘ 


ch fahre zur Besichtigung einer Sisalplantage nach Kiamani 

bei Tanga. Es ist heiß, aber glücklicherweise trocken. In den 
letzten Tagen hat es stark geregnet. Nur mühsam kommen die 
drei Rickschaleute vorwärts: einer zieht und zwei schieben. 
Der Khakianzug des schöngewachsenen Burschen vor mir ver- 
färbt sich langsam: bald ist der ganze Rücken schokoladen- 
braun. So kommt er in Schweiß. Ich steige deshalb aus und 
gehe zu Fuß, bis es wieder bergab geht. 

Eine Stunde weit fahren wir durch die üppigsten Palmen- 
und Mangobestände. Besonders dicke und ganz entlaubte 
Affenbrotbäume scheinen in ihrer phantastischen Struktur wie 
aus einer anderen Welt in die unsere hineinzuragen. In den 
Niederungen lugen die Kegeldächer von Eingeborenenhütten 
aus dem Busch hervor. Frauen gehen zum Wasserholen, mit 
Flaschenkürbissen auf den Köpfen. Kinder stehen in orange- 
farbigen Hemdchen altklug im Halbkreise. Nie daß ein Neger- 
kind bettelt. Es weiß mit Geld gar nichts anzufangen. (Als 
ich auf dem Bahnhof in Tengeni zwei sehr possierlichen kleinen 
Massaimädchen ein paar Kupferheller schenkte, gingen sie zum 
Schalter und wollten Fahrkarten kaufen.) Schlanke, kräftige 
Männer tragen Holz, Gemüse und allerlei Säcke in die Stadt: 
riesige Lasten, alles auf dem Kopfe und meist unter lebhaftem 
Geplauder. Ein uraltes Negerpaar steht am Wege. Eine Rari- 
tät des Landes. Ich glaube, die Schwarzen werden durchweg 
nicht sehr alt. Trotz ihrer schönen und kräftigen Gestalten 
sind sie im ganzen doch unterernährt. Sie essen nur ein- 
mal am Tage und fast ausschließlich vegetarische Kost. Die 
beiden Alten haben etwas Verzerrtes, Verdrossenes, Wildes 
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in den durchfurchten Gesichtern: im Gegensatz zu den Jün- 
geren, die durchaus gutmütig und harmlos aussehen und sich 
ihres Lebens freuen. Der Neger ist nur in der Jugend 
schön. 


er Geschäftsleiter der Sisalpflanzung zeigt mir den sehr 

großen und tadellos aufgezogenen Betrieb. Es arbeiten 
fünfzehnhundert Neger hier. Die Gewinnung des Hanfes geht 
folgendermaßen vor sich. Die äußersten reifen Blätter der ein- 
zelnen Agavenstaude (Agave sisalana) werden abgeschnitten 
und auf Gleiswagen zur Fabrik geschafft. Hier findet zu- 
nächst die Entfaserung, das heißt das Ablösen des Fleisches 
durch Quetschmaschinen, statt. Die so gewonnenen noch fet- 
ten und grünlichen Hanfmassen werden alsdann im Fluß or- 
dentlich durchgewaschen und darauf zum Trocknen und Bleichen 
über primitive Holzgerüste gehängt. Dann folgt das Säubern 
des Hanfes von den letzten pflanzlichen Resten, das sogenannte 
Kämmen. Und schließlich das Pressen des nunmehr fertigen 
Produkts in große Ballen. 

Die einzelne Agavenpflanze trägt acht Jahre lang. Dann 
schießt aus der Mitte der Staude auf hohem Stengel die Blüte 
heraus, was ihren Tod bedeutet. Ähnlich wie beim Salat. Nur 
daß bei der Agave etwas ganz Merkwürdiges vor sich geht. 
An Stelle der einzelnen Blüte wächst ein fertiger kleiner Schöß- 
ling mit Blättern und Wurzeln, ganz nach der Art der alten 
Staude. Die Agave bringt tatsächlich lebendige Junge zur Welt. 
Das neue Individuum entsteht frei in der Luft auf dem Körper 
der Mutterpflanze und wird als lebensfähiger Sproß abge- 
stoßen. Ähnlich wie bei der Mangrove, einem in Afrika un- 
gemein häufig vorkommenden Salzwasserstrauch, wo die läng- 
liche Frucht einen etwa fingerdicken schweren Fortsatz hat, 
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der so ausbalanciert ist, daß er sich beim Abfallen der reifen 
Frucht in die Erde einbohrt. 


Nech dem Mittagessen zeigt man mir die berühmten Siga- 

höhlen. Das sind mächtige Felsbildungen, die sich in der, 
Uferebene auftürmen: mit hohen ausgewaschenen Gängen und 
Plätzen, Nischen, Schluchten und Kaminen. Das Meer muß 
einst bis hier herangespült sein und diese imposant wirkende 
Zerstörungsarbeit verrichtet haben. 

Vier Neger gehen mit kolossalen Hanffackeln von andert- 
halb Metern Brennlänge vor uns her: durch eine Flucht hoher 
Dome und enger Verliese, durch ein Gewirr phantastischer 
Grottenbildungen mit zerklüfteten Gewölben und aufwärts- 
strebenden Luftschächten, in denen Hunderte von Fleder- 
mäusen, Eulen, fliegenden Hunden und anderen nächtlichen 
Tieren aufgescheucht werden und uns ängstlich umschwirren. 
Gespenstisch laufen unsere Schatten an den glatten Wänden 
hin. Langsam und vorsichtig nur dringen die Neger vor. Sie 
sind bange. Sicher geht auch hier wieder irgendeine unheimliche 
Sage, die ihnen in diesem Augenblicke zum Bewußtsein kommt. 
Auch allerlei kriechendes Getier flieht unsere tastenden Schritte. 
Rieseneidechsen und ganz dünne Schlangen laufen blitzartig 
an den zackigen Gesteinbildungen hoch oder in kleine Schlupf- 
löcher hinein, Luftwurzeln hängen von oben frei in den Raum, 
ohne den feuchten Grund der Höhle ganz zu erreichen. Der 
Mutigste unter den Negern hat eine Kanzel erklettert und 
schwingt seine frisch entzündete Hanffackel wie einen Wind- 
mühlenflügel um sich herum, so daß uns Tausende von Funken 
umsprühen und die entfesselten Feuergarben nach oben in den 
engen Kamin hineinzüngeln. Die ganze Höhle scheint zu 
brennen. Dennoch ist es feucht und kühl. Und bald bitte ich, 
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umzukehren. Da erlischt unsere letzte Fackel. Und mühsam 
suchen wir uns aus der Höhle herauszutasten. Die Neger 
summen ein ängstliches Lied, um miteinander in Verbindung 
zu bleiben und das Gefühl der Einsamkeit zu verlieren. End- 
lich zeigt uns das schräg einfallende Tageslicht den Ausgang. 
E. Th. A. Hoffmann würde an diesen zwanzig Minuten in den 
Sigahöhlen seine Freude und sein Gruseln gehabt haben. 


urch ganz dichten Busch geht es aufwärts den Usambara- 

bergen zu. Durch ein wahrhaft gesegnetes Land: ein ewig 
blauer Himmel überwölbt einen ewigen Sommer. Ich fahre 
mit etwa dreißig Negern in einem ganz kleinen und dürftigen 
Zuge. Einem Kinderspielzeug. Von der Art etwa, wie man 
sie daheim zur Bewegung von Erdmassen bei größeren In- 
genieurarbeiten benutzt. Als einziger Weißer in einem nur 
für acht Personen berechneten Wägelchen. Die Neger stehet 
und liegen in zwei offenen Güterwagen herum und reden un- 
ermüdlich aufeinander los. Der in den Busch geschlagene 
Weg ist so schmal, daß man den Bahnkörper gar nicht sieht, 
also mitten im dichtesten Grün zu fahren scheint. Unerhörte 
Üppigkeit umgibt uns: ein unentwirrbares Chaos von Blättern, 
Blüten, Stengeln, Zweigen und Stämmen. Nicht einen halben 
Meter kann man in diesen Dornröschenhag hineinsehen, 

Nach halbstündiger Fahrt etwa läuft der Busch in eine 
freundliche, mit einzelnen Bananen bestandene Trift aus, wo 
Ziegen weiden und Hühner einherstelzen. Der Hahn schläft 
auf einem kunstvoll geschichteten Holzstoß, schrickt aber in 
die Höhe, als wir pfeifend und fauchend in das ärmliche Neger- 
dorf einfahren. Die Maschine muß hier umspannen. Die In- 
genieure haben es sich bei dieser eigentlich zur Holzbeförde- 
rung dienenden Bahn bequem gemacht. Wenn es nicht recht 
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weitergehen will, lassen sie die Trace in spitzem Winkel zu- 
rücklaufen. 

Die Negerwagen sind voller Aufregung. Man steigt aus 
und ein. Bekannte begrüßen sich und erzählen in rasendem 
Tempo die letzten Neuigkeiten. Sie wissen, daß der weiße 
Lokomotivführer immer zu früh abfährt — daß er überhaupt 
ein gar strenger Herr ist, der leicht sehr böse wird und immer 
gleich zuschlägt. Allerdings hat sein Wasserwagen vorhin 
ein Leck bekommen. Und das muß er zunächst stopfen, da- 
mit nicht noch mehr von dem kostbaren Naß verlorengeht. 
Auf der ganzen Strecke gibt es keine Gelegenheit zum Nach- 
füllen. Und in der Sonnenglut am Berghang festsitzen, gehört 
nicht zu den Annehmlichkeiten des Tropendienstes. So haben 
die Neger heute mehr Zeit als sonst. Grinsend sehen sie 
dem schwitzenden Lokomotivführer zu, ohne daß auch nur 
einer von ihnen Miene macht, helfend beizuspringen. 

Ein altes Weib kommt mit einem großen Korb Apfelsinen 
vom Felde her. Zwei kleine Negermädchen nehmen mit viel 
Bedacht ein halbes. Dutzend Früchte heraus und werfen der 
Alten einen einzigen Kupferheller hin. Ich halte ihr eine blanke 
Rupie vor das Gesicht und frage, ob sie den ganzen Korb da- 
für hergeben will. Schnell reißt sie mir das Geldstück aus der 
Hand, setzt ihren Korb auf die Erde und läuft davon. So bin 
ich plötzlich Besitzer von zweihundert Apfelsinen und kann eine 
ganze Menge Neger glücklich machen. Der mitfahrende Post- 
boy muß sie verteilen, nachdem er zehn der schönsten Früchte 
in seinen Postsack verstauen durfte. Die Männer beißen so- 
fort in eine Apfelsine hinein und trinken ihren Saft aus. Die 
Frauen wickeln ihren Anteil in ein Tuch und sparen für die 
Abendmahlzeit. 

Bald geht es weiter, zunächst an Hängen von braunroter 
Erde vorbei und dann in tiefe Waldschluchten hinein. Wir 
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sehen minutenlang nur riesenhafte Stämme, Unsere Blicke 
können nicht bis zu den Kronen der Bäume hinauftasten. Dann 
wieder hüllt uns dichtes Unterholz ein. Wie in einem Blätter- 
tunnel fahren wir dahin. In dunkelgrüner Finsternis, die nur 
für Augenblicke von einem Funkenregen aus dem breiten 
Schornstein der mit Holz geheizten Maschine phantastisch durch- 
brochen wird. Als wir einen geruhig dahinfließenden Berg- 
bach kreuzen, atme ich tief und lasse mir die feuchte Brise 
um die Stirn wehen. Es kühlt sich jetzt auch im ganzen mehr 
und mehr ab. Wir steigen unaufhaltsam, und der Wald hat 
den Sonnenstrahlen ihren Weg zu uns gesperrt. Nur von der 
Maschine her streichen heiße Dämpfe an dem überall offenen 
Wagen entlang. 

Auf der anderen Seite des breiten Talbeckens liegen die 
Usambaraberge unter weißer Mittagssonne: in schimmerndem 
Glanze, aber müde, geduldig und in ihr Schicksal ergeben. 
Für ein paar Augenblicke sehen wir über das ganze Gebirge 
hin. Auf ein Gewoge und Gewirr von Stämmen, Zweigen, Blät- 
tern und Luftwurzeln, mit dem die Sonne ihr farbiges Spiel 
treibt. Die Vegetation wird jetzt immer grandioser, die Bäume 
mächtiger, die Schlingpflanzen dichter. Üppigkeit umgibt uns, 
Maßlosigkeit und Verschwendung. Wie Giganten des Waldes 
stehen die kirchturmhohen Bäume zu Tausenden herum. Viele 
hundert Jahre schon in ewiger Kraft und Fülle. Wir sind im 
Urwald. Die Baumkronen bilden einen unentwirrbaren Knäuel. 
jeder einzelne Stamm muß es sich gefallen lassen, daß noch 
zehn bis fünfzehn andere Pflanzen an seiner ehrwürdigen Mäch- 
tigkeit ihre Stütze suchen. Schmarotzer aller Art umwuchern 
den Riesen, ohne ihm etwas anhaben zu können. Ein ganzes 
Herbarium sitzt auf so einem Baum: Farren, Kaktus, Winden, 
Mispeln, Lianen, Orchideen, allerlei Palmenarten und noch 
vieles mehr schlingt sich um die ungebrochene Monumentalität 
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dieser Urwaldrecken. Oft haben sie förmlich Hosen an: 
schwarzgrüne samtne oder lichte seidene mit blumigem Muster. 
Andere wieder tragen Schleppen von feinstem Filigran. Und 
noch andere lassen transparente Wimpel hoch oben von der 
Spitze ihrer Kronen über die etwas kleineren Genossen hin 
flattern, bis sie auf dem Nebenbaum irgendwo halten bleiben 
und ein lebendiges Dach bilden, auf dem bunte Vögel 
rasten. 

Als sich der Laubdom öffnet und wir auf eine Lichtung 
hinausfahren, legt sich’s wie ein Flor über die Augen. Wir 
sind wieder unter der Tropensonne, die alle diese Herrlich- 
keiten an den Tag gebracht hat und jetzt glanzvoll in ihr eigenes 
helles Licht setzt. Eingeborenenhütten liegen wahllos im Busch. 
Ganze Negerfamilien hocken am Rand der Böschung und lassen 
den Zug passieren. Ein langer hagerer Mann steht abseits: 
verdrossen und den anderen entfremdet. Er trägt ein großes 
Kreuz auf der Brust und ist gewiß der Stolz der Missionen. 
Zwölf- und dreizehnjährige Mütter mit ihren Kindern auf den 
Rücken schauen neugierig auf uns herunter. Der Postboy wirft 
ihnen ein paar Apfelsinen zu: Kindern, die schon Kinder zeug- 
ten. Es ist seltsam und voller Tragik: die kleinen frühreifen 
und früh verfallenen Menschen in dieser Natur, unter all den 
Tausendjährigen, die nicht weichen und wanken und die keinen 
Anfang und kein Ende kennen, ohne jeden Sinn für diese 
Offenbarungen einer im Übermaß befruchtenden Sonnennähe 
und ohne jede Begabung, mit diesen Dingen etwas Rechtes 
anzufangen. Der Neger in Afrika. Es will uns wie Sinnlosig- 


keit erscheinen, wie Fahrlässigkeit im Weltgeschehen. 
= 


De ich den Weg nach Amani nicht weiß, schließe ich mich 
dem Postboy an. Es geht jetzt länger als eine Stunde un- 
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unterbrochen bergauf. Mein Führer legt ein sehr lebhaftes 
Tempo vor und nimmt grundsätzlich die steilsten Pfade. Der 
Neger hält sich immer an den direkten Weg, auch wenn er 
der unbequemste ist. Bergsteigen rechnet er als Arbeit. Und 
je schneller er damit fertig wird, um so besser. Das Klettern 
selbst tut ihm nicht viel. Vor allem aber spart er Zeit und kann 
sich früher vor seiner Hütte ausstrecken. 

Der Postboy sieht sehr ulkig aus. Er legt Wert darauf, 
die Staats- und Standesperson zu unterstreichen. Und da ihm 
die Verwaltung keine Uniform liefert, stellt er sich nach eigenen 
Bedürfnissen und eigenem Geschmack eine zusammen. Er hat 
zu ganz kurzen Khakihosen, wie sie unsere Rennradfahrer 
tragen, einen alten europäischen Bedientenfrack aus olivfarbi- 
gem Tuch mit großen goldenen Knöpfen an, unter dem das 
grobe Unterhemd um eine Handbreite herauslugt, und einen 
abgebrochenen baumwollenen Regenschirm in der Hand. So 
schreitet er, mit seinem Postbeutel als Rucksack, fürbaß: durch 
die überwältigend schönen Pflanzungen des biologisch-land- 
wirtschaftlichen Instituts, wie Professor Zimmermann seinen bo- 
tanischen Tropengarten zu nennen pflegt. 

Gleich unten am Bahnhof stehen schon die herrlichsten 
Sachen. Alle mit Tafeln bezeichnet. Der erste Strauch, den 
ich sehe, ist ein Ylan-Ylan. Ich zerreibe ein paar Blüten und 
trete mit den geöffneten Händen in die Sonne. Ein wunder- 
voller Duft legt sich um die Sinne: so würzig, so rein und so 
stark, wie er nie daheim dem Spitzentuch einer mondänen 
Frau entströmt. Der Boy ist stehengeblieben und sieht ver- 
wundert zu mir hinunter. Er macht sich nichts aus diesem 
Strauch und weiß nicht, daß tausend und aber tausend. Frauen 
in Europa aus seinen Blüten ein Liebesöl herstellen lassen, 
um anziehender und begehrenswerter zu werden für die Männer, 
denen sie gefallen wollen, und sich abzusondern von andern 
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Frauen, die wieder andere Wohlgerüche lieben für andere 
Männer. Er weiß nicht, daß diese Frauen in den verschwie- 
genen Gemächern ein langes Studium darauf verwenden, um 
herauszufinden, in welcher Zusammensetzung und Verdünnung 
die Wohlgerüche dieser unauffälligen Pflanze dem eigenen na- 
türlichen Duft ihres ganzen Körpers beizumengen sind, damit 
jene ganz persönliche Atmosphäre entsteht, die bei aller Künst- 
lichkeit doch so viel von ihrem letzten Wesen verrät, als sie 
zu zeigen für nötig halten. 

Der botanische Garten, einer der größten und sicher einer 
der schönsten auf dieser Erde, erstreckt sich an den Abhängen 
des Gebirges von vierhundert bis elfhundert Meter hinauf 
und beherbergt fast alle tropischen und subtropischen Pflanzen, 
die hier also jedesmal in der ihnen zuträglichen Höhenlage an- 
gesiedelt werden konnten. Gleich unten stehen alle die schönen 
Dinge, die man zu Hause täglich genießt, ohne den Baum zu 
kennen und seine Entwicklung von der Blüte bis zur Frucht 
mit angesehen zu haben. Da wachsen Vanille, Zucker, Tee 
und Tabak dicht beieinander. Kakaobäume mit ihren kirsch- 
roten, wie glasiert wirkenden Früchten von der Größe un- 
serer Feldgurken. Ganze Zimtbestände, deren lachsfarbiger 
junger Blätterschmuck in der Sonne leuchtet wie Ballgewänder 
junger Mädchen im lichtüberfluteten Saal, Pfeffergesträuch, 
mit den feinen dichten Dolden korallenroter Beeren, und Kaffee- 
felder, deren weiße Blüten unserm Edelweiß ähneln: sie sitzen 
paarweise mitten auf dem Zweig und geben dunkelrote Früchte, 
die jedesmal zwei mit der platten Seite aufeinanderliegende 
Bohnen enthalten. Ganze Reihen hoher Zitronenbäume beschat- 
ten den Bergpfad. Ich schlage mir ein paar dunkelgelbe Früchte 
herunter. Sie sind von der Größe einer kleinen Melone und 
geben einen halben Liter Saft. 

Der Weg führt an einem Fluß entlang. Mächtige Bambus- 
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stauden von Haushöhe säumen ihn ein und lassen die feuchte 
Kühle doppelt angenehm empfinden. Palmen der verschieden- 
sten Art sind in ausgesuchten Exemplaren über die Abhänge 
verstreut. Doch läßt mir mein Führer zur Beobachtung all 
dieser Herrlichkeiten nicht viel Zeit. Unnachsichtlich klettert 
er über schadhafte Holzstufen, ausgewaschene Sturzpfade und 
baufällige Brückenstege dem Ziele zu. Nur in den kleinen 
Dörfern, die wir mehrfach passieren, wird er langsamer. Um 
Grüße auszutauschen, den Frauen in den Hütten ein Scherz- 
wort zuzuwerfen oder sich an der Pfeife eines Bekannten die 
Zigarette anzuzünden. Die Bewohner sind auch zu mir alle 
nett und freundlich. Die Männer lüften ehrerbietig ihren Fes 
und grüßen meist mit zweimaligem Jambo, indem sie meinen 
Erwiderungsgruß nochmals beantworten. Die Kinder kommen 
zu zweien oder dreien bis an den Wegrand gelaufen, stellen 
sich in ihrer gottgewollten Nacktheit stramm nebeneinander 
und schmettern ihren Anruf frisch und ungeniert heraus, Und 
die Frauen treten vor die Tür der Hütte, lehnen sich in ihrer 
unnachahmlichen Grazie an einen Pfosten und sagen: Jambo 
Wbana (Ich grüße dich, Herr). Und das klingt manchmal sehr 
schön: sehr weich und melodisch, wenn sie die Vokale, na- 
mentlich die beiden a in Wbana, ein wenig ziehen und schwer- 
mütig dekreszendieren. Nicht sehr persönlich, aber gut gemeint 
und höflich. 

Endlich kommen wir nach fünfviertelstündigem Klettern in 
Amani an. Ich bin in Schweiß gebadet. Und sehr müde, so- 
gar ein wenig flau. Mein Träger ist mir den ganzen Weg auf 
dem Fuße gefolgt. Trotz der Dreißigkilolast meines Eisen- 
blechkoffers. Der Postboy liefert mich im Unterkunftshause 
ab, wo ein großes Zimmer für mich bereitsteht. An die Unwirt- 
lichkeit dieser Tropenräume habe ich mich inzwischen gewöhnt. 
Man benutzt sie ja nur des Nachts. Tagsüber sitzt man auf 
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der Veranda oder im Garten. Und dann ist Behaglichkeit 
immer heiß. Kahlheit dagegen kühl. 


Ar nächsten Morgen darf ich an dem täglichen Spaziergang 
des Professors durch die botanischen Anlagen teilnehmen. 
Mit einem Gefolge von zwölf bis fünfzehn Negern, die sich 
auf Geheiß ihres Herrn mit allerlei Instrumenten, wie Sägen, 
Scheren, Messern, Hacken, Spaten und dergleichen bewaffnen 
müssen. Er ruft sie bei oft sehr ulkigen Spitznamen auf und 
nennt schon hier vor dem Laboratorium den Auftrag, den jeder 
einzelne später in der Pflanzung ausführen soll. Bei aller Indolenz 
ihres Gesichtsausdrucks und der Langsamkeit ihrer Bewegungen, 
die der Rasse einmal eigentümlich sind, merkt man doch, daß 
sie ihm gern folgen. Der Professor hat aber auch eine famose 
Art, die Neger zu behandeln. Er nimmt sie nicht ganz ernst 
und vor allem nicht für ganz voll, ohne aber seine Überlegenheit 
in jedem Augenblick besonders zu unterstreichen. Wenn er 
auch im großen und ganzen durchaus die korrekte Ausführung 
der jedem zukommenden Arbeitsleistung verlangt, so legt er 
den Verkehr mit den Negern doch spielerischer an, als es 
gemeinhin der Fall zu sein pflegt. Mit einem Unterton von 
Menschlichkeit und Natürlichkeit. Er nimmt sie als Kinder, 
die keinen eigenen Willen haben und von denen man nicht 
zu viel verlangen darf — die aber auch dann noch in Zucht 
gehalten werden können, wenn man nicht immer gleich schimpft, 
sondern auch einmal scherzt. So ist er im ganzen Bezirk sehr 
beliebt. Man nennt ihn den Wbana Kubwa: den großen Herrn. 
Sind schon die Neger seine Kinder, so sind es die Bäume 
noch viel mehr. Er pflegt und hätschelt sie. Aber er züchtigt 
sie auch, wenn sie nicht so wollen, wie er es.für gut findet. 
Gar manche Pflanze wird erbarmungslos beschnitten, wenn 
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sie außer Fasson gerät und den eigentlichen Zweck ihres Da- 
seins vergißt. So muß es sich ein junger Kautschukbaum 
gefallen lassen, daß er kurz über dem Erdboden einfach ab- 
geschlagen wird. Er hat schon Liebessehnsucht und will ge- 
rade in Blüte schießen. Dazu ist es aber noch zu früh. Er 
würde klein bleiben und sich zu niedrig verästeln. Der Pilan- 
zer braucht aber schlanke, hohe Stämme, die er bequem und 
nachhaltig anzapfen kann. Deshalb muß der junge Baum seine 
Sehnsucht zügeln und mit den Freuden des Lebens warten, 
bis er groß geworden ist und stark und fruchtbar werden darf 
und sich mehren. Anderen Bäumen wieder verhilft der Pro- 
fessor zur Luft und Licht. Er läßt ihren Standort von Unkraut 
säubern, das sich miternährt hat von dem, was der edlen 
Pflanze allein zugedacht ist und was sie zu ihrer Entfaltung un- 
bedingt braucht. Oder er siedelt sie anderswo an, wenn sie 
nicht recht vorwärtszukommen und zu kränkeln scheint. Er 
verordnet Luftveränderung, schickt sie höher in die Berge oder 
tiefer ans Wasser. Noch andere werden von Schmarotzern 
befreit, die sich unter die Blätter und in die Blüten gesetzt 
haben, um den Baum bei lebendigem Leibe aufzufressen. Der 
Gärtner muß ihn mit einer Arsenlösung bestreichen, damit die 
Käfer, Läuse und Wanzen eines sicheren Todes sterben. So- 
gar den Kuppler muß er spielen: bei der auf einem Holzgerüst 
gezogenen Vanille, die einer künstlichen Befruchtung bedarf, 
weil die Vögel, die das in der brasilianischen Heimat be- 
sorgen, in Afrika nicht vorkommen. So geht der Professor 
langsam von Baum zu Baum und nimmt sich hier und dort 
eine Probe, die der Boy in der großen dunkelgrünen Botani- 
siertrommel verwahren muß, damit sie im Laboratorium genau 
untersucht und konserviert werden kann. Gutgewachsene und 
schöne Exemplare dürfen nämlich ihr Autogramm in das In- 
stitutsherbarium schreiben. 
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Endlich bleibt er bei einer riesengroßen Gardenie stehen: 
seinem Lieblingsstrauch, der über und über mit vollen weißen 
Blüten bedeckt ist. Vorsichtig bricht er eine der schönsten 
ab und reicht sie seinem Gast, damit er sich damit schmücken 
soll. Weiß er doch, daß in wenigen Tagen Hunderte nach- 
wachsen werden. Und sie spreizt sich im Knopfloch und duftet 
noch einmal aus voller Kraft und Lust, ehe sie dahinwelkt, 
die schöne sammetweiße Blüte. Abends wird sie dann noch 
einmal auf dem seidenen Revers des schwarzen Gesellschafts- 
kleides prangen — der Professor hat alle seine Mitarbeiter 
hier oben mit ihren Damen zu einem Fest geladen — und die 
Augen schöner Frauen auf sich ziehen. Eine von ihnen wird 
sich vielleicht hinabbeugen, um von dem berauschenden Duft 
einzusaugen. Bis dann mit der nächtlichen Feier auch ihr 
Leben zu Ende geht. Bis sie auf dem weißen Marmor des 
Nachttisches vollends verkümmert und der Diener sie am näch- 
sten Morgen auf den Kehricht wirft, ohne sie auch nur eines 
Blickes zu würdigen. 


ch danke dem Professor Zimmermann einen großen und 

nachhaltigen Genuß: ich konnte in seiner Pflanzung einen 
ersten tiefen Einblick in die tropische Flora tun. Der deutsche 
Gelehrte darf auf diese Leistung stolz sein. Wenn ihm seine 
Bäume und Pflanzen in dem wunderbaren Klima auch leicht 
und schnell zuwachsen, so war doch eine große Liebe zur Natur 
und eine Unsumme von botanischem Wissen, von Forscher- 
lust und Forscherfleiß und nicht zuletzt ein praktisches Organi- 
sationstalent nötig — Eigenschaften, wie sie dieser prächtige 
Mensch mit seiner Mischung von Gelehrten und Landwirt auf 
seltene Weise in sich vereinigt. s 

Aus der Fülle der Gesichte nur einiges Wenige. 
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Hier stehen kostbare Nutzhölzer: Ebenholzbäume und 
Usambarazedern, die das harte und feine Holz für unsere Blei- 
stifte liefern. Dort die medizinischen Giftpflanzen: das Chinin, 
Kokain, der Perubalsam. Weiter unten Dutzende von ver- 
schiedenen Palmen: Dattel-, Kokus- und Ölpalmen und Akazien, 
aus deren Rinde ein vorzüglicher Gerbstoff gewonnen wird. 
Bayrumsträucher, Gewürznelken und Kampferbäume säumen 
die Wege ein. Riesenhafte Kakteen wechseln mit gefleckten 
Agaven und brasilianischen Bambusstauden. Dann wieder führt 
der Pfad durch ein Stückchen Urwald. Mitten in der Pflanzung. 
Wegen der seltenen Gestrüpp- und Unterholzarten der hier 
zu Hauf wachsenden Parasiten und schmarotzenden Palmarten 
hat man es stehen lassen. Nicht zuletzt auch wegen der kapi- 
talen Baumwürger, die den Riesenstamm kirchturmhoher Bäume 
wie Riesenschlangen umwinden und ihn im Laufe der Jahr- 
hunderte so einpressen, daß er schließlich doch abstirbt. Nach 
furchtbarem Kampf über viele Menschenalter hinweg. Der 
Würger nimmt dem Baum keine Kraft, erdrückt ihn aber, so 
daß er eines Tages umfällt. Er keimt in den Zweigen des be- 
sessenen Baumes: sein Stamm windet sich nach oben und die 
Wurzeln wachsen der Erde zu, wo sie sich schließlich verankern. 

Dicht neben den Urwaldresten sind die Saatfelder ange- 
legt: die Blumen-, Pflanzen- und Obstkulturen. Die Blumen- 
töpfe aus Bananenbast kann der Gärtner gleich mit einpflanzen. 
Sie wirken als Dünger. Nur die Schößlinge, die länger ver- 
wahrt werden sollen, stecken in Bambusgliedern. Im Hause des 
Obergärtners darf ich von den eben geernteten Früchten kosten: 
von den schweren Dolden gefleckter Bananen, von den ganz 
mattgelben Maperafrüchten mit ihrem aromatischen, etwas 
weichlichen Fleisch und dem großen Kernstück, von Ananas, 
Mangos und anderen Köstlichkeiten. Hier liegen auch die 
Schuschufrüchte zu Hauf: wie ganz große Quitten, fahlgelb und 
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gelbgrün und mit kleinen Stacheln besät. Wenn sie jung sind, 
macht man Gurkensalat und Kohlrabigemüse daraus. Später 
ergeben sie ein herrliches Apfelmus. Die Wurzel enthält Stärke 
und die Stengel werden zu Strohhüten verarbeitet. Eine echte 
und rechte Tropenfrucht also: voller Verwendungsmöglichkeiten. 
Übrigens auch botanisch interessant, da in der Spitze der Frucht 
ein Same sitzt, der schon auf der Pflanze keimt. 

Mitten in den Saatfeldern ragen ein paar kolossale Mwule- 
bäume auf: schlanke und doch mächtig hohe Stämme mit schö- 
nen, runden, astreichen Kronen und zart und duftig wirkendem 
Geblätter. Sie können für sich stehen. Als einzige unter 
den Urwaldbäumen. Die anderen fallen bald um, wenn man 
sie allein läßt. Sie vertragen die Einsamkeit nicht. 

An allen Wegen blüht es. Am häufigsten ist eine Balsa- 
minenart mit sternförmigen Blüten in allen Farben: vom leuch- 
tendsten Rot bis zum schneeigsten Weiß, Violett, Gelb, Blau 
und allen möglichen Zwischenfarben. Die liebenswürdige und 
dankbare Blume wächst überall, wo man noch ein Fleckchen 
Erde übriggelassen hat. Sie wuchert den Waldpfad entlang, 
säumt die Baumkulturen ein, bedeckt ganze Lichtungen mit 
tausend und aber tausend Blüten und übersäet den ganzen 
Garten mit duftigen Farbflecken. Nur hin und wieder drängt 
sie ein Gebüsch des Bonganvillerbaumes in ihrer bescheidenen, 
aber so sympathischen Wirkung zurück. Wo dieser Riesen- 
strauch seine violette Blütenpracht in der Sonne funkeln oder 
des Nachts bei Mondschein leuchten läßt, kann in weiten 
Rund nichts anderes bestehen. Dies herrlichste aller Tropen- 
gewächse, das einst der englische Kapitän Boganviller — da- 
her der Name — nach Afrika gebracht haben soll, schlägt alles, 
was in seiner Nähe zu stehen wagt. 
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achmittags schickt mich der Professor zu einem Urwald- 

spaziergang nach Bomole, dem höchsten Punkt des Amani- 
bezirks: mit dem Laboratoriumsboy Don Carlos als kundigem 
Führer. Der intelligente, immer ein wenig skeptisch drein- 
schauende junge Suaheli hatte mich schon vormittags bedient. 
Und als mir der Professor jetzt freistellte, einen Begleiter zu 
wählen, nahm ich Don Carlos. Er war froh, vom Zimtschneiden 
erlöst zu sein, holte seinen Spazierstock, ohne den es der 
Neger nach Feierabend nicht tut, und trottete voran. Sein 
schöner historischer Name hat eine Geschichte, auf die er 
sehr stolz ist. Ein Bruder von ihm, der als Christ den Missions- 
namen Alfonso führte, kam vorübergehend nach Deutschland. 
Dort muß ihm offenbar gesagt worden sein, daß er denselben 
Namen trage wie der spanische König, und daß es noch viel 
schönere und ältere spanische Namen gäbe: zum Beispiel Don 
Carlos. So nannte er denn bei seiner Rückkehr nach Ost- 
afrika seinen Bruder Don Carlos, was Professor Zimmermann 
erfuhr und für den Laboratoriumsverkehr sanktionierte. 

Auf Eingeborenenpfaden geht es durch den Urwald bergan. 
Wohl eine Stunde lang. Oben ist eine überwältigende Aus- 
sicht rund auf das ganze Gebirge, auf das unter uns wogende 
Urwaldmeer. Nach Südosten zu öffnet sich ein Durchblick 
über die Vorberge weg in die Ebene hinein bis zur fernen See, 
die als schmaler Streifen den Horizont einsäumt. Die unerhörte 
Ruhe läßt uns lange wortlos dastehen: in Betrachtung dieser 
grandiosen und fremdartigen Natur versunken. Kurze Zeit 
hören wir noch die Abendrufe der Vögel, ein gelegentliches 
Schreien der Affen und das Krachen eines durch das Unterholz 
brechenden Wildschweins.. Dann wird es stil. Die Sonne 
fällt schnell hinter den Bergen ab und wirft ein bezauberndes 
Spiel von ganz hellen, in allen Farben schimmernden Reflex- 
lichtern auf die Hänge der östlichen Berge. Ein kühler Luft- 
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zug streicht über die Höhe, so daß wir unsere leichten Röcke 
zuknöpfen. In wenigen Minuten ist die Natur entschlummert. 

Wortlos schreiten wir eiligen Schrittes fürbaß den schma- 
len Pfad zurück. Im Wald ist es bereits ganz dunkel. Und der 
Neger fürchtet die Leoparden. Auch Elefantenspuren hat er 
mir vorhin gezeigt. Der Abend steigert alles noch mehr ins 
Riesenhafte.e Man hat das Gefühl: das hier ist gar nicht für 
uns Menschen berechnet. Wir dringen hier gegen alles Recht 
ein und wissen uns deshalb auch in dieser Umgebung nicht zu 
benehmen. Das alles steht noch aus einer ganz andern Zeit 
mit ganz anderen Tieren und anderen Menschen. 


Professor Zimmermann hatte mich für den Rückweg bis zur 

Eisenbahnstation seinem Lieblingsboy anvertraut, der am 
Tage meiner Abreise von Amani seine Frau aus Tanga zurück- 
erwartete. Er pflegte auf den Spitznamen Kopa-Kopa, der 
Oberborger, zu hören und war mir schon während der ganzen 
Tage als besonders amüsante Negertype aufgefällen. Auch 
hatte der Professor auf gemeinsamen Spaziergängen manch 
drollige Geschichte von dem liebenswürdigen Jungen erzählt. 

Sein Mundwerk steht jetzt nicht eine Minute still. Vor 
allem möchte er Näheres über Europa wissen. Die ausgefal- 
lensten Dinge interessieren ihn. Vom Theater will er hören, 
von Sport und von Frauen und Kindern. Er versteht Deutsch 
und kann selbst ein paar Worte sprechen. Auf Grund einer 
eigenen Grammatik zwar. Aber das tut nichts. Jedenfalls 
können wir uns gut verständigen. 

Der Zug von Tanga läuft pünktlich in Tengeni ein. Noch 
ehe er hält, segelt Kopa-Kopa auf den Gepäckwagen los, um 
die Siebensachen seiner Frau an sich zu nehmen und mit 
Hilfe einiger Freunde auf dem Bahnsteig zu verstauen. Es 
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sind zumeist kürbisgroße, in bunte Tücher gewickelte Stücke. 
Auch ist ein Liegestuhl darunter und ein großer eiserner Kasten, 
vor allem ein ganzes Bett. Da mir nicht aufgefallen war, daß 
Kopa-Kopa irgendjemand begrüßt hatte, frage ich ihn, ob die 
teure Gattin überhaupt mitgekommen ist. Sofort geht er auf 
eine Gruppe Frauen zu, faßt eine davon, ohne ein Wort zu 
sagen, am Arm und bedeutet ihr ziemlich energisch, daß sie 
ihm zu folgen habe. Sobald sie mich sieht und merkt, was 
der teure Herr und Gatte mit ihr vorhat, verlangsamt sie ihre 
Schritte. Endlich steht sie aber doch vor mir. In ein rotes 
Tuch gehüllt: kühl und schweigend. Mit zu Boden gerichte- 
tem Blick. Zögernd nehme ich ihre Hand, die sehr klein ist und 
heller als Gesicht und Arme. Und sie läßt sie mir: ohne jeden 
Druck, zwangvoll und widerwillig. Nie vorher bin ich einer 
Frau gegenübergestanden, der ich so über alle Maßen gleich- 
gültig war. Nie vorher habe ich eine solche Hand in der meinen 
gehalten. 

Er selbst, der Herr und Gebieter, war etwas zurückgetreten, 
um die Situation voll auskosten zu können. Die Arme ver- 
schränkt, grinst er mich an. Von Stolz gebläht. Hat sie ihm 
doch hundert Rupie gekostet, die teure Gattin, und eine opu- 
lente Hochzeit dazu. Und wie sie aussieht! Im Gegensätz zu 
den anderen! Sogar Hosen trägt sie. Bis auf die Knöchel 
reichend und mit angekräuselten Volants. Und Sonntags sogar 
Strümpfe und Zugstiefel. Ist er doch Laboratoriumsboy und 
beim Professor wohlgelitten. Also auch im Dorf besonders 
angesehen, weshalb sich seine Frau allerlei leisten muß, um 
das Prestige zu wahren. Vor allem darf sie faul sein und 
stundenlang untätig vor ihrer Hütte hocken. Was eine richtige 
Negerin in dieser Hinsicht leisten kann, ist für den Europäer 
nicht auszudenken. Nicht einmal Wasser braucht sie des Abends 
zu tragen und Holz aus dem Walde zu holen. Das tut eine 
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ältere Verwandte des Mannes, die sie auch sonst zu bedienen 
hat: die sie wäscht und anzieht und frisiert und dafür sorgt, 
daß die bunten Ohrpflöcke alle drei und die Messingrosette 
des linken Nasenflügels alle acht Tage gewechselt werden, 
die in der Duka des Dorfinders einkauft, das Essen bereitet 
und im Brauen der Pombe Meisterin ist, 

Natürlich kostet das alles Geld. Und da er selbst auch 
seine Leidenschaften hat, gern und reichlich Zigaretten raucht, 
niemals einen schmutzigen oder gar zerrissenen Kanga an- 
zieht und immer einen blitzsauberen, leuchtend roten Fes trägt, 
auch manchmal im Kartenspiel verliert und heimlich von euro- 
päischen Spirituosen nascht, gibt es finanzielle Schwierigkeiten. 
Das ist hier draußen nicht anders als bei uns zu Hause. 

Um schließlich doch etwas zu sagen, frage ich, wielange 
die Gattin in Tanga zu Besuch war. Acht Tage, antwortet 
er. Denn sie schweigt hartnäckig und sieht an mir vorbei zu 
den Güterwagen der Kleinbahn hinüber, die ihre Sachen ins 
Dorf bringen soll. So geht die Unterhaltung noch eine Weile 
hin. Lediglich mit ihm. Daß er Hier als Dolmetscher der Ge- 
fühle und Gedanken seiner Frau auftritt, ist ihm etwas ganz 
Selbstverständliches. Sobald Männer dabei sind, die das Ant- 
worten übernehmen können, haben die Frauen den Mund zu 
halten. Endlich verabschiede ich mich.. Ohne Händedruck dies- 
mal. Und schnell geht sie zu den anderen Frauen hinüber, um 
sich in der den Negerinnen eigentümlichen Hockestellung bei 
ihnen niederzulassen. Immer ohne etwas zu sagen. Niemand 
achtet ihrer, und auch sie scheint sich für niemanden im Kreise 
zu interessieren. In trautem Verein läßt man sich die Sonne 
auf den Scheitel brennen und brütet vor sich hin. Ganz be- 
wegungslos: mit einer Indolenz, die etwas Monumentales hat. 
Entweder sind das hier die raffiniertesten Genußmenschen unter 
der uns gemeinsamen Sonne, oder die stumpfsinnigsten Tage- 
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diebe, die man sich ausdenken kann. Vielleicht gar beides zu- 
gleich. Jedenfalls habe ich lange nichts Schöneres gesehen, als 
die leicht gekrümmten Rücken dieser wie versteinert dasitzenden 
schlanken Frauen in den straff um den Körper gezogenen feuer- 
roten, zitronengelben, violetten und ebenholzschwarzen Tüchern, 
die aus leuchtenden Punkten im lichten Grün der tropischen 
Vorgebirgslandschaft eine bunte Kette bilden. Leider kommt 
kein Europäer an sie heran. Er findet den Ton nicht und 
weiß trotz aller Gewandtheit in den äußeren Dingen des ge- 
sellschaftlichen Lebens kein Mittel, diese Art von passiver 
Resistenz zu überwinden. Die Negerinnen sind Sphinxe, und 
zwar mit Geheimnissen. Im Gegensatz zu den europäischen 
Frauen, denen schon Oscar Wilde die Geheimnisse abge- 
sprochen hat. 

Kopa-Kopa verhandelt inzwischen mit dem Stations- 
vorsteher, einem schmierigen und dummen Goanesen, wegen 
der Siebensachen, die seine Frau auf der Nebenbahn nach 
Amani mitnehmen will. Er sortiert die Stücke in verschiedene 
Haufen und redet wie ein Wasserfall auf den Beamten ein, 
dessen ganze Lebensenergie damit beschäftigt ist, an einem 
Ende Zuckerrohr zu kauen. Schließlich gibt er es auf, kommt 
schnurstracks auf mich zu und erzählt, daß der Stationsvorsteher 
eine Rupie und fünfzig Heller für das große Gepäck, vor allem 
für das Bett, haben wolle, und daß weder er noch seine Frau 
diese Summe besäßen: ob ich sie ihm nicht leihen könne. 
Kopa-Kopa, der Oberborger! Er soll auf diesem Gebiet wahre 
Wundertaten verrichten, von denen diese hier — einem frem- 
den Europäer, der noch dazu eben Gast seines Herrn war, 
kurzerhand das Geld für die Beförderung seines Gepäcks ab- 
zubitten — sicher nicht die kleinste ist. Der Bursch steht 
aber, wenn auch nur scheinbar, so treuherzig da und hat mich 
die ganzen Tage durch sein gefälliges Wesen so gut unter- 
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halten, daß ich ihm das Geld gebe. Er hat übrigens nichts an- 
deres erwartet. Jeder Europäer gilt dem Neger als der Mann 
eines unergründlichen Portemonnaies. Und ohne eine Miene 
zu verziehen, legt er die beiden Silbermünzen dem Goanesen 
mit inhaltsloser Geste auf die Hand, nimmt den Gepäckschein 
und knüpft ihn in ein großes Tuch. Dann verstaut er seine 
Sachen in dem bereitstehenden Wagen und fährt strahlend mit 
seiner Frau davon. 

Kopa-Kopa, der Oberborger. Professor Zimmermann ist 
nicht nur ein großer Botaniker, sondern auch ein guter Men- 
schenkenner und vor allem ein guter Negerkenner. Er gibt 
seinen Boys die richtigen Namen und sorgt damit im Laborato- 
rium für den nötigen Humor, der hier draußen noch weniger 
zu entbehren ist als daheim. Von Tanga aus schrieb ich ihm 
sogleich eine Karte. Die kleine Geschichte war zu nett, um 
sie der Amanirunde vorzuenthalten. Sicher wird der Professor 
seinen Boy daraufhin ans Ohr genommen, dem Sünder aber 
sonst kein Haar gekrümmt haben. Und ich- freute mich des 
guten, einem schwarzen Landsmann erwiesenen Werkes. Hatte 
er doch auf diese Weise mit seiner Frau auch das zugehörige 
Bett nach Hause bringen können. 


ombassa ist der Haupthafen von Britisch-Ostafrika. Die Eu- 

ropäer wohnen hier, im Gegensatz zur deutschen Kolonie, 
mitten zwischen Indern und Eingeborenen. Kitschige Renais- 
sancepaläste stehen neben den primitivsten und zum Teil ganz 
verfallenen Lehmhütten mit ihren unverfälschten indischen Kram- 
läden, wie ich sie in dieser abstoßenden Echtheit bisher noch 
nicht sah. Inmitten eines schmutzigen viereckigen Loches sitzt ein 
schmutziger Mann im Kreise schmutziger Waren. Der Neger 
ist sauber gegen diese Schmierfinken, die ihren Mitmenschen 
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dazu noch die Eß- und Gebrauchsgegenstände liefern. Natür- 
lich wird Mombassa die Seuchen nicht los. Zehn Monate im 
Jahr herrschen hier Pest und Cholera. Im Gegensatz zu den 
deutschen Hafenstädten, wo der Gesundheitszustand infolge 
der sanitären Einrichtungen ausgezeichnet ist. 

Dennoch sieht man auch hier wieder fesselnde Typen in 
der Ecke hocken: Patriarchenschädel mit strähnigen Bärten 
und stoischen Gesichtern — semitische Gaunerphysiognomien, 
deren verfängliche Gesten und widerlich devotes Getue die 
eben eingefangenen Käufer nicht auslassen wollen -- auch 
junge, zum Teil schöne Männer, mit dunklen träumerischen 
Augen und zurückhaltender Zuvorkommenheit, und Frauen, die 
in bunte Tücher gehüllt so ausdruckslos ins Leere stieren, daß 
sie gar nicht zu leben scheinen — vor allem aber Goanesen 
(wie die Bastarde zwischen Portugiesen und Eingeborenen, 
nach der indischen Kolonie Goa, durchweg genannt werden), 
die widerlichste aller Zwischenrassen: nicht Europäer und nicht 
Inder, sondern die vollendete Mischung aus den schlechten 
Eigenschaften beider, ein faules indolentes Gesindel mit einem 
in nichts begründetem Dünkel. Noch einmal also das ganze 
Afrika. 
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(Giardafui! Nimm dich in acht — es ist am besten, du fliehst! 

In den Monaten Juli bis September streicht der Südwest- 
monsun die ostafrikanische Küste entlang und türmt das 
Meer zu haushohen Wellen auf. Die von Norden kommenden 
Schiffe fahren dann zunächst noch in ruhigem Fahrwasser des 
geschützten Golfs von Aden dicht an der Küste entlang. Plötz- 
lich werden die Sonnensegel eingezogen, die Windhuken ab- 
genommen und die beweglichen Gegenstände überall gut ver- 
staut, wird alles dicht gemacht. Niemand weiß, was das be- 
deutet. Das Meer ist doch wie ein Spiegel und kein Lüftchen 
weht. Aber schon haben einige vorn am Horizont einen hellen 
weißen Streifen entdeckt, der zu leben scheint und immer 
größer wird, bis sich dann bald ein weißes Gischtfeld vor den 
erstaunten Blicken auftut, das nach Nordost hin verläuft und 
wie mit dem Lineal abgeschnitten ist. Am Kap Guardafui geht 
es in den Indischen Ozean und damit in das seit vielen Wochen 
in ununterbrochenem Aufruhr befindliche Meer. Schon klet- 
tern die ersten Wellen die Planken hinan und spülen auf der 
andern Seite wieder über Bord. Das Vorderschiff taucht ein und 
wirft beim Aufholen ganze Fluten nach hinten zu das Hauptdeck 
hinunter. Der Dampfer rollt und bäumt sich und keucht und 
kommt statt zwölf Meilen nur deren vier in der Stunde vom 
Fleck. Das eben noch von weißgekleideten Damen und Herren 
belebte Promenadendeck ist leer. Nur der Quartermeister tastet 
sich mühsam an dem Holzgeländer vorwärts, um noch ein- 
mal die Verschlüsse der Fenster und Luken nachzuprüfen, 
Der erste Sturm fordert die ersten Opfer. Bei Nacht und 
Nebel ist die Navigation dann ungemein schwierig, und man- 
ches Schiff liegt auf den Riffen der Somaliküste, deren wilde 
Bewohner keinen Leuchtturm zulassen, sondern sich freuen, 
wenn ihnen der Monsun wieder einmal ein Opfer auf den 
Strand treibt, um nach altem Seerecht zu erraffen, was der 
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Sturm noch übrig gelassen hat, und nach altem Brauch zu 
morden, was sie noch lebend an Bord finden. Guardafui! 
Hüte dich! Fliehe! 

Wenn man aber von Süden kommt, wie wir jetzt Anfang 
November, und in ruhiger See unter heller Sonne gemächlich 
dahinfährt, dann wartet der Reisenden ein ganz anderes Schau- 
spiel. Der am weitesten ins Meer laufende Felsen des Kaps 
Guardafui stellt, von Süden aus betrachtet, einen schlafenden 
Löwen dar: ein Naturgebilde von geradezu verblüffender Wir- 
kung. Es ist, als ob irgendein Vorweltriese den Kopf aus 
dem Felsen herausgemeißelt hätte, mit gewaltigen, ganz gro- 
ben Schlägen. Die Flächen liegen in sicherer Führung und 
wuchtiger Breite nebeneinander und lassen das Ohr und das 
geschlossene Auge aus dem mächtigen Profil heraustreten. 
Das Löwenhaupt ruht in der charakteristisch nach vorn ge- 
zogenen Haltung. Die bekrallten Zehen sind deutlich von- 
einander abgehoben. Der Ausdruck des im Halbschlummer 
liegenden und doch zum Sprunge bereiten Wüstenkönigs hat 
Leben, Größe und verhaltene Kraft. Ein wundervoller Ein- 
fall der Natur: hier an der äußersten Nordostspitze Afrikas 
einen Löwen auszuhauen und als Symbol des ganzen Erd- 
teiles auf die Küstenwacht zu legen. Das königliche Tier als 
einstiger machtvoller Herrscher des Landes streckt schlafend 
seine Pranke ins Meer, wo es am gefährlichsten ist. Zum 
Sprunge bereit, aber schlafend. Heute, vor Zeiten und in alle 
Zukunft. So daß der Feind ins Land kommen konnte, auf 
stolzen Schiffen und mit Feuerwaffen, um Tiere und Menschen 
zu vernichten: um die eingeborenen Rassen aufzureiben oder 
doch zu knebeln und botmäßig zu machen und die Tiere aus 
Urwald und Steppe so nachhaltig und wahllos zu erjagen 
und mit so unvernünftiger Gier zu Hauf zu schießen, daß 
weite Gefilde heute verödet und ganze Arten und Gat- 
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tungen in ihren herrlichsten Exemplaren ausgerottet worden 
sind oder nur durch künstlichen Schutz vor der Ausrottung 
einigermaßen bewahrt werden konnten. Gerade hier im Nord- 
osten, wo zwei Hauptstraßen den großen Völkerzügen den 
Eintritt in das afrikanische Land von alters her gestattet haben: 
wo die einzigen Landverbindungen, die es zwischen Asien 
und Afrika gibt, die Landenge von Suez und die Meerenge 
Bab el Mandeb, zwischen Südarabien und Nordostafrika, dem 
Eindringen kraftvoller und eroberungslustiger Stämme keinen 
oder nur geringen Widerstand entgegenzusetzen wußten. Von 
hier aus sind die Völker Asiens in den anderen Erdteil hinüber- 
geflutet, um seine Einwohner, die man nach ihrer Hautfarbe 
die Schwarzen nannte, millionenweise in Ketten zu schlagen 
und ihnen ihr Land abzunehmen, ohne daß sie selbst mit ihren 
primitiven Verteidigungsmitteln und die Mordlust der vielen 
wilden Tiere es hindern konnte. Der schlafende Löwe am 
Kap Guardafui: ein packendes Sinnbild des afrikanischen 
Erdteils. 

Zwar ist der Löwe selbst und das Land um ihn herum 
immer noch nicht in der Gewalt des Feindes. Tapfere und 
verschlagene Wüstenhorden vom Stamme der Somali schützen 
ihn und warten und hoffen, daß er doch noch eines Tages 
erwachen und dem verhaßten Feinde Halt gebieten möchte 
auf seinem erfolgreichen Vordringen gegen die letzten selb- 
ständigen Völkerreste des Landes. Kaum eines fremden 
Mannes Fuß hat das Kap Guardafui bisher betreten. Keines 
ihrer Völker durfte es wagen, auf dem Scheitel des Löwen- 
bildes ein Leuchtfeuer zu errichten, um die Schiffe in des 
Westmonsuns furchtbarer Bedrängnis zu warnen und zu führen. 
Aber auch das wird kommen. Auch diese unwirtliche, unzu- 
gängliche und schier unbezwingbare Küste muß den Frem- 
den anheimfallen. Denn der Löwe am Kap Guardafui schläft 
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und wird schlafen in alle Ewigkeit. Das tragische Symbol 
der afrikanischen Lande, deren politische Gestaltung heute 
im einzelnen noch nicht entschieden ist — deren Geschick 
sich aber im ganzen längst erfüllt hat: der Schwarze soll unter- 
tan sein dem Weißen, bis eine neue Völkerdämmerung eine 
neue Weltverteilung vornehmen und eine neue Weltordnung 
schaffen wird. 

Dann wird vielleicht doch eines Tages der Löwe von 
Guardafui erwachen, seine Mähne schütteln, sich langsam auf- 
richten und mit den Augen blinzeln. Er wird sich auf seine 
Pranken stützen und ein Gebrüll erheben, das die Welt er- 
zittern macht, und eine neue Periode des Weltgeschehens, 
eine neue Menschheit mit neuen Idealen, neuen Tugenden, 
neuem Wollen und Wünschen verkünden: die goldene Zeit 
vielleicht, von der Goethe singt und seine Prinzessin Eleonore 
träumen läßt. In Jahrhunderten vielleicht. Heute aber, wo 
sich uns Reisenden eben seine Silhouette verflüchtigt hat und 
die ganze Küste in ihrer grandiosen Öde, mit dem ewigen 
Sand und den ewigen Bergen, im Schatten der Tropensonne 
hinter uns liegt — heute ist seine Zeit noch nicht gekommen. 
Und wenn wirklich einmal, in dunkler mondloser Nacht, ein 
einsamer, mutiger Somalikrieger zu dem Löwen schleicht und 
versucht, über des Landes Not zu klagen und ihn zur Hilfe 
aufzustacheln gegen des Bedrückers unaufhaltsam vordringende 
Macht, dem tönt immer nur wieder das eine Wort, womit 
einst Fafner, der verzauberte Riesenwurm, den Weltwanderer 
anbrummte: Laß mich schlafen... 


E: ist seltsam, wie schnell sich die Menschen an Bord näher- 
treten und wie intim sie dann bald miteinander verkehren. 
Meer und Schiff lösen Herz und Zunge. Ganze Familien- 
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chroniken werden erzählt und als interessante Offenbarungen 
angehört. Gefühle und Gedanken wildfremden Menschen an- 
vertraut, die sich zu Hause nicht einmal dem besten Freunde 
erschlossen haben. Ohne daß man weiß, wie es eigentlich 
kommt. Sogar Geheimnisse, die man bisher vor anderen sorg- 
lichst zu hüten wußte, gehen ohne weiteres dahin. Das Bord- 
leben räumt alle Hemmungen .weg. Man verliert das Ver- 
antwortungsgefühl gegen sich und die anderen und schlägt 
alle Vorsicht in den Wind. An Bord will nämlich jeder irgend- 
eine Rolle spielen, zum mindesten nicht so ganz unbeachtet 
im Winkel stehen. Er möchte sich deshalb beliebt machen 
und versucht, die besten Seiten zu zeigen. Auch wird man 
bequem auf dem Schiff, nachlässig und faul. Man liegt in 
seinem Bordstuhl, erlebt nichts und kramt nur zu leicht in 
alten Dingen herum oder philosophiert allerlei gewagtes Zeug 
zusammen, Spricht so manches daher, nur um zu sprechen. 
Selbst die Vorsichtigsten kontrollieren sich nicht genug und 
lassen Gedanken und Gefühle durchgehen. Und dann weiß 
eben jeder, daß er den anderen ja doch nicht wieder sieht — 
daß so flüchtig und zwangvoll geschlossene Gelegenheits- 
bekanntschaften im Grunde zu nichts verpflichten, wie eng 
sie für den Augenblick auch immer geworden sein mögen. 
Man rechnet mit dem ewigen Vergessen, bei sich und bei 
den anderen. Und tut recht daran, 

Gleich beim ersten Schritt auf dem Lande pflegt sich die 
Situation dann aber vollständig zu ändern. Die Realität des 
Kampfes aller gegen alle, die an Bord fast ganz aufgehoben 
war, stellt sich von selbst sofort wieder ein. Das Gewesene, 
Gehörte, Erlebte tritt plötzlich zurück. Oft wird nicht einmal 
Abschied genommen. Jeder sucht das erste Boot zu erwischen. 
Das Gepäck ist in diesem Augenblick wichtiger als sämtliche 
Bordfreundschaften, die nun ja doch nichts mehr nützen. Man 
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kann ja neue schließen. Jedenfalls ist das leichter, als wichtige 
Ausrüstungsgegenstände zu ersetzen. Und selbst wenn sich 
die einzelnen mit Umarmungen, bewegte Damen sogar mit 
Küssen und allerlei Beteuerungen auf dem Schiff Lebewohl 
gesagt haben, steht man einander schon beim Zoll mit den 
verschiedenen Kisten und Kasten im Wege und schiebt das 
Gepäck der Freunde energisch beiseite, um im Anschlußzuge 
‚einen guten Platz zu bekommen. Und hat nun gar die an- 
dere Partei das beste Ersterklasseabteil vorweg belegt, ist 
es ganz aus. Man wollte sich schreiben und hat alle möglichen 
Adressen notiert. Wollte sich besuchen, Photographien aus- 
tauschen, die Kinder zusammen in Pension schicken und im 
nächsten Sommer ein gemeinsames Seebad besuchen Nie ge- 
schieht’s. Den Kapitän behält man noch eine Weile im Gedächt- 
nis. Er war zu liebenswürdig und hat allen gewaltig imponiert. 
Die anderen Schiffsgenossen kann man sich jedoch bald nur 
mühsam vorstellen. Sie sind wie im Nebel verschwunden. 
Reisebekanntschaften halten keine Trennung aus. Dafür wur- 
den sie zu schlecht fundiert, unter zu günstigen und verführe- 
rischen Gelegenheiten geschlossen und bei aller Intimität doch 
zu wenig ernst gemeint. Bordfreundschaften entstehen aus 
Langeweile und nicht aus Anregung. Sie fangen nicht an, wenn 
die Langeweile aufhört. Sie fangen in dem Augenblick an, wo 
auch die Langeweile anfängt, und hören mit ihr auf. 


s ist Nacht. Der Mond soll erst in zwei Stunden aufgehen. 
Links vorn schwimmt ein gelbes Leuchtturmlicht im grau- 
blauen Dunst aufsteigender Nebel. Zur Rechten steht schon 
geraume Zeit ein Missionar an der Bordbrüstung und sieht 
zur fernen Küste hinüber. Dort muß der Berg Sinai liegen, 
sagt er, als ich herantrete. Ich hatte es ganz vergessen, ob- 
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schon am Nachmittag davon gesprochen wurde. Der fromme 
Mann hebt die gefaltenen Hände und schweigt. Ich fühle 
bald, daß ich ihm seine Betrachtungen störe und gehe weiter, 
Zu einer Gruppe junger Männer, auf die mein Tischnachbar 
— ein Spezialarzt für Tropenkrankheiten, der zu einem Bak- 
teriologen-Kongreß nach Paris fahren wollte — in seiner amü- 
santen, nur etwas dozierenden Weise einredet. Über das 
Thema des Missionars. i 

Dort also hat Moses seinem Volke das Gesetz gleichsam 
vom Himmel geholt, hat er es unmittelbar aus der Hand des 
Höchsten empfangen und seine Propheten- und Führermission 
dazu. So kann man wenigstens, recht poetisch und vor allem 
anschaulich, bei ihm selbst nachlesen. Große Männer sind 
immer ein Stück Künstler. Und sehr geschickte Psychologen : 
Volks- und Massenpsychologen. Nichts war natürlicher, als 
daß Moses damals eine Zeit lang in die Wüste ging, um sich 
für sein revolutionäres Vorhaben zu sammeln — um seine 
Pläne nach jeder Richtung hin ordentlich durchzudenken und 
später alle Gegengründe und Gegenmaßregeln der Wider- 
sacher von vornherein parieren zu können. Daß er sich dann 
auf einen hohen Berg begab, um aus der grandiosen Natur 
die Kraft für seine Tat zu gewinnen und in vollständiger Ein- 
samkeit den letzten Entschluß zu fassen. Und tatsächlich soll- 
ten hier eine große Weißheit, eine Fülle von Gedanken zur 
Klärung kommen und Wunsch und Willen zur Tat ausreifen. 
Mit Hilfe des Herrn, der ihn aus feurigem Busch ansprach. 
Ein Bild so recht für das Volk. Plastisch und schön. Und 
sicher hat Moses etwas Ähnliches gesehen. In einem der 
herrlichen Sonnenuntergänge, die es hier auch heute noch 
gibt, wie vor fünftausend Jahren, und die wir dieser Tage 
Abend für Abend bewundern konnten, mit aller Ergriffenheit. 
Als ob der ganze Waldsaum brannte, erschien es uns manch- 
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mal. So fand Moses in der Verlassenheit des Wüstentages 
den Lapidarstil für die zehn Gebote. Mit Hilfe altassyrischer 
Tafeln. Diese ehernen Gesetze mußten dem Volk wieder 
einmal von neuem eingehämmert werden. Zum Wohle der 
Menschheit, der sie nun für Jahrhunderte Richtung und Ge- 
setz geben sollten. Aber damit noch nicht genug. Das Volk 
war für das große weltgeschichtliche Reformwerk, das der 
Prophet mit ihm vorhatte, noch nicht reif. Es mußte erst 
noch gründlich durchgesiebt, von den minderwertigen, für aller- 
lei Kampfzwecke ungeeigneten Elementen gereinigt werden. 
Deshalb der Zug durch die Wüste in Entbehrung und Not. 
Zur Prüfung der Widerstandskraft. Auch um zu sehen, ob 
der Führer die Massen wirklich in der Hand hatte. Nicht 
gerade für lange vierzig Jahre, wie uns die Bibel überliefert, 
die in den Ziffern ja selten genau ist und gern ein wenig 
übertreibt. Für vierzig Monate vielleicht. So kamen sie eines 
Tages auch zum Meere hinunter, das man nach der Farbe 
der sich in ihm spiegelnden Felsen das rote nannte und das 
derzeit viel schmäler war als heute und viel seichter. Und 
da gerade Ebbe eintreten wollte und ihm der Feind sehr zu- 
setzte, beschloß Moses, hindurchzuziehen. Ungestüm von den 
Ägyptern verfolgt, die unvorsichtig genug waren, im Drange 
der Kampfeslust der hereinbrechenden Flut nicht zu achten. 
Als sie aufrückten, lief das Wasser zurück, und das ganze 
Heer mußte elend ertrinken. Moses aber zog mit den Seinen 
weiter, von neuem in die Wüste. Jetzt auf der andern Seite 
des roten Meeres. Und wieder gab es einmal längere Zeit 
nichts zu essen. Man war dem Verzweifeln nahe. Da ver- 
finsterte sich die Luft. Heuschreckenschwärme von nie ge- 
sehener Ausdehnung kamen herangeflogen und ließen sich 
nicht weit von dem Platz nieder, wo die Juden des Nachts 
lagerten. Und ein Freudenfest wurde gefeiert: ein Dankfest. 
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Gott hatte Nahrung geschickt, sagte Moses, und nannte sie 
Manna, das will heißen Himmelsspeise, weil sie doch gleichsam 
vom Himmel gefallen war. 

Moses hatte die außerordentliche Fähigkeit, alle mög- 
lichen natürlichen Dinge mystisch einzukleiden und dadurch 
interessant zu machen. Um seine Reformen durchführen zu 
können, mußte er immer wieder darauf sinnen, sich in das 
rechte Licht zu setzen, seine Autorität zu erhalten und zu 
befestigen. Sich selbst, Moses, und den großen Unbekannten, 
den Herrn aller Welten, der stets im- richtigen Augenblick 
und in einer Weise eingriff, die Moses für den günstigen Ab- 
lauf der Geschehnisse gerade paßte. Denn Gott solte allei- 
niger Gott sein und Moses sein Prophet. Mohammed hat 
das alles dann später übernommen und nur etwas verfeinert. 
Auch die hygienisch bedingten Gesetze. Er verbot den Al- 
kohol, weil die Massen dann leichter zu lenken sind, und das 
Schweinefleisch, weil es sich in den Tropen nicht frisch er- 
hält und Seuchen hervorruft. Er ordnete die Beschneidung 
an, aus Sauberkeitsgründen, und die Verschleierung der Frauen, 
um die Prostitution zu vermindern, und was dergleichen mehr 
ist. Aber wie gesagt: das alles hatte Moses schon vor ihm 
durchgeführt. Und war überdies noch ein guter Taschen- 
spieler: er konnte den Stab in eine Schlange verwandeln 
und umgekehrt, wie es heute noch die indischen Gaukler zei- 
gen. Das konnte Mohammed nicht. 


D: den Dampfer umkreisenden ägyptischen Händler in Suez 

haben etwas Piratenhaftes. Wie sie die hohen Masten 
ihrer kleinen Schiffe, der sogenannten Feluken, bis zur Spitze 
hinaufklettern und von dort ihre Waren zum Dampfer hin 
anpreisen — wie sie, wenn es ihnen wirklich geglückt ist, 
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an Bord zu kommen, kurz vor der Abfahrt samt ihrer Tasche 
voll Waren vom Quartermeister die Treppe hinuntergeworfen 
werden: wie sie dann eins der unten schaukelnden Schiffe 
zu erwischen suchen und, wo ihnen das nicht gelingt, am 
Rand des Agentur-Schleppers, der sie natürlich nicht auf- 
nehmen will, entlang klettern und von hier in eins der vorbei 
fahrenden Boote springen — all das macht durchaus den Ein- 
druck, daß es Räuber sind, die ihr Handwerk verstehen. Etwas 
verfeinert gegen früher vielleicht, dafür aber geriebener, ver- 
schlagener. Nicht mehr ganz so dreist und verwegen, aber 
um so hartnäckiger. Hinter jedem ihrer Blicke lauert der drin- 
gende Wunsch, den Europäer zu betrügen. Der Wunsch und 
die Geschicklichkeit. Auch wer billig gekauft zu haben meint, 
hat sicher noch zu viel bezahlt. Selbst wenn der Kerl das Ge- 
genteil beschwört, was er immer tut: bei den sämtlichen Kin- 
dern des Europäers, beim greisen Haupt seines Vaters und 
ähnlichen schönen Dingen. Und fragt man dann, warum er 
nicht bei seinen eigenen Kindern und seinem eigenen Vater 
schwört, so antwortet er, daß ihm die Kinder und der Vater 
des Europäers doch viel höher stünden. Was so ein Kerl auch 
aus dem Munde bringt, sind glatte Lügen, mindestens aber 
ganz inhaltlose Phrasen und elende Übertreibungen, die durch 
das Pathos des Vortrags nicht sympathischer werden. Daß 
der ganze Dampfer gleich nach der Abfahrt von Grund aus 
gereinigt wird, hat etwas Symbolisches. 


ch sitze mit einem Bekannten vom Schiff auf der Terrasse 
des Eastern-Exchange-Hotels in Pord Said und schlürfe den 
wundervollen türkischen Kaffee. Leider genießt man ihn nicht 
ungestört. Um die Freimarken-, Zigarren- und Ansichtskarten- 
händler los zu werden und alle die halbwüchsigen Jungen, die 
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uns die Stiefel putzen wollen, haben wir verschiedentlich schon 
die Hilfe des Oberkellners in Anspruch nehmen müssen. Da 
tritt plötzlich ein etwas älterer Eingeborener an unsern Tisch, 
bückt sich und zeigt mir einen funkelnden Ring. Ich hätte 
ihn offenbar verloren, meint er, legt ihn geschäftig auf den 
Tisch und hält mir gleich die Hand zum Backschisch hin. Doch 
ehe er sich’s versieht, packt ihn mein Begleiter am Handgelenk 
und bittet mich, den nächsten Schutzmann zu holen. Da 
zieht der Kerl mit der freien Hand blitzschnell eine kleine 
Schachtel aus der Tasche, in der sich noch ein paar Dutzend 
Ringe von derselben Sorte befinden. Er hätte noch mehr, sie 
wären alle nicht echt, sagt er grinsend. Und während wir 
uns ob dieser ganz neuen Art raffiniertester Gaunerei noch 
sprachlos ansehen, ist der Halunke im Gewühl verschwunden. 

Der Trik dieses edlen Menschenfängers beruht offenbar 
auf einer psychologisch richtigen Spekulation: auf einer ge- 
wissen Gold- und Schmuckgier, die leicht, auch bei ethisch 
sonst einwandfreien Menschen, eine momentane Hemmungs- 
losigkeit zur Folge haben kann — auf der für den Augenblick 
wahllosen Lust, billig zu etwas Schönem und Wertvollem zu 
kommen, kurz auf einer vorübergehenden Verwirrung aller 
Begriffe. Jemand hat einen Brillantring gefunden und glaubt 
treuherzig, daß er mir gehört — wie rührend, wie selten und 
wie dumm — da nehme ich ihn doch erst einmal hin — wer 
weiß, ob der Verlierer überhaupt jemals zu erreichen ist, hier 
draußen im Orient, auch beim besten Willen — wo hier doch 
ganz andere, in diesem Sinne viel weniger strenge Vorschrif- 
ten herrschen — und schließlich habe ich doch auch schon viel 
Wertvolles verloren und nie etwas wiederbekommen — auch 
kann ich ihn ja immer noch wieder abliefern, wenn... .: 
jedenfalls greife ich schnell in die Westentasche. und gebe 
dem Kerl erst einmal einen Schilling, damit er möglichst schnell 
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verschwindet. Und natürlich verschwindet er. Denn was ich 
ihm auch geben mag, ist zu viel. Ein solcher Ring hat kaum 
den Wert von fünf Pfennigen. 


pot Said ist durch drei Dinge berühmt: durch Simon Arzt, 

der in gefälliger Aufmachung und nach, für orientalische 
Verhältnisse, sehr soliden Grundsätzen alles feilbietet, was 
der angehende Tropenreisende braucht — durch die Ziegen, 
die in der Frühe vor den Häusern gemolken werden, und nicht 
zuletzt durch die ganz unsagbaren sexuellen Perversionen (in 
Wort, Bild und Verheißung), die die zahlreich auf der Gasse 
herumlungernden Nichtstuer dem harmlosen Europäer bei Tag 
und Nacht mit geheimnisvoller Eindringlichkeit anpreisen. 


ie Bahn nach Kairo führt zunächst dicht am Kanal entlang, 

dessen Wasserspiegel jedoch meist unsichtbar ist. Plötz- 
lich scheint dann ein Riesenschiff dicht vor einem auf dem 
Lande zu schwimmen. Zur Rechten brütet die arabische Wüste, 
zur Linken dehnt sich ein schmaler grüner Landstrich, hinter 
dem allerlei Berge in silbrigem Morgendunst aufragen. Bald 
sind wir mitten im Delta: dem biblischen Lande Gosen, wo 
einst Milch und Honig floß, wenn Vater Nil nichts dawider 
hatte und zum Herbst die nötigen Schlamm- und Wasser- 
massen zu Tal wälzte. Heute wird das alles durch Menschen- 
witz und Menschenhand gründlich ausreguliert. Gründlicher 
noch als früher, wo man auch schon Erstaunliches in der Be- 
wässerungstechnik geleistet hat. Heute kann ein schlechter 
Nil, wie man hierzulande sagt, keine Krisis mehr heraufbe- 
schwören. -Mächtige Wasserwerke regeln den Zufluß immer- 
hin so, daß eine wirkliche Hungersnot ausgeschlossen ist. 
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So sind denn die elenden Fellachenhäuser inmitten des 
Fruchtlandes etwas ganz Unerklärliches. Ein solches Dorf sieht 
wie ein einziger großer Schutthaufen aus. Die von leidlich 
festem Nilschlamm gemachten Hütten stehen in beispielloser 
Ärmlichkeit irgendwo im Feld ganz wahllos zu Hauf: ein 
formloses Gewirr von Gemäuerteilen, viel schlimmer noch als 
die primitivsten Negerbehausungen am Zambesi. Und selbst 
wenn einmal etwas reicher gebaut wurde, ist doch alles zer- 
fallen. Der Ägypter tut grundsätzlich nichts an seinen Häu- 
sern. Auch in den Städten. Zunächst nimmt er so schlechtes 
Material, daß die Gebäude schon nach einem Vierteljahr an- 
fangen abzubröckeln. Und dann läßt er alles, wie es ist oder 
wird. Nach dem Willen Allahs, der allein Gott und ein großer 
Gott ist und von Anfang bis Ende der Dinge alles weiß und 
will. Der Neger hat in diesem Sinne ja auch eine große Ge- 
duld. Und wartet ebenfalls, bis es in seine gute Stube hinein- 
regnet. Dann aber bessert er sie doch aus. Eben weil es 
regnet. Da aber der Ägypter keinen Regen kennt, überhebt 
ihn Allah damit auch aller Reparaturen. Sehr oft liegt nicht 
einmal ein Dach auf den Häusern. Auch in den Städten. Und 
wenn das Mauerviereck wirklich einmal eingedeckt ist, ge- 
schieht es auch wieder mit einer Nilschlammschicht und zwar 
nur um eine Art von Hofraum zu gewinnen: für allerlei Ge- 
rümpel, für Holz, Stroh, Unrat und Abfall. 

Draußen auf dem Felde sind alle an der Arbeit. Die 
Frauen in ganz dunkeln, meist schwarzen Gewändern, die 
um die verbrauchten Körper schlottern. Wenigstens waren 
sie einmal schwarz. Heute hat die Sonne sie ausgelaugt und 
dicke Staubschichten hineingebrannt. Die Männer meist in 
hellen, in weißen und leuchtend blauen Kleidern, die hier der 
Landschaft ihre Farbenflecke geben. Wie bei den Negern 
die roten. Rot findet man hier selten. Die Kinder, die` auch, 
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vor allem beim Wasserschöpfen, mithelfen müssen, laufen fast 
nackt herum, nur mit einem lehmfarbigen Schurz um die Lenden, 
den man oft auf den ersten Blick gar nicht sieht. So gehen 
alle im Fron. Wie von alters her. Mit Geräten aus der 
Ramseszeit. Mit den Haus- und Nutztieren von damals: dem 
Büffel, dem Ochsen, der Kuh, der stets räudigen Ziege, mit 
unbeschreiblich scheußlichen Hunden und zum Verrecken ma- 
geren Hühnern. Wozu sich dann noch die beiden typischen 
` Tiere Ägyptens gesellen: das Kamel und der Esel. 

Vor allem der Esel. Ägypten ist das Land des Kaffees, 
der Zigarette und des Esels. Große Männer reiten oft im be- 
quemen Seitensitz ganz kleine Tiere, die manchmal dazu noch 
links und rechts vom Rückgrat eine tüchtige Last schleppen 
müssen. Der Ägypter ist kein Tierfreund. Er schlägt seine 
Esel gewohnheitsmäßig und gibt ihnen nicht satt zu fressen. 
Er läßt sie, wie sich selbst, im Schmutz verkommen und weiß 
die große Nutzkraft dieser ausgezeichneten Tiere nicht einmal 
richtig zu verwenden. Die Ochsen sehen im allgemeinen besser 
aus. Sie würden einfach eingehen, wenn man ihnen nicht 
wenigstens das Notwendigste zukommen ließe. Staub fressen, 
wie die Ziegen und Hühner, tut der Büffel und der Ochse 
eben doch nicht. Und mit ein paar hingestreuten Zuckerrohr- 
blättern kann er sich auch nicht begnügen. Wie das Kamel, 
das amüsanteste Tier der Nillandschaft. Zwar wird es nicht so 
malerisch aufgeputzt und gut gehalten, wie die Bilderbücher 
herzeigen. So ein ägyptisches Kamel ist total verdreckt, über 
und über mit einer Lehm- und Staubkruste überzogen, hat 
ein Fetzenbündel über dem Höcker liegen und wird an einem 
Strick geführt. Jedenfalls wirkt es in der freien Natur, wenn 
es auf dem Nildeich mit der Zugrichtung parallel dahintrottet, 
sehr komisch. Unerreicht dumm und stumpfsinnig und ganz 
und gar wunsch- und bedürfnislos, stellt das ägyptische Kamel, 
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mit dem süffisanten Ausdruck des ganz wagerecht getragenen 
Gesichts und den Allüren einer alten Jungfer, das einzig le- 
bende Symbol völliger Temperamentlosigkeit dar. Dabei ist 
ihre Indolenz so unbedingt, daß der Araber es aufgegeben hat, 
die Tiere zu quälen, vor allem zu schlagen. Es nutzt einfach 
nichts, und so läßt er sie laufen: das heißt sich in behäbig- 
bedächtigem Paßschritt vorwärts bewegen. Fuß vor Fuß. Im 
vollendeten Gleichmaß eines‘ trägen Rhythmus. Wobei man 
immer das Gefühl hat, als würden sie jeden Augenblick still 
stehen. Das tun sie aber nicht. Im Gegenteil. Sie gehen 
immer weiter und gingen bis ans Ende der Welt, wenn man 
sie nicht durch einen kräftigen Ruck mit dem Tauende zum 
Anhalten brächte. So trotten sie im Gänsemarsch hintereinander 
her. Alsein lebender Kamelfries. Wie aufgezogen, wie stilisiert. 


a ist im Grunde nichts anderes als ein riesengroßes 

Fellachendorf: ein Staub- und Schmutznest von geradezu 
herausfordernder Unappetitlichkeit. Die Sonne muß wohl die 
meisten Mikroben vernichten, sonst kann man nicht gut ein- 
sehen, warum diese Bevölkerung nicht schon längst aufgerieben 
wurde. Gewiß regnet es hierzulande kaum. Die Natur besorgt 
also das große Reinemachen nicht selbst und ist deshalb ge- 
wiß mitschuldig, wenn in den Wohnstätten alles verstaubt, 
verdreckt und verfällt. Ebensogut aber, wie sie den Wasser- 
mangel für Flur und Feld abzustellen und den Zufluß des 
befruchtenden Elements auszuregulieren vermochten, könnten 
unsere Ägypter doch auch die nötigen Wassermassen durch 
ihre Stadt leiten, um wenigstens in einigermaßen gepflegten 
Behausungen ein menschenwürdiges Dasein zu führen. Dazu 
fehlt aber einfach das Bedürfnis. Man kommt auf solche Ge- 
danken gar nicht, weil man sich in all dem Schmutz und Schmier 
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sehr wohl fühlt und überhaupt nicht einsieht, warum denn 
nur Allah in seinen gottgewollten Verfügungen bei jeder Ge- 
legenheit vorgegriffen und an den Eigentümlichkeiten dieser 
besten aller Welten immerfort herumkorrigiert werden soll. 
Was Allah tut, bleibt immerdar wohlgetan. Er läßt wachsen 
und werden, und der Mensch nimmt davon, was ihm frommt. 
Er läßt aber auch vergehen und verkommen. Und auch darin 
soll man sich finden, ohne Murren und Widerrede. So hat 
der Mensch auch Staub zu fressen wie die alte en 
wenn so etwas von Gott gewünscht wird. 

Ganz Kairo befindet sich im Verfall. Hauseinstürze sind 
eine ständige Rubrik der Tageszeitungen. Eine Baupolizei 
gibt es natürlich nicht. Die Hauptstadt Ägyptens hat über- 
haupt keine eigene Verwaltung und kein verantwortliches Ober- 
haupt. Die einzelnen öffentlichen Ressorts unterstehen un- 
mittelbar den Ministern, die sich ihrer Ansicht nach um etwas 
anderes und besseres zu kümmern haben, als um die inneren 
Angelegenheiten der verschiedenen Gemeinden. Gegenüber 
von Shephardts Hotel, das an der einzigen, in europäischem 
Sinne leidlich ausgebauten Hauptstraße liegt, steht ein drei- 
stöckiges großes Eckhaus mit frei in die Luft hineinragenden, 
ganz unfertigen und ungestützten Mauern eines vierten Stock- 
werks. Und zwar seit fünf Jahren schon, ohne daß irgendein 
Mensch in irgend einer Weise dagegen Widerspruch erhoben 
hätte — ohne daß es überhaupt irgend einem aufgefallen 
wäre. Dem Hausbesitzer hat das Geld nicht gereicht, und 
da der griechische Maurermeister ihm nicht. borgen wollte, 
mußte er den Betrieb eines Tages einstellen lassen. Ganz 
gleich, wie das jetzt aussieht und den ganzen Straßenzug 
verschandelt. Ganz gleich auch, ob die ungeschützt dastehenden 
Mauerteile eines Tages herunterfallen und so und so viele 
Menschen erschlagen. Dann wird natürlich die Polizei ein- 
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schreiten und weitere Unglücksfälle zu verhüten suchen. Aber 
erst dann. Bis dahin geht es keinen, außer Allah, etwas an. 
Und den Hausbesitzer natürlich. Der aber hat kein Geld, 
und da ihm niemand etwas leiht und der griechische Maurer- 
meister ohne Vorausbezahlung nicht weiter baut, muß die 
Etage eben unfertig stehen bleiben. Da kann man nichts 
machen. Jedenfalls läßt sich der Ägypter dadurch nicht weiter 
stören. Wenn er wirklich einmal hinaufsehen und über 
das ganze Problem nachdenken sollte, wird er sich allerhöch- 
stens sagen, warum denn gerade er in dem Augenblick hier 
vorbeigehen muß, wo das Zeug herunterfällt. Er wird zu 
Allah hoffen, daß es nicht geschieht und weitergehen. Es 
sind Gemütsmenschen, diese Ägypter. 


en Ägypter interessiert im großen und ganzen nichts weiter 

als sein Handel und seine Frauen. Er ist im orientalischen 
Sinne ein gleich guter Kaufmann und Gatte. Tagsüber macht 
er Geschäfte, abends und nachts widmet er sich den häus- 
lichen Pflichten und Freuden. Er betrügt den Käufer, und 
mit besonderer Vorliebe den Europäer, und beglückt seine 
Frau oder seine Frauen. 

Es ist erstaunlich, mit welcher Inbrunst und in welchem 
Umfang in Kairo gehandelt wird. Das gibt der Stadt auch 
heute noch ihre Physiognomie. Aus jeder Verrichtung des 
täglichen und bürgerlichen Lebens macht man ein Gewerbe. 
Der fliegenden Händler in den Straßen und auf den freien 
Plätzen sind Legion. Es gibt nichts, was man in Kairo nicht 
öffentlich verkauft. Dabei hält jeder möglichst nur einen ein- 
zigen Gegenstand feil: Lampendochte, bunte Tücher, Rosinen 
und Feigen, Schuhwichse und Schuhbänder, Räucherkerzen, 
Schreibmaterialien, Riesenkringel, Zuckerwaren, Fische, Stick- 
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wolle, Spazierstöcke, Nähutensilien und vieles andere. Da- 
zwischen laufen die Losverkäufer und Zeitungsjungen straß 
auf und ab und rufen ihre Ware aus, stelzen Limonaden- und 
Wasserverkäufer, mit ihren Messingplatten klappernd, einher 
und treiben halbwüchsige Jungen ihre mit frischen Datteln, 
riesengroßen Zuckermelonen, Tomaten und anderen Gemüsen 
bepackten Esel durch die Menge. An den Straßenkreuzungen 
halten Wagen mit allerlei kalten Gerichten und kleinen frischen 
Gurken, die roh gegessen und von den Eingeborenen in un- 
heimlichen Mengen vertilgt werden. Frauen vom Lande tragen 
hohe Körbe mit lebenden Hühnern auf dem Kopfe. Kleine 
Jungen haben je einen Puter unterm Arm. Im Schatten eines 
Brunnens hockt eine Wahrsagerin vor unglaublich schmierigen 
Karten. Eseltreiber stehen nicht weit von ihren bunt aufge- 
schirrten Tieren an der Straßenkreuzung oder liegen schlafend 
in der Sonne. Peitschenflicker, eine Spezialität der Kairostraßen, 
sitzen mit untergeschlagenen Beinen mitten auf dem Fußsteig 
und flechten den Kutschern neue Schnüre ein. Die rohen 
Gesellen konsumieren so viel davon, daß sich stets eine Peit- 
sche in Reparatur befindet, während sie mit der andern auf 
ihre Pferde losschlagen. Dabei wissen diese Kerle nie Bescheid. 
Vor allem können sie nicht lesen. Obwohl sie schnell fahren, 
braucht man fast immer Stunden, bis man endlich ans Ziel 
kommt, wenn es sich nicht gerade um ein bekanntes Hotel 
oder um eine berühmte Moschee handelt. Andernfalls müssen 
sie oft acht- bis zehnmal anhalten, um sich bei irgendeinem 
Passanten Rat zu holen, was nie ohne lange Konferenzen 
abgeht. Denn der ist gewöhnlich auch nicht im Bilde oder 
kann dem Trottel von Kutscher die Lage des Fahrziels nicht 
begreiflich machen. So wird man in Kairo fast regelmäßig 
zu unfreiwilligen Spazierfahrten verurteilt. 

Besonders groß und amüsant ist das Treiben in der Muski- 


224 


straße und den Basarvierteln: weniger in den für die Europäer 
hergerichteten als in den Eingeborenenbasaren. Hier schiebt 
und drängt sich eine schwatzende Menge vom frühen Morgen 
bis zum Abend die oft ganz schmalen Gassen entlang und 
pflegt sich nur dann zu teilen, wenn eine Leiche im Geschwind- 
schritt durch die Straßen getragen wird, wobei das Gefolge 
jedesmal einen um so größeren Lärm macht, je trauriger der 
Fall ist. 


B nach Sonnenuntergang verwandeln sich ganze Stadt- 

viertel Kairos, deren Straßenzüge noch dazu auf die Haupt- 
plätze und vor allem auf den Exlizehgarten als Stadtmittelpunkt 
münden, in ein einziges riesenhaftes Bordell, wo der Auswurf 
der europäischen Großstädte durch schamlose Kupplerinnen 
in höchst ungenierter Weise auf die Menschheit losgelassen 
wird. Von keiner Behörde oder von der Einwohnerschaft 
selbst gehindert. Überhaupt läßt Ägyptens Metropole in die- 
ser Hinsicht alle anderen Haupt- und Großstädte weit hinter 
sich. Vor allem was das Prostitutionszentrum der Eingeborenen, 
den sogenannten Fischmarkt, betrifft. Hier offenbart sich ein 
Pandämonium des orientalischen Lasters. Eine ganz fremde 
Welt. Etwas ganz Unbegreifliches. Man fragt sich nur immer 
wieder, warum das Gemeine so gemein werden muß? Wozu 
diese Überschüssigkeiten? Ohne jede Romantik nicht nur, 
sondern auch ohne Sentimentalität, die doch die europäische 
Dirne nie ganz verläßt. Man denke sich: ein ganzes Viertel, 
eine ganze kleine Stadt, in der man stundenlang spazieren- 
gehen kann, als eine einzige große priapische Gebärde. Da- 
bei ist das alles ganz uninteressant. Ohne dämonische Ein- 
schläge, ohne Satanismen und Perversionen. Das Widernatür- 
liche, das man dort gezeigt bekommt, ist für die Fremden in- 
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szeniert und noch dazu schlecht inszeniert. Im Fischmarkt 
gibt es nur zweck- und selbstlose Gemeinheit. Unverhüllte 
Preisgabe des absolut Tierhaften. Restlose Entschleierungen 
menschlich-unmenschlicher Instinkte. Ohne Spur von Scham, 
aber auch ohne Raffinements, Finessen und anregende Retar- 
dierungen. Diese Art von Laster ist nicht einmal mehr laster- 
haft. Es ist weniger und mehr. Es steht außerhalb aller morali- 
schen Kategorien. Weiß gar nichts mit sich anzufangen. Nur 
daß es da ist: als ein fortgesetzter sinnloser Krankheitszustand 
der menschlichen Gesellschaft. So wirkt das Ganze lediglich 
als Schaustellung, die man sich ansieht. Wie das Kalb mit 
zwei Köpfen, das ja auch keinen Sinn hat. Ich kann mir im 
Grunde nichts Ungefährlicheres denken als diesen Fischmarkt 
in Kairo. Ohne Jugend gibt es keine Verführung. Und hier 
ist nur Alter und höchste Talentlosigkeit des Lasters. So in 
letztem Sinne Widerwärtiges tut keinem Menschen etwas. 


D'e Engländer dürfen nach internationaler Abmachung in 

Ägypten das Protektorat ausüben. Das heißt, sie haben 
allein zu sagen. Seit alters her pflegen sie derartige Missionen 
so aufzufassen. Der Khedive ist ein Schatten. Ohne jedes 
Herrscherinteresse. Ob aus Mangel an Lust oder Begabung 
oder infolge bitterer Notwendigkeiten, mag dahingestellt blei- 
ben. Jedenfalls hat er sich ganz auf seine privaten kaufmänni- 
schen Unternehmungen zurückgezogen und kümmert sich nur 
um seine Pflanzungen und Fabriken. Er macht in Transaktionen 
und handelt mit Kamelen und anderen schönen Dingen. Politik 
ist ihm Hekuba. Er freut sich, wenn man ihn in Frieden läßt. 
Alles Offizielle langweilt ihn. Zwar hat er ein Ministerium, 
und die Minister sind Ägypter: und sie unterschreiben. Doch 
wurden ihnen Unterstaatssekretäre beigegeben, und das sind 
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Engländer: und sie bestimmen. Nach den Direktiven Lord 
Kitcheners, des Protektors im Namen Georgs von England. 
Die Ägypter glauben aber, daß die Minister regieren, ihre 
Minister. Und sie sollen es glauben. Die Engländer wünschen 
es sogar. Es ist auch hier wieder erstaunlich, mit welcher Um- 
sicht und Konsequenz, wie behutsam und geschickt sie das 
ganze Land einzuspinnen wissen, ohne daß die Leute es recht 
merken. Wie sie langsam und allmählich, aber mit unerbitt- 
lichem Zielbewußtsein, das englische Wesen und seine Grund- 
sätze gleichsam in die Bevölkerung hineinfiltrieren. Ohne jede 
Überstürzung. Was heute nicht gehen will, wie von selbst 
gehen will, mag für morgen bleiben. Morgen ist auch ein 
Tag. Vielleicht geht es dann schon ganz ohne Schwierig- 
keiten. Oder übermorgen. Die Eingeborenen sollen den Unter- 
drücker möglichst wenig spüren. Deshalb arbeitet der eng- 
lische Kolonialpolitiker auch in Ägypten ohne Ausnahmegesetze. 
Er läßt sich alles wirtschaftlich-organisch entwickeln, erleich- 
tert den Verkehr, regelt die handelstechnische und industrielle 
Ausnutzung des Gegebenen und treibt sich das schöne Land 
auf diese Weise selbst in die Arme. Und nur wenn es einmal 
unbedingt notwendig ist, zieht er vorübergehend die Kandare 
an, um sie nach erreichtem Zweck aber gleich wieder zu 
lockern. 

Die Engländer haben in Ägypten nach der Okkupation 
zunächst alles so gelassen, wie sie es vorfanden. Da 
wurden keine Beamten fortgejagt und auch sonst keinerlei 
Zwangsmaßregeln ergriffen oder Drangsalierungen verübt. Im 
Gegenteil. Der Einheimische wurde möglichst geschont und 
nicht einmal zu viel in Moral gemacht. Sogar in dieser Bezie- 
hung ist der zu Hause so prüde und aufrichtig verlogene Englän- 
der in den Kolonien merkwürdig mild. Auch tastete man das 
Französische als Umgangssprache nicht im mindesten an. Nur 
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wurde das Englische daneben eingeführt. Da es sich aber 
leicht lernt und auch sonst als Weltsprache viele Vorteile 
bietet, spricht die Jugend schon heute fast nur Englisch. Und 
bald werden alle Englisch sprechen. Zwar pflegen die Advo- 
katen bei Gericht immer noch Französisch zu plädieren. Doch 
wird auch hier die Zeit kommen, wo sich das von selbst 
verbietet — wo die Engländer in allen Verwaltungs- und Be- 
rulszweigen die Oberhand haben. Der Termin ist unwichtig. 
England kann warten. Es macht nur eins: wenn sich irgend- 
wo eine Stelle erledigt, gibt man sie unfehlbar einem Engländer. 
So erneuert man den ganzen politischen Apparat des Landes 
ausschließlich zugunsten Englands. Und eines Tages ist dann 
die Kronkolonie fertig. Und Europa und Ägypten selbst wissen 
gar nicht wie. 


ines Abends nimmt man mich in den deutschen Verein mit. 

Hier sind gerade der deutsche Generalkonsul und andere 
Notabeln der Kolonie zu Ehren einer Deputation des Berliner 
Lehrergesangvereins versammelt, der im Frühjahr in Kairo 
Konzerte geben will. Und natürlich auch vor dem Khediven 
singen möchte, dem die Kunst übrigens ganz Hekuba ist. 
Aber ohne einen Fürstenempfang tut man’s einmal nicht, 

Die Herren äußern sich natürlich unter anderen auch über 
ihre ägyptischen Eindrücke. Der eine, offenbar einst die Stütze 
des ersten Tenors — mit frischen Farben, vollem, nach oben 
gebürstetem graugesträhntem Haupthaar und energischer Kopf- 
haltung — ist sehr zufrieden. Er hat seine großen Hamburger 
Zigarren durchschmuggeln können und vermißt infolgedessen 
gar nichts. Dagegen muß sich sein Kollege, der Herr Stadt- 
rat aus Neukölln, doch über allerlei Störendes beklagen. Vor 
allem über das Moskitonetz. „Sehen Sie,‘ sagt er, „ich trinke 
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doch immer ’n bißchen ville und da muß ich des Nachts 
immer ’n paarmal raus. Und da verwickele ich mich immer 
in det verdammte Netz. Und dann mein alter chronischer 
Rachenkatarrh. Von det ville Rauchen, wissen Sie. Und da 
muß ich des Nachts manchmal spucken, und da denk’ ich 
nich immer an det verfluchte Netz, und det Zeug bleibt denn 
oben in der Gaze hängen.‘ Und von dieser Sorte wollen 
im März gleich dreihundert in Kairo einfallen und Kunst machen, 


A5 ich eines Nachts ziemlich spät von einem Ausflug nach 

Kairo zurückkehre, treffe ich eine Dame auf dem Bahnsteig. 
Apart angezogen, aber nicht mehr ganz jung. Sie ist in heller 
Aufregung: sie habe ihr Portemonnaie verloren und darüber 
den letzten Zug versäumt, sie wohne in einer Vorstadt. Ich 
suche sie zu beruhigen und schlage ihr endlich vor, mit in 
mein Hotel zu kommen und die Auslagen vorläufig durch 
mich begleichen zu lassen. Sie könne mir das Geld ja später 
wiederschicken. Gern nimmt sie an und bekommt ihr Zimmer 
etwa drei Türen von dem meinigen angewiesen. Wir verab- 
schieden uns höflich und ziehen uns zurück. Als ich dann 
nach einiger Zeit im Pyjama über den Korridor zur Toilette 
gehen will, steht die Dame in der Tür. Sie könne ihre Taille 
nicht allein aufmachen und bitte mich, doch zu helfen. Das 
Stubenmädchen sei trotz wiederholten Klingelns bisher nicht 
erschienen. Als ich eben versuchen will, die ersten Haken los- 
zunesteln, dreht sie sich plötzlich um, geht zur Tür und hält 
den Zeigefinger dicht über den Knopf der elektrischen Klingel: 
wenn ich nicht sofort fünf Pfund auf den Tisch lege, wird sie 
läuten und sagen, ich habe sie vom Bahnhof verschleppt und 
hier jetzt eben vergewaltigen wollen. Glücklicherweise behalte 
ich meine Ruhe, zünde mir eine der auf dem Tisch liegenden 
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Zigaretten an und erkläre gelassen, daß ich natürlich im Py- 
jama keine Taschen, also auch kein Geld habe. Sie müsse 
schon mit in mein Zimmer kommen, wozu sie bereit ist. Hier 
tue ich zunächst, als ob ich nach der Geldbörse suche, Dann 
springe ich plötzlich mit einem Satz zur Tür, riegele ab und 
drehe jetzt den Spieß um: wenn sie nicht innerhalb von zwei 
Minuten still und bescheiden in ihrem Bett liege, morgen in 
aller Frühe selbst ihre Rechnung bezahle und dann sofort ver- 
schwinde, werde ich das Hotel alarmieren und erzählen, daß 
sie mich habe bestehlen wollen. Doch ehe ich mich’s versehe, 
zieht sie einen Revolver. Ein Kampf entspinnt sich. Ein 
Schuß geht los. Es wird stockdunkel im Zimmer. Ich fasse 
an meine Schläfen ... Da klopft’s, und eine tiefe Männer- 
stimme ruft von draußen: Es ist sechs Uhr, Herr Doktor. 
Ich hatte geträumt. 


D'e Gizehpyramiden sind eine Enttäuschung. Daß sie archi- 

tektonisch nicht viel ausmachen, weiß man ja. Doch wird 
immer erzählt, daß sie nach Form und Farbe prachtvoll in 
die Wüste hinein passen. Und das ist bis zu gewissem Grade 
auch richtig. Nur daß man erst verhältnismäßig spät zu dieser 
Feststellung kommt. Zu spät, weil der Beschauer nach der 
allgemeinen Kontrastwirkung, die das ganz unvermittelte An- 
einanderstoßen von Wüste und Fruchtland erzeugt, meist sofort 
durch die Nillandschaft gefangengenommen wird: diesem wun- 
dervollen Stückchen Erde mit seinen vielen grünen Matten, den 
scharf voneinander abgegrenzten, wirklich spiegelhaften Wasser- 
tlächen, den Palmenbeständen und Sykomorenalleen, mit der 
Stadt Kairo im Hintergrunde, die in grün-violetten Pastell- 
tönen schließlich am Horizont zu verschwimmen scheint. Da 
läßt man die Pyramiden zunächst eine ganze Zeitlang Pyramiden 
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sein. Um so mehr, als sie auch in der reinen Größenwirkung 
das Erwartete doch nicht ganz erreichen. Gewiß sind cie 
Dinger unerhörte Kolosse: groteske Gebilde kulthafter Wahn- 
ideen, imponierende Dokumente formaler Hilflosigkeit und nir- 
gendwo sonst wieder anzutreffende Beispiele phantastisch-weit- 
greifender Linienführung, bis in alle Ewigkeit auf dem Wüsten- 
sand wuchtende, nicht ohne Eleganz und Raumgefühl mitten 
in eine Reizlosigkeit aufgeschichtete Steinmassen. Aber sie 
wirken nicht kolossal, wenigstens längst nicht so kolossal, 
wie man glaubt und nach ihren Dimensionen, die man ja weiß 
und deshalb leicht mit anderen bekannten Bauwerken ver- 
gleichen kann, auch glauben muß. An sich ist ja die Pyramiden- 
form für den praktischen Zweck einer Verschleierung des 
Königsgrabes genial gewählt. Als über alle Maßen grandioses 
Machtsymbol eines uralten, ebenso ausdauernden wie unver- 
nünftigen Gott-Königs, der seine Grabbekrönung im selben 
Verhältnis wachsen ließ, wie sein Größenwahn zu steigen be- 
gann, versagt sie aber. Und da nun andere Reize der Pyra- 
midenanlage füglich nicht erwartet werden können, und das 
eine immer wieder betonte, in sichere Aussicht gestellte Kri- 
terium eines überwältigenden reinen Größeneffekts ausbleibt, 
steht man eben vor einer Enttäuschung. 

Erst wenn wir nähertreten, ist es möglich, das einzelne 
Monstrum an uns selbst zu messen. Und dann finden wir es 
in der Tat kolossal. Dann wird übrigens auch das einzige 
wirklich interessante Problem der ganzen Pyramidenfrage klar, 
das sich als ein gewaltiges Macht- und Zeitproblem darstellt: 
vor allem als eine rein technische Leistung sondergleichen, 
deren letzte Bedingungen nicht schlechthin mit der Peitsche eines 
eigensinnigen und rücksichtslosen Despoten erklärt warden 
können, sondern bis heute einfach rätselhaft geblieben sind. 
Die Arbeiter konnte der Herrscher herankommandieren. Er 
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war ja wirklich ein Herrscher, hatte der Untertanen genug und 
regierte über ein Land, das einen nicht unbedeutenden Teil 
des Jahres unter Wasser stand und deshalb ungezählte Scharen 
zum Frondienst herzugeben vermochte. Der König brauchte 
sie noch nicht einmal zu bezahlen, sondern nur zu beköstigen. 
Auf welche Weise man aber die mehr als kubikmetergroßen 
Blöcke zuhaufgeschichtet hat, ist uns bis heute nicht bekannt 
geworden. Auf den zahlreich erhaltenen Reliefs finden sich 
keinerlei Hebemaschinen, wie man wohl überhaupt eine hoch- 
entwickelte Werkzeugtechnik großen Stils bei den alten Ägyp- 
tern nicht annehmen kann, um so weniger, als ja ihre sonstigen 
Gebrauchsgegenstände dieser Art als besonders primitiv, wenn 
auch sehr praktisch bekannt sind. Jedenfalls muß man in 
erster Linie die beispiellose Geduld bewundern, die ein ganzes 
Volk jahrzehntelang aufwenden mußte, um der wahnwitzigen 
Laune und königlichen Selbstüberschätzung ihres Herrschers, 
über Jahrtausende wirkend, Gestalt zu geben. 


Einfach herrlich ist die Sphinx, dieses nirgendwo auf der 

Welt wieder auffindbare Symbol der Unergründlichkeit. Sie 
hat die Weisheit mit Löffeln gegessen. Man möchte sie nach 
allem fragen: auch nach dem Einen und Letzten. Aber sie 
würde nicht antworten. Uns wissend unserm Schicksal über- 
lassen, Zu künden ist ihres Amtes nicht, nur zu wissen. Was 
je geschah und immer geschieht, findet im Grunde kein Ver- 
hältnis zu ihr. Beziehungslos hat sie sich über die Dinge ge- 
stellt und schweigt. Und lächelt. Oder nein: sie lächelt nicht, 
sie weint. Sie weint? Auch darin irrt man. Ausdruckslos 
hat sie die Lippen leicht übereinandergelegt mit ‚jenem leisen 
Anflug skeptischer Gegenregung, die jede Beschäftigung mit 
den Dingen ablehnt. Dazu die großen, dunklen, tiefen Augen, 
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die auf der Ferne ruhen und doch alles auf dem Wege dahin 
Erreichbare vorher abgegriffen haben, die hinüberblicken in 
andere Welten und auf andere Wesen . . . Die Sphinx . . . Alles 
überschaut sie, alles bemerkt sie, alles durchdringt sie. Und 
nichts verrät sie. Ohne Leidenschaft, ohne Liebe und Haß. 
Mit verständnislosem Verstehen, Mit der Geste der Ewig- 
keit. Das zu Stein gewordene Welträtsel. 


A" dem Wege zu den Pyramiden von Sakkarah wird mein 

Esel von einem alten Manne geführt. Sein Sohn, dem das 
Tier gehört, ist krank, und so muß er noch einmal wieder 
für ihn eintreten, denn er war selbst zweiundvierzig Jahre Esel- 
treiber. Und ein sehr munterer dazu. Jetzt kann er nicht 
mehr recht von der Stelle. Ein Esel nach dem andern trabt 
an uns vorbei. Bis wir ganz im Hintertreffen und auf dem 
Wüstenweg allein sind. Da fängt der Alte zu erzählen an: 
von schlechten Nilzeiten, von Hungersnot und Krieg, von seinen 
Frauen und den Söhnen und vom alten Kairo. Und zuletzt er- 
zählt er Geschichten: erlebte und gehörte. Eine davon war 
besonders hübsch. Sie könnte in „Tausendundeine Nacht‘ 
stehen. Er nannte sie „Die Geschichte vom Bettler mit dem 
roten Mantel“, 

Unter den sich zur Audienz drängenden Untertanen be- 
findet sich eines Freitags auch ein Bettler. Er möchte mit 
einem Anliegen zum Sultan. Längst ist ihm sein kaffeebrauner 
Mantel verschlissen. Er hängt in lauter Fetzen herab. Der 
Allgewaltige wird ihm, so hofft er, einen neuen schenken, 
wenn er mit Inbrunst darum bittet. Da er aber zu schmutzig 
ist, weist ihn die Wache hinaus. Er soll zuerst ein Bad nehmen 
und sein Feiertagsgewand anziehen. Natürlich hat er keins, 
denn sonst brauchte er den Sultan ja nicht um einen neuen 
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Mantel zu bitten. So geht er langsam und unschlüssig durch 
die engen Straßen des Basarviertels, in Ergebenheit wartend, 
ob ihm Allah in seiner Bedrängnis nicht helfen wird. Da sieht 
er plötzlich in einem Trödlerladen einen noch guterhaltenen 
roten Mantel, der die Inschrift trägt: „Allah ha akbar! La i 
laha il allah!“ (Gott ist groß! Es ist kein Gott außer Gott!) 
— also ohne den bekannten, von diesem ersten frommen An- 
ruf sonst unzertrennlichen Zusatz: „Und Mohammed ist sein 
Prophet.“ Diesen Mantel borgt er sich, und die Wache nimmt 
jetzt keinen Anstand mehr, ihn passieren zu lassen. So darf 
er vor den Sultan hintreten, sich dreimal lang vor ihm nieder- 
werfen und, nach dem Brauch, des Gewaltigen Anrede er- 
warten. Warum stehen denn auf deinem Mantel nur die Worte 
geschrieben „Gott ist Gott! Es ist kein Gott außer Gott‘, 
und warum fehlt der so bedeutungsvolle Zusatz: „Und Moham- 
med ist sein Prophet“, fragte jetzt leutselig, wenn auch mit 
ernster Miene der Herrscher. Der Mantel ist schon so alt, © 
Herr, antwortete der Bettler, er stammt aus der Zeit vor der 
Erleuchtung des Propheten. Ich bitte dich, schenke mir einen 
neuen ... Da mußte der Sultan lächeln. Er hatte es gern, 
wenn man ihn klug bediente. Und der Bettler bekam seinen 
neuen Mantel, 


D: Gräber von Sakkarah machen keinen überwältigenden Ein- 

druck, schon weil sie durch Luftschächte von oben Tages- 
licht bekommen, was den unterirdischen Räumen ihren Cha- 
rakter nimmt. Die Reliefs sind gewiß zum Teil gut erhalten 
und vor allem stofflich interessant, zeigen aber im Grunde 
immer wieder dasselbe her und können eigentlich nur den 
Ägyptologen fesseln. Auch hat man sich die ganzen Anlagen 
nach den Beschreibungen in den Reisebüchern großartiger vor- 
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gestellt, wie der unvoreingenommene Besucher hierzulande 
überhaupt von einer Enttäuschung in die andere fällt. Erst 
die Königsgräber im alten Theben lassen auch den Anspruchs- 
vollsten verstummen. 

Es ist üblich, nachher den Lunch auf der Terrasse des so- 
genannten Mariettehauses zu nehmen. -Mitten in der Wüste, 
Angesichts kümmerlicher Reste aus großer Zeit. Die ganze 
Stimmung hat etwas Traumhaftes. Kein Laut ist zu hören. 
Kein Lüftchen regt sich. Außer bei uns ist keinerlei Bewegung. 
Lange sehe ich, wie gebannt, über die gelben Sandhügel hin, 
auf denen die Mittagssonne Milliarden feinster Körner glitzern 
läßt, während der Boy die vom Hotel mitgebrachten Herrlich- 
keiten auspackt. Die Esel schnuppern am Boden und warten 
auf ihr kärgliches Futter. Ein paar Wächter und unsere Treiber 
lungern hockend in der hintersten Ecke der Terrasse, um nach- 
her vom Dessert ein paar Früchte zu erhaschen. Nichts kann 
man hier draußen haben als arabischen Kaffee. Der aber ist, 
wie immer, ausgezeichnet. Er wird uns nach beendetem Mahle 
von einem ganz alten Beduinen in feinstem Porzellan serviert. 
Dann verteilen wir die Überreste des Mahles an unsere Leute, 
wenigstens die Dinge, die sie als Mohammedaner essen dürfen. 
Und den Rest bekommen die Hunde, die uns von Anfang an 
hyänenhaft umkreist haben: zottige, ungepilegte und rasselose 
Wüstentiere, Sie pflegen sich während der vier Fremdenmonate 
sattzufressen und die übrige Zeit des Jahres buchstäblich zu 
hungern. Schließlich bekommen die Eseljungen noch ihre Zi- 
garette, und weiter geht’s, in die Sonne hinein. 

Nach kurzer Zeit schon sind wir am Nil. Ein ganz vor- 
sintflutliches Boot, mit zerschlissenem, bunt geflicktem Segel, 
flach wie ein Brett und ohne jede Sitzgelegenheit, soll uns 
über den Fluß bringen. Und schon wollen wir von Land 
stoßen, als noch ein Mann mit seinem Esel herangetrabt kommt. 
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Von ganz weit her und sehr langsam. Der Maissack, den er 
auf dem Rücken liegen hat, ist größer als der ganze Esel, Da 
der Mann immerzu mit dem Stock winkt, sollen wir offen- 
bar auf ihn warten. Und das geschieht denn auch. Zwar 
dauert es noch eine ganze Weile, bis das Paar am Ufer an- 
gelangt ist. Dann nimmt der Mann dem Esel das Leittau ab, 
bindet ihm damit die Vorderfüße zusammen, wirft sich mit ge- 
schicktem Griff den schweren Sack über die Schulter und 
trägt ihn ins Boot. Der Esel bleibt ruhig am Ufer stehen. 
Bis sein Herr, Gott weiß wann, zurückkommen wird. Stun- 
den um Stunden. Über Nacht, wenn es sein muß. Vergnügt 
wackelt er mit dem Schwanz und schüttelt den Kopf. Und 
freut sich der von ihm genommenen Last. 

Im Boot ist allerlei Volk, Eine vertrocknete alte Fellachin, 
Haut und Kleidung mit einer Dreckkruste überzogen, kümmert 
sich um nichts, Ein paar halbwüchsige Bengel mit naiv drein- 
schauenden Gaunergesichtern kauen ihr Zuckerrohr. Am Mast 
steht, in langem, schwarzem Kaftan mit verschränkten Armen, 
ein junger Araber reinsten Geblüts. Etwas sehr Seltenes übri- 
gens. Er sieht mit halbgeschlossenen Augen, nicht sehr freund- 
lich, zu uns herüber, Ein von der Arbeit kommender Nubier 
mit fettglänzender dunkler Haut und stumpfen Mienen schöpft 
sich mit einer Konservenbüchse Trinkwasser aus dem Nil. Ge- 
sprochen wird lange nichts. Erst nach geraumer Zeit suchen 
zwei nicht weit von uns mit untergeschlagenen Beinen am 
Boden kauernde Wegelungerer mit uns anzubinden. Sie krie- 
chen immer näher, Und als ich mir eine Zigarette aus dem 
Etui nehme, bittet mich der Zunächstsitzende, ihm eine ab- 
zugeben. Sofort fährt unser Dragoman dazwischen. Ali mit 
Namen, von den deutschen Touristen auch Philipp genannt. 
Er leitet sich unmittelbar von der Familie des Propheten ab 
und gibt gern einmal eine Probe seiner guten Erziehung zum 
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besten, vor allem wenn es mit keinerlei Unkosten oder Minde- 
rung seines Führerlohns verbunden ist. Auch hat er selbst 
Zigaretten genug in der Tasche und kann nicht in Verlegenheit 
kommen. Ein gesunder, arbeitsfähiger Mann bettelt seiner 
(Alis) Ansicht nach nicht, sondern wartet, bis ihm eine Ziga- 
rette angeboten wird. Sein Ehrgefühl sollte das nicht zu- 
lassen (meint Ali). Wenn er einen Fehler hätte, etwa lahm, 
blind oder sonstwie verkrüppelt wäre, könnte er betteln, soviel 
er wollte. Sonst aber hätte er selbst für seine Bedürfnisse zu 
sorgen (meint Ali). Ich gebe ihm also abschlägigen Bescheid, 
denn das ganze Boot war der Meinung Alis. Glücklicherweise 
kam der Lungerer nicht einmal schlecht dabei weg. Mein 
Reisebekannter, ein amerikanischer Architekt, bot ihm sofort 
aus seiner chinesischen Filigrantasche eine besonders gute Zi- 
garette an. So kam er zu seinem Tabak, Ali zu seiner Moral 
und wir beide zu einer weiteren Bestätigung dämmernder 
Landes- und Menschenkenntnis. Selbst die unmittelbare Ab- 
stammung vom Propheten verhindert kaum, daß sich der Be- 
treffende in nichts von den anderen unterscheidet. Halunken 
sind sie alle. Einen unverschämteren Schnorrer als Ali haben 
wir nämlich auf der ganzen ägyptischen Reise nicht gehabt. 


pD“ alte Ägypten ist an großen künstlerischen Persönlich- 

keiten und großen Kunstwerken ärmer als jedes andere 
Kulturland, viel ärmer als zum Beispiel Hellas. Wir finden 
hier wohl vereinzelt ganz hervorragende Leistungen: wahre 
Marksteine in der Menschheitsgeschichte. Zum Beispiel die 
Sphinx von Gizeh, einige Königsgräber im alten Theben, hier 
und da einmal ein Relief in den Tempeln und eine Anzahl 
ausgewählter Stücke im Kairomuseum. Das meiste aber ist 
Handwerk, allerdings gutes Handwerk. Der ungeheure Ver- 
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brauch an geschulten Arbeitskräften über Jahrtausende hin hat 
es in Ägypten zuwege gebracht, daß hier durchschnittlich ein 
verhältnismäßig hoher Stand erreicht werden konnte. So gibt 
es auch wiederum keine Kultur, die in so ungewöhnlich großer 
Zahl so ungewöhnlich anständige Durchschnittsleistungen auf 
den Gebieten der Architektur, der Plastik und schmückenden 
Malerei aufzeigt wie die altägyptische. Fast möchte man 
glauben, daß damals jeder Gebildete — deren allerdings ver- 
hältnismäßig viel weniger gewesen sind als etwa heute in 
Europa — in Stein zu meißeln verstanden hätte, wie er heute 
bei uns einen leidlichen Stil schreiben muß. Wir können des- 
halb in der ägyptischen Kunst keine Entwicklung innerhalb 
der künstlerischen Laufbahn einzelner Persönlichkeiten oder 
gar von Persönlichkeit zu Persönlichkeit, sondern allerhöch- 
stens Fortschritte oder Rückschritte ganzer Schulen, meistens 
sogar nur des kunsthandwerklich arbeitenden Volkes feststellen. 
Ägypten nennt uns keine Namen von schöpferischen Individuali- 
täten. Kaum daß von gewissen Richtungen, von Geschmacks- 
änderungen im Verlaufe großer Zeitspannen erzählt wird. Was 
man in Ägypten schuf, war und blieb Tradition, fing sich 
immer wieder in den Formenkreisen geheiligter Vergangen- 
heiten. Eine gewisse Kindlichkeit hat die ägyptische Kunst 
nie ganz abgelegt. Der Massenbetrieb kennt eben keine Ent- 
wicklung. Er begnügt sich im allgemeinen mit rein technischen 
Fortschritten. Nur wenn ein einzelner sich von der Masse 
losreißt und sich nicht scheut, von eben dieser Masse eine 
Zeitlang bekämpft und verachtet zu werden, bis ganz spät, 
ganz langsam die Erkenntnis seiner epochalen Bedeutung durch- 
bricht — nur wenn geschlossene künstlerische Persönlichkeiten 
und nicht organisierte Handwerkermassen an maßgebender 
Arbeit sind, kann ein Volk zur Erneuerung seiner Kunstformen 
gelangen. i 
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Die Kunstgeschichte des alten Ägypten rechnet deshalb 
auch nicht mit Künstlern, nicht einmal mit Künstlergruppen 
oder Schulen, sondern mit Herrschern. Der Auftraggeber war 
es, der eine gewisse Einheitlichkeit in die arbeitenden Massen 
bringen konnte und brachte. Er ganz allein. Indem er ihnen 
Ziele setzte: zu seiner eigenen Verherrlichung natürlich. Das 
Stoffliche herrscht in der ägyptischen Kunst also durchaus vor. 
Die Menge und Monstrosität sollte den Effekt bringen. Zu- 
sammen mit den zugrundeliegenden Tatsachen. Eine wahre 
Bauwut hat zuzeiten König, Große und Volk überfallen. Die 
Unternehmungen des zweiten Ramses sind nur aus einer Art 
von Bauparoxismus zu erklären. Die Kunstgeschichte Ägyptens 
ist eine Geschichte seiner königlichen Mäzene. Sie gipfelt 
in dem Tempellabyrinth des Ammon zu Karna, an dem etwa 
zweitausend Jahre gearbeitet worden ist, und im Ramseskoloß 
Thebens. Das rein Technische steht im Mittelpunkt aller Pro- 
bleme. Und schließlich ist es auch — offen und ehrlich gestan- 
den — die technische Schwierigkeit der einzelnen Leistung, die 
wir heute an den ägyptischen Resten in erster Linie bestaunen. 


De alte Ägypter kannte im wesentlichen nur Zweckkunst, 

Nutzkunst. Was er schuf, sollte etwas bedeuten, sollte 
in die Augen fallen und ohne viel Umstände zur Menge sprechen. 
Er ging auf dekorative Wirkungen und wollte in jedem Falle 
imponieren, verblüffen. Und das mußte die Masse bringen und 
die Größe: ein Übermaß der Erscheinungen. Daß sich dann 
unter den Statuen und Reliefs einzelner Gräber und Tempel 
vereinzelt auch große Kunstwerke befinden, ist eine Begleit- 
erscheinung. Im allgemeinen herrschte der aufdringliche Prunk 
einer aufdringlichen Menge von einzelnen mehr oder weniger 
künstlerischen Äußerungen. In einem ägyptischen Heiligtum 


239 


ist eine Pracht entfaltet worden, eine Größen-, Formen- und 
vor allem Farbenpracht, von der wir uns heute kaum einen 
Begriff machen können. In der Flächenkunst verwandte man 
fast ausschließlich das peinlich ausgeführte farbige Relief. Nur, 
wo es besonders schnell gehen mußte, hat man sich mit 
einer schlichten Bemalung der Fläche begnügt. Doch das 
war immerhin sehr selten. Das gemalte Bild als Selbstzweck 
hat der alte Ägypter nicht gekannt. 

Das Wesen der ägyptischen Kunst ist also Beschränktheit, 
wie Beschränktheit das Wesen des Landes ist. Links und 
rechts des Mutterstromes verläuft ein schmales Fruchtland, 
an das sich ganz unvermittelt auf beiden Seiten die Wüste 
anschließt. Im Norden wie im Süden. Der Nil und immer 
wieder der Nil mit seinen launischen Gaben und gleich da- 
hinter die Wüste in ihrer ewig gleichbleibenden Öde. Ein 
Aufschwung in die Gefilde voraussetzungsloser Kunst, wenig- 
stens ein dauernder und bewußter, war hier nicht möglich. 
Das Reinlich-Schöne in Gestalt begnadeter Menschenwerke zum 
Preise und zur Befriedigung des Göttlichen im Menschen konnte 
hier nicht empfangen werden. In dem Lande, wo die Pyra- 
miden stehen, darf man nicht nach der Pallas Athene, nicht nach 
der Tatsch Mahal, auch nicht nach einem gotischen Dom suchen. 


Į" den ägyptischen Gräbern und Tempeln ist bekanntlich alles 

mit Bild und Schriftzeichen bedeckt. Als ob eine gewisse 
Furcht vor der glatten Fläche die Ägypter beherrscht hätte. Die 
Wände, Säulen und Decken enthalten die Geschichte des Landes 
in Stein: das heißt die Geschichte der Herrscher. Denn ihre 
Geschichte deckt sich mit der Landesgeschichte. In jeder Hin- 
sicht, auch in künstlerisch-kultureller. Die Tempel der alten 
Ägypter waren nicht nur Kultstätten des betreffenden Gottes, 
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sondern auch, vielleicht sogar vor allem, Gedächtnis- und Er- 
bauungsstätten für Ereignisse und Taten ganzer Dynastien. 
In erster Linie also Denkmäler des Königs oder der Könige, 
die sie erbaut und damit natürlich zunächst für sich gesorgt 
hatten, wobei sie ihre eigene erlauchte Person stets in Be- 
ziehung zu dem betreffenden Gott zu setzen wußten. Sie 
huldigten dem Gott und der Priesterschaft und begründeten 
damit gleichzeitig ihre eigene Unsterblichkeit. Das hat in 
der gesamten Weltgeschichte nie wieder jemand so gut ver- 
standen wie die Pharaonen. Die altägyptischen Tempel ent- 
halten also eine Darstellung der politischen, gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen und persönlichen Verhältnisse der betreffenden 
Zeit und wurden damit zur Schule des Volkes. Die Künste 
(Architektur, Plastik und Malerei) zur Mittlerin zwischen Ver- 
gangenheit und Gegenwart. 

Leider sollte sich die Menschheit hier nicht bewähren. 
Sie hat diese Prächtigkeiten, die also Kunst, Geschichte und 
Religion zugleich waren, nicht nur zerfallen lassen, sondern 
vieles sogar mutwillig vernichtet. Kaum je ist in einem Kultur- 
lande so herostratisch zerstört worden wie hier. Was man 
heute in Ägypten sieht, sind Trümmer, elende Trümmer. Letzte 
Reste entschwundener Zeiten. Wir sollten uns da wirklich 
nichts vormachen und ruhig zugeben, daß am Nil nicht mehr 
viel zu holen ist. Die Tempelgrundrisse in Baedekers fleißigem 
Führer sehen ja recht hübsch aus und bieten des Interessanten 
‚genug. Sie gehören aber zu den Gebäuden, wie sie einst 
waren und nicht, wie sie heute dastehen. Der Forscher hat 
sie uns rekonstruiert, für den Ägypten gewiß des Lehrreichen 
genug bietet. Konnte sich doch eine ganze stolze Wissen- 
schaft über den Trümmern der Gräber- und Tempelfelder er- 
heben. Den gewöhnlichen Sterblichen sagt dies aber nur sehr 
wenig. Sie müssen deshalb, wenn sie ehrlich sind, immer ent- 
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täuscht werden. Dunkel bleibt ihnen der Bilder Sinn. Was 
sie finden, sind geheimnisvolle Zeichen in Ruinen, und zwar 
in meist ungewöhnlich schlecht erhaltenen Ruinen, aus denen 
sie nichts Rechtes mehr zu machen wissen, dazu graubraune, 
über das Brachfeld verstreute und zum Teil vom Wüstensand 
eingewehte Steinmassen als letzte Überbleibsel einstiger Herr- 
lichkeiten, die der Nil brüchig gemacht und die Sonne aus- 
gelaugt hat. Dazu fehlt vor allem die Farbe und auch die 
richtige Beleuchtung. Die Reste liegen oder stehen alle in 
flutendem Sonnenlicht da und wirken allerhöchstens als Mu- 
seumstücke. Die einstigen Formen und architektonischen Be- 
ziehungen sind für den Laien schwer zu erkennen. Die Größen- 
verhältnisse überwältigen zwar jeden und die Schwierigkeits- 
probleme erst recht. Von der Gesamtwirkung kann man sich 
aber kaum einen Begriff machen, und über die rein technischen 
Fragen weiß niemand etwas zu sagen. 

Dabei ist die Industrialisierung des ganzen Reisebetriebes 
in Ägypten besonders widerlich. Das ganze Land hat sich auf 
den Fremdenfang eingestellt. Ein Lebenszweck, der für die 
modernen Ägypter, und‘nicht zuletzt für die eingewanderten 
Europäer, alles andere in den Schatten rückt, so daß sie hier 
eine sonst nirgends erreichte Virtuosität entfalten. Ganz un- 
gerupft kommt auch der Gerissenste nicht aus dem Nildelta 
heraus. Auf der Straße kann man sich noch einigermaßen 
schützen, wenn man außer Deutsch auch Französisch und 
Englisch spricht und unerbittlich sein kann. Und von den . 
Imitationen, die die Basare und die fliegenden Händler feil- 
halten, braucht man ja nichts zu kaufen. Es ist schlimm ge- 
nug, wenn man zusehen muß, wie in den Antiquitätenläden 
Skarabäen und andere sogenannte Altertümer mit zwei, drei und 
fünf englischen Pfund bezahlt werden, die Herr Hahn in Gablonz 
an der Neiße das ganze Dutzend für einen Piaster, das sind 
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etwa zwanzig Pfennig, herstellt. Den Hotels aber ist man 
einfach ausgeliefert. Wer anstrengende Besichtigungstouren 
unternimmt, muß gut essen und gut schlafen. Und sauber 
soll es auch sein und auf eine leidlich gute Gesellschaft legt 
der Vergnügungsreisende doch ebenfalls Wert. - Für alle diese 
Selbstverständlichkeiten, die ohnehin schon genügend bezahlt 
werden, pflegt der ägyptische Hotelbesitzer seine Gäste dann 
noch in unerhörter Weise zu besteuern. So hatte ich zum Bei- 
spiel in Luxor, auf der Terrasse eines noch nicht einmal 
ganz erstklassigen Hotels, für eine kleine Flasche Apollinaris 
acht Piaster, das sind eine Mark und achtzig Pfennig, zu zahlen. 
Die Leute wissen eben, daß man in Ägypten der schlechten 
Wasserverhältnisse halber nur kohlensauren Brunnen trinken 
darf und setzen deshalb die beliebtesten Sorten zu unglaublich 
hohen Preisen an. Außerdem kann man noch erleben, daß das 
Stubenmädchen eine noch halb gefüllte Flasche einfach weg- 
gießt. Als ob sie Mineralwasserprozente bekäme. 


D‘ Bahnfahrt von Kairo nach Luxor gehört zu den an- 

regendsten, die’ man erleben kann. Das ganze Treiben 
des Landes spielt sich rechts und links des fast immer dem 
Nillauf folgenden Schienenstrangs ab. Die Pyramiden wirken 
vom Abteil aus besser als wenn man nahe davor steht. Hell 
und groß ragen sie vor dem noch um vieles helleren Morgen- 
himmel auf. Die Klarheit der Luft läßt alle Gegenstände in 
schärfsten Umrissen erscheinen. Die Landschaft selbst ist 
streckenweise etwas leer. Bäume und Siedelungen füllen nicht 
recht. Elende Fellachendörfer liegen verstaubt unter verein- 
zelten Palmen. Hier und da wächst ein Stamm mitten aus 
dachlosen Häusern heraus. Schwarzgekleidete Frauen hocken 
und stehen wie tiefe Schatten an den grauen Lehmhütten. Die 
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Männer pflügen den von der Sonne braungedörrten Nilschlamm 
in die Erde hinein. Noch ganz wie vor fünftausend Jahren: 
mit demselben alten, von Kamelen und Ochsen gezogenen 
primitiven Pflugwerk., Zuweilen sieht man sogar ein Kamel 
mit einem Ochsen zusammengespannt. Ein grotesker Anblick. 
Immerhin gibt die Langsamkeit beider doch so etwas wie eine 
Einheit ab. Der Nil ist eben zurückgetreten. Einzelne Lachen 
stehen noch. Andere Stellen sind, vor allem an den Seiten, 
schon wieder ganz ausgetrocknet. Die Schöpfeinrichtungen 
und die Nilboote sind auch noch dieselben wie in uralter Zeit. 
Hunderte von sehr hohen schneeweißen Segeln ziehen vorüber. 
Das Wasser selbst sieht man nicht. 

Wir frühstücken im Zuge. Das Hotel hat wieder einmal 
ausgezeichnet vorgesorgt. Trotz des durch alle Ritzen drin- 
genden Staubes lassen wir es uns gut schmecken. Drei alte 
Ägypter, die mit uns im Abteil fahren, nehmen Früchte von 
uns und spenden dafür köstliche Zigaretten. Der eine, mit gol- 
dener Brille, liest im Koran, der andere betet seinen Bernstein- 
kranz ab und der dritte studiert eine arabische Zeitung. Keiner 
wirft auch nur einen Blick zum Fenster hinaus. 


ir setzen bei Luxor in aller Frühe über den Fluß. Zu 

einem Ausfluge nach Theben. Kurz vor Sonnenaufgang. 
Noch liegt die Wüste im nächtlichen Dunstkleid da. Ein selt- 
sames Flimmern erfüllt die Luft. Die Verhaltenheit des wer- 
denden Tages bedrückt uns und läßt den Blick immer wieder 
gen Osten schweifen, wo eben die erste schüchterne Hellig- 
keit aufzusteigen beginnt und sich langsam zu einem milch- 
grünen Kern verdichtet, der mit höhersteigender Sonne allmäh- 
lich in Goldgelb übergeht und das feine Gewölk dicht über 
dem Horizont anleuchtet, bis dann die ersten wirklichen Sonnen- 
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strahlen die ganze Herrlichkeit der Pastellskala einschlucken 
und die Landschaft mit einer verschwenderischen Lichtfülle 
übergießen. Während sich das flimmernde Türkisblau des 
frühen Morgenhimmels langsam zu einer gleichfarbigen hellen 
Bläulichkeit abdämpft, die nun den ganzen Tag das so unerhört 
einfache und doch so reizvolle Landschaftsbild einwölbt. 

Am andern Ufer warten unsere Esel, besonders schöne 
und starke Tiere, die sich dadurch von ihren europäischen 
Brüdern auszeichnen, daß sie Vollblut haben und kaum zu 
halten sind. Der meine heißt „Bismarck“ (wenn ihn ein Eng- 
länder oder Amerikaner reitet, wird er „Mississippi“ genannt) 
und der meines Reisegenossen, des amerikanischen Architekten, 
„Schokolade“. Der „Bismarck‘“-Besitzer, ein hübscher junger 
Araber namens Abdullah, führt mit seinem Esel bald auch das 
Wort und läßt in jeder Hinsicht nichts zu wünschen. Sein 
edelgeschnittenes, tiefbraunes Gesicht mit den mandelförmigen 
lebhaften schwarzen Augen und dem blendend weißen, ganz 
regelmäßigen Gebiß, das sich durch Zuckerrohressen so gut 
erhält, sieht abwechselnd zu uns beiden auf. Dabei sprudelt 
er, bald deutsch, bald englisch, die amüsantesten Sachen her- 
aus. „I tell you all what you want‘ — mit dieser in edelstem 
Englisch abgegebenen Devise leitet er seine Dragomantätig- 
keit ein. „Wer Baron, wer Professor?“ fragt er. Der Titel 
ist den Deutschen besonders wichtig. Abdullah weiß mit den 
grundlegenden Begriffen einer vergleichenden Völkerpsycho- 
logie Bescheid. Da der Amerikaner sich für den Professor ent- 
scheidet, bleibt für mich nur der Baron übrig. Jedenfalls 
ist Abdullah jetzt ganz im Bilde. 

Wir müssen bis zu den ersten Ruinen wohl eine Stunde 
reiten. Unser Freund hat deshalb Zeit genug, um allerlei aus- 
zukramen. Zunächst erzählt er von sich und seinen häuslichen 
Verhältnissen. Er ist ein frommer Mohammedaner, trinkt keinen 
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Alkohol, leistet Allah täglich die ihm zukommenden Gebete 
und sich selbst die vorgeschriebenen Waschungen. Trotz seiner 
Jugend hat er schon Frau und Kind. Er selbst ist achtzehn, 
sie vierzehn Jahre und der Sohn Mahomed fünf Monate. Gern 
möchte er uns seine Frau einmal zeigen. Doch würden ihn 
die anderen von dem Augenblick an nicht mehr für einen Gläu- 
bigen halten, und das könnte er. nicht ertragen. Wir müssen 
uns also mit einer Schilderung ihrer Reize begnügen, die aller- 
dings an Deutlichkeit nichts zu wünschen läßt. Abdullah ist 
offenbar schon ein Frauenkenner und Frauenschlemmer. Trotz 
seiner achtzehn Jahre. Aber auch den Jungen liebt er über 
alles — liebt ihn so sehr, daß er keine Fliegen in seinen 
Augen duldet. Frau und Mutter müssen sie ihm tagsüber aus 
den Winkeln herausscheuchen. Auch legen sie des Nachts 
ein Tuch über sein Gesicht. Es gehört nämlich zu dem Un- 
begreiflichsten dieses mit Unbegreiflichkeiten gesegneten Lan- 
des, daß man den Kindern die hier besonders zudringlichen 
Fliegen ruhig im Gesicht herumspazieren läßt, um sich an den 
Mundwinkeln sattzutrinken und ihre Eier in die Augen zu 
legen. Nicht nur aus mohammedanisch-asiatischer Indolenz, - 
sondern aus Aberglauben. Die Kinder sollen nicht zu hübsch 
werden und nicht den bösen Blick der anderen auf sich ziehen. 
Daher die furchtbaren Augenkrankheiten, die des Landes größte 
Plage bilden. Daher die vielen Ganz- und Halbblinden, die 
einem hier auf Schritt und Tritt begegnen. 

Wie gesagt: Abdullah leidet das nicht, ist überhaupt, trotz 
seiner Frömmigkeit, ein aufgeklärter und kluger junger Mann, 
der nach eigenen, etwas primitiven, aber doch geschlossenen 
Grundsätzen handelt. Er liebt sein Land, seine Familie und 
seine Religion über alles, fühlt sich fest in der Heimat ver- 
ankert und würde in der Fremde zugrundegehen. Oft schon 
haben ihm reiche Amerikaner und auch Europäer angeboten, 
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mit hinüber zu kommen: schöne Kleider zu tragen, Geld aus- 
zugeben und neue Arten von Vergnügungen zu erleben. Denn 
Abdullah ist schön und nicht nur als Diener begehrenswert, 
Er hat es aber niemals getan. Da drüben ist’s ihm zu einsam 
und zu kalt. Auch zu geregelt und zu künstlich. Er kann sich 
nun einmal von seiner Sonne nicht trennen und von dem 
Schmutz gewiß auch nicht. Und treibt deshalb lieber seinen 
Esel durch die Wüste, nennt ihn Bismarck, Washington oder 
Napoleon, je nachdem ob ein Deutscher, Amerikaner oder 
Franzose befördert werden soll, und erzählt den Leuten, was 
sie erzählt zu haben wünschen. Wenn er schon einmal 
Diener der reichen Leute sein muß, will er es im eigenen 
Lande und nicht in der Fremde sein. Das Zuckerrohr und die 
Maiskolben für seine Familie und die dicken Bohnen für den 
Esel verdient er ja leicht. Mit seiner intelligenten Geschwätzig- 
keit leichter noch als die anderen. Und weitere Bedürfnisse 
hat er nicht. Als mein Begleiter ihm nachher auf dem Markt 
ein Paar saffianrote Schuhe kauft und ich für seine Frau fünf 
bunte Armbänder aus Glas dazulege, die er sich selbst für 
zwei Piaster erhandeln darf, preist er den ganzen Rest des 
Weges unsere Güte. Er wäre jetzt ganz glücklich. Und Frau 
und Mutter sollten die halbe Nacht für uns beten. 


D: Königsgräber des alten Theben gehören zu dem Schön- 

sten und Anregendsten, was Ägypten an Altertümern bietet. 
Sie sind erst vor einigen Jahren aufgefunden worden und 
haben durch den luftdichten Abschluß auch ihre Farben wunder- 
voll erhalten. Hier lebt uns die ganze Zeit wirklich für einige 
beschauliche Minuten wieder auf, namentlich wenn man allein 
ist. Und das glückt uns heute. Eine Cookgesellschaft, die mit 
langweiligen Gesichtern unerbittlich durch alle Tempelruinen 
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geschleppt wird und das dumme Gerede der Führer anhören 
muß, haben wir bald hinter uns gelassen. Wir besehen nur 
die wirklich bedeutenden Denkmäler, diese aber gründlich und 
in unserer Weise. Ohne andere und anders empfindende Men- 
schen und vor allem ohne Führer. Die sogenannten Drago- 
mane gehören zu den sieben Plagen des Landes. Man kann 
jeden einigermaßen selbständigen Menschen nicht genug da- 
vor warnen, Sie sind nicht nur ganz unnötig, sondern in 
höchstem Maße lästig. Wer kurze Hinweise braucht, erhält 
sie ebensogut und besser von den einzelnen Wärtern, die den 
Besucher ohnehin beim Rundgang begleiten und ihr kleines 
Trinkgeld dafür bekommen und die natürlich ihren einen Tem- 
pel oder ihr eines Grab besser kennen als die Dragomane, 
die meist unverantwortlich dumm sind, falsch gelerntes, albernes 
Zeug zum besten geben und damit auch dem Geduldigsten 
auf die Nerven fallen. Und alles weitere steht ja im Baedeker 
oder im Murray. Und zur allgemeinen Orientierung genügt 
der Eseljunge, der über die einzelnen Sehenswürdigkeiten stets 
Bescheid weiß. 


Di Pension, die mich in Assuan beherbergt, gehört Karl 

Neufeld, der bekanntlich zwölf Jahre Gefangener des Mahdi 
von Chartüm gewesen ist. Die schweren eisernen Ketten 
liegen noch in einer Ecke des Salons. Nicht sehr geschmack- 
voll, aber immerhin recht wirksam. Er selbst lebt weiter unten 
im Süden und geht dort Geschäften nach. Das Gebiet des 
berüchtigten Mahdi schob sich damals zwischen Ägypten und 
dem nördlichen Sudan und versperrte den Gummi- und Elfen- 
beinkarawanen den Weg nach Norden. Neufeld versuchte 
nun eines Tages mit allerlei Waren einen Durchbruch und 
schloß sich dabei, ohne es zu wissen, einem Schöch an, der 
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mit dem Mahdi verfeindet war. Die gemeinsame Karawane 
wurde denn auch von Mahditruppen abgefaßt und nieder- 
gemacht und nur Neufeld, als einziger Europäer, gefangen 
fortgeführt. Da man unter seinen Papieren einen von der 
englischen Regierung ausgestellten Brief fand, der ihn mit 
der Sondierung der Verhältnisse im Lande des Mahdi beauf- 
tragte, wurde er in Ketten gelegt, aus denen ihn dann erst 
zwölf Jahre später Lord Kitchener nach der siegreichen Schlacht 
der Engländer bei Omdurman befreite. 

Der Mahdi pflegte für seine Gefangenen nicht im mindesten 
zu sorgen. Sie mußten deshalb jedesmal ein paar Frauen 
nehmen und diese für ihren Unterhalt arbeiten lassen. Auch 
Neufeld konnte sich nicht anders helfen und heiratete eine 
Araberin, obwohl er daheim schon eine Frau besaß. Als er 
dann später freigelassen wurde, kam er beim Deutschen Kaiser 
um die Erlaubnis ein, beide Frauen als rechtmäßige Gattinnen 
behalten und die Kinder aus beiden Ehen als rechtmäßige Erben 
ansehen zu dürfen, da man ihn als Gefangenen unter Martern 
zu der zweiten Ehe gezwungen hatte. So lebte er auch weiter- 
hin mit beiden Frauen: der Araberin und der Europäerin. Als 
ein moderner Graf von Gleichen also. Bis sich die Damen eines 
Tages nicht mehr vertrugen, was ihn dann, nach Jahresfrist 
etwa, veranlaßte, kurzerhand von beiden fortzugehen. Er wollte 
endlich seine Ruhe haben, der Herr Neufeld. Zwölf Jahre 
Mahdi und zwölf Monate gleich zwei Frauen: das war ent- 
schieden zu viel. Eine lange martervolle Gefangenschaft hat 
er überstanden und in dieser Zeit immer wieder neue Mittel 
gefunden, um sich dem Mahdi gefällig zu erweisen und un- 
entbehrlich zu machen und dadurch dem Strick zu entgehen. 
Mit den zwei Frauen ist er nicht fertig geworden. Und wenn 
die Ansichtspostkarten, die man von ihm verkauft — leider 
nur von ihm und nicht von den beiden Damen — recht haben, 
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so lebt er als stattlicher Mann mit langem weißen Bart ver- 
hältnismäßig beschaulich noch heute und zwar in Chartüm. 
Von Mahdi und Frauen befreit. 


7“ einem bekannten Antiquitätenhändler Assuans kommt eines 

Tages ein Amerikaner. Prüft dieses, legt das zurück und ver- 
wirft jenes. Plötzlich sieht er, wie der Händler irgendeinen Ge- 
genstand hastig in die Westentasche steckt. Auf die Frage, was 
er denn eben habe veschwinden lassen, antwortet der Händler, 
daß es sich um einen Stein handele, den ihm ein Freund früher 
einmal zum Geschenk gemacht habe. Für irgendeine Wohltat. 
Er sei ihm aber nicht feil. Unter gar keinen Umständen. Zeigt 
ihn aber auf dringenden Wunsch des Amerikaners schließlich 
doch her. Einen köstlichen Saphir, wie dieser meint. Betont 
aber immer wieder, daß er ihn unter keiner Bedingung ver- 
kaufen will. Auch für fünfzig Pfund nicht, die jetzt der Lieb- 
haber bietet. Erst nach langen Verhandlungen und als der 
Amerikaner noch einiges andere erstanden hat, gibt ihm der 
Händler endlich auch den bewußten Stein. Für fünfzig Pfund 
also. 

Strahlend zeigt der glückliche Käufer mittags beim Lunch 
im Kattarakthotel das herrliche Kleinod herum, bis es auch 
an den Hoteldirektor kommt. Der Stein sei falsch, meint der 
lächelnd und erzählt wörtlich die ganze Geschichte. Der Kerl 
macht das in jeder Saison ein paarmal so. 

Da der Amerikaner dem Schwindler sein Handwerk legen 
möchte, bringt er die Sache sogleich vor den Kadi. Doch muß 
dieser die Klage abweisen, weil die Tatsache des Betrugs 
nicht gegeben ist. „Habe ich dem Käufer den Stein für einen 
Saphir verkauft?‘ meint der Ägypter zu Recht. „Nein. Habe 
ich ihm gesagt, daß er echt wäre? Nein. Ich wollte ihn ja 
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gar nicht hergeben. Er war mir nicht feil. Hatte als Andenken 
einen viel zu großen Wert für mich. Wenn der Amerikaner 
den Stein durchaus haben: wollte, mußte er ihn entsprechend 
bezahlen. Mit einem ungewöhnlich hohen Preis. Einem Lieb- 
haberpreis.‘““ So konnte man ihm nichts anhaben. Und wenn 
er inzwischen nicht gestorben ist, treibt der Händler von Assuan 
sein einträglich Gewerbe noch heute. Andernfalls tut es sein Sohn. 


D“ Dampfer „Lützow“, der um acht Uhr morgens von 

Port Said nach Ceylon abgehen soll, hat Verspätung. Ich 
muß deshalb lange warten und bummle durch die Straßen 
der Stadt, die ausschließlich von dem lebt, was das Meer 
oder der Suezkanal ihr zuträgt. Sie ist das Einfallstor zum 
Orient. Ein für diesen ganz besonderen Zweck angelegtes. 
Physiognomie- und verheißungslos steht es zwischen zwei Wel- 
ten und dient lediglich als Durchgang für alles, was gen Osten 
zieht. Die Schiffe müssen hier gewöhnlich den Kohlenvorrat 
auffüllen. Die Passagiere gehen dann meist an Land, um das 
allen Orientreisenden bekannte Kaufhaus von Simon Arzt zu 
besuchen, wo man nicht versäumen sollte, sich von einem 
der Diener eine Tasse türkischen Kaffee reichen zu lassen. 
Mit der -Zigarette eine Spezialität des Landes. Beide haben 
ihre Güte so ziemlich bewahrt und sind nirgends besser zu 
bekommen als hier. 

Mein Gepäck ist am Gitter des Zollhauses verstaut. So 
etwas wie einen Warte- und Handgepäckraum kennt dieser 
Welthandelsplatz nicht. Der achtjährige Boy des Mannes, der 
mich schon um sieben Uhr früh gebeten hat, sein Boot 
zur Einschiffung zu benutzen, bewacht die Stücke. Das heißt, 
er liegt neben dem sorgsam aufgeschichteten Gepäckhaufen 
und schläft. Als es zehn Uhr wird, ohne daß die Lloyd-Flagge 
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auf dem Turm des Suezkanalgebäudes erscheint — als Zeichen, 
daß die „Lützow“ gesichtet wurde und in etwa einer Stunde 
festmachen dürfte — nehme ich mir ein Buch aus der Mappe, 
setze mich auf die Kiste eines Bootsverleihers und beginne 
über Ceylon zu lesen. Kurz nach elf Uhr endlich klettert der 
Schlüsselanker im weißen Felde am Mastenkreuz des blau- 
grünen Turmes hoch. Und um zwölf Uhr läuft der Dampfer 
ein. Er hat sehr schlechtes Wetter und Gegenwind gehabt. 


De berühmte arabische Kaffee wird folgendermaßen an- 

gerichtet. Man gießt jedesmal nur genau so viel Wasser 
in die Kanne, als man kleine Tassen Kaffee zu haben wünscht 
und bringt es zum Sieden. Dann tut man für jede Tasse 
Kaffee einen Löffel Zucker hinein und läßt das Wasser mit 
dem Zucker wiederum aufkochen. Dann wird, wieder für jede 
Tasse Kaffee, ein Löffel pulverisierten Mokkas in das vom Feuer 
abgenommene gesüßte Wasser gegeben und das ganze Ge- 
bräu tüchtig umgerührt, jetzt aber nicht mehr gekocht. Dann 
läßt man sich den Kaffee etwas setzen und gießt ihn ein. 
Mehr als für höchstens drei Tassen sollte man nicht gleich- 
zeitig anrichten. Die Hauptsache bei dieser Art der Zubereitung 
ist, daß das Kaffeepulver nur gleichsam chokiert wird, dabei 
dann sein Aroma an das Wasser abgibt, das eigentliche Gift 
aber bei sich behält. Daher schmeckt der arabische Kaffee 
milder und doch intensiver, als der auf europäische Art be- 
reitete und ist doch viel leichter und bekömmlicher. 


as Schiff ist vollständig besetzt. Auch der Kapitän und 
die Offiziere haben ihre Kajüten vermietet. Ich wohne mit 
einem etwas älteren, sehr korrekten Engländer zusammen. In 
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einer geräumigen Kabine des höchsten Decks. Und führe da- 
durch ein besonders geregeltes Bordieben. Kurz nach sechs 
Uhr morgens klopft der Steward. Das Bad ist gerichtet. Von 
halb sieben bis sieben Uhr wird in der Turnhalle geübt. Hier 
befinden sich allerlei Zanderapparate, die aber meist den gro- 
Ben Nachteil haben, daß man eigentlich nicht selbst turnt, 
sondern geturnt wird: daß der Körper wohl eine Durchschütte- 
lung und Durchrüttelung erfährt, im allgemeinen aber zu wenig 
in muskelstärkende und entfettende Aktivität kommt. (Inzwi- 
schen badet mein Kabinengenosse) Um sieben Uhr nehme 
ich, noch im Pyjama, den Frühkaffee mit frischen Brötchen. 
Bis halb acht ziehe ich mich an. (Mein Partner turnt.) Und 
dann folgt die Morgenpromenade auf Deck und zwar im Ge- 
schwindschritt. (Mein Partner zieht sich an.) Um acht Uhr 
läutet es zum ersten Frühstück. Von neun bis zwölf etwa wird 
dann, meist ganz oben auf dem Bootsdeck, gearbeitet. Um 
halb eins ist Lunch mit Kaffee im Rauchzimmer, Die Stunde 
von zwei bis drei gehört der Nachmittagsruhe. Von drei bis 
fünf geht es dann wieder an die Arbeit, jetzt meist im Lese- 
zimmer, Um sechs Uhr abends wird Toilette gemacht. Von 
halb sieben bis sieben Uhr eine kurze Abendpromenade auf 
Deck angeschlossen. (Mein Partner wirft sich in Dreß.) Um 
sieben Uhr ist die Hauptmahlzeit mit Kaffee im Rauchzimmer. 
Von acht Uhr ab Siesta in den Liegestühlen oder Lektüre im 
Salon oder irgendeine festliche Veranstaltung. 


jd sitze am Kapitänstisch. Neben einem dicken Herrn mit 

einer Glatze und kleinen kurzsichtigen Augen. Und einer 
geradezu furchtbaren Frau. Sie ist zum zweitenmal verheiratet, 
zieht sich tagsüber sehr jugendlich an und kommt abend in 
schauderhaft überladenem, geschmacklosem Dreß. Immer mit 
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falschen Blumen oder Schleifen am Busen. Diamantenschwer 
und laut. Sie verkehrt in Berlin nur mit Chefredakteuren, 
Schauspielern und Pferdekennern und spricht gern von Kulissen- 
zauber, Stallduft und moderner Anschauung der Dinge. Der 
Gatte war ostpreußischer Gutsbesitzer, dem noch bis vor kurzem 
seine Diener die Hand geküßt haben. Doch mußte er seinen 
Besitz veräußern und das westliche Berlin aufsuchen. Seiner 
Frau wegen, die in Wohltätigkeitskomitees sitzen, Teetangos 
präsidieren und sehr junge Leute unter ihren Schutz nehmen, 
vor allem aber die Premierenlogen zieren möchte. Er büßt 
schon auf Erden seine Sünden, von denen wir Intimen beim 
Morgenkaffee erfahren, wo er im rosa Schlafanzug seine Up- 
man zu rauchen und sich als Frühcauseur zu betätigen pflegt. 
Er büßt sie mit dieser Frau. Allerdings ohne es recht zu 
wissen. Was die Geschichte für ihn selbst erträglicher, für 
die anderen aber um so komischer macht. Der Kraftmensch 
wurde zum Hörigen. Der Reitpeitschenschwinger zum Frauen- 
diener. Er hat auf seine alten Tage noch gehorchen gelernt, 
verwöhnt sein Weibchen wie ein Butler die Lady, spielt Kinder- 
mädchen — einen frechen Jungen haben sie auch bei sich — 
und sagt Muzi zu ihr, wenn sie den gefährlichen Mund zieht. 
Ist er mit uns Männern allein, spielt er den Schwerenöter und 
gesellschaftlichen Freidenker mit leiser Betonung des Korps- 
studenten. Er macht dann stilvolle Bordwitze. Als eines 
Morgens ein Herr in einem kraßblauen Pyjama erscheint, sagt 
er: der Mann müsse vorher Schutzbrillen verteilen. In ge- 
mischtem Kreise ist er leider gezwungen, die reizvollsten Ge- 
biete auszuschalten oder die einzelnen Anekdoten so zu mildern 
und salonmäßig einzukleiden, daß sie nicht mehr wirken. Doch 
erzählt er sie dann meistens andern Tags beim Frühkaffee im 
Original. Für seine Frau tut er alles, wird er sogar stubenrein. 
Es gibt also noch glückliche Ehen. 
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Gerade bezaubernd wirkt der Kapitän. Er ist weder See- 
bär noch Kavalier. Die Lloydkapitäne sollen eigentlich beides 
sein. Er ist einfach ein Mensch. Mit unauffälligem Takt und 
unauffälliger, aber starker Überlegenheit. Er zieht alles in 
seinen Bann und kann es sich leisten, das Gerede der anderen 
auszubessern. Leise aber sicher. Wie er die lärmend vor- 
getragenen Dummheiten der Berlinerin von sich und damit auch 
von uns fortschiebt und sie selbst nicht einmal merkt, daß sie 
unter seiner leisen Fuchtel, wenn auch nur für Augenblicke, 
vernünftiger wird, ist zu köstlich. Er hat es sogar dahin gebracht, 
daß sie schließlich den Mund hält, wenn er von seinen Erleb- 
nissen auf See erzählt. Mit einer Schlichtheit sondergleichen 
und einer geradezu ergreifenden seelischen Vornehmheit. Man 
muß diesen Mann lieben und seinen Beruf dazu. 

Links von ihm sitzt ein junges Mädchen, ein überreifes. 
Sie zählt dreißig und will zu einem Bräutigam nach Singa- 
pore. So sagte sie wenigstens in Port Said. Inzwischen hat 
sie sich derart mit dem Schiffsarzt eingelassen, daß die ganze 
erste Klasse weidlich darüber schwatzt. Es ist rührend, wie 
talentlos die beiden ihre Sache anstellen. Doch kommt sie aus 
Gütersloh und er hat eben sein Staatsexamen gemacht. Sie 
sucht eine gewisse Körperfülle durch eine kokette Holländer- 
haube ins Soubrettenhafte zu mildern. Er ist schlank und gut 
angezogen und liefert den Damen die Zigaretten. Wenn er nicht 
mit dem Fräulein beschäftigt ist, drängt ihn etwas, sich zu 
bilden. Deshalb macht er auch die Reise. Die Episode nimmt 
er als unverhoffte Dreingabe mit. Als Fatalist. Er ist selbst 
gespannt, wie sie sich entwickeln wird. Wenn einem Frauen 
zart entgegenkommen, soll man ihnen nicht ausweichen, wo 
und unter welchen Umständen es immer sei. Dazu ist das 
moralische Problem hier auf seiten der Frau. Er fühlt sich 
entlastet. 


Ganz anderen Interessen lebt der Ingenieur zu meiner 
Rechten. Die Frauen kümmern ihn gar nicht. Er hat, wie er 
selbst sagt, zu Hause eine große Stellung und Vertrauens- 
spesen, die er aber ziemlich milde handhabt. Er trinkt bei 
den Mahlzeiten Zitronenwasser, und die Abendschnäpse ge- 
winnt er meist im Knobeln. Weshalb der dicke Herr dann 
wütend wird. Dafür ißt er aber um so mehr. Stellt sich 
überhaupt mit dem Oberkoch und hilft ihm beim Menü- 
machen. Vor allem bei der Auswahl der Spezialgerichte. Was 
den dicken Herrn dann wieder versöhnt. 

Als Tischdame des Kapitäns präsidiert eine Generalin 
unsere, wie man sieht, recht bunte Tafel. Sie reist seit dem 
Tode ihres Mannes jahrein, jahraus kreuz und quer durch 
die Welt und holt das reichlich nach, was sie in der Enge 
kleiner deutscher Garnisonstädte versäumen mußte, Sie ist eine 
prächtige Frau. In allem das Gegenteil der Guts-Berlinerin. 
Immer frisch, immer aufgelegt. Dabei klug, erfahren und un- 
erhört menschlich. So ganz frei von jeder konventionellen 
Bindung. Und doch ein vollendeter Gesellschaftsmensch. Sie 
macht das durch eine ganz unverbrauchte und hinreißende 
Liebenswürdigkeit. Dabei ist sie voller Interessen. Ihr lebhafter 
Geist fängt alles auf, was sich ihr darbietet. Mit einer ganz 
überlegenen kritischen Begabung, die sie aber im Genießen 
nicht zu stören vermag. Sie durchschaut Menschen und Dinge, 
ohne die Ergebnisse sonderlich ernst zu nehmen. Paßt überall 
hin, ohne sich unter die Leute zu mischen. Was die andere 
sich zu sein einbildet, das ist sie: eine Dame von Welt. 


er Norddeutsche Lloyd hat eine Tradition, von der man 
nicht zu befürchten braucht, daß sie jemals erstarren und 
damit ihre Schlagkraft verlieren wird. Die Tradition einer 
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großen Zuvorkommenheit und Noblesse gegenüber den Passa- 
gieren. Das Seeleben ist ja voll von Überlieferungen, die 
gewiß nicht gerade immer den modernen Bedingungen des 
Verkehrs und den Ansprüchen des Kulturmenschen entsprechen. 
So kann man sich leider auch auf den Lloydschiffen von einigen, 
wie es heißt, bewährten Einrichtungen nicht trennen: zum Bei- 
spiel von den übereinander liegenden Betten in den Kabinen. 
Hier haben die fortlaufenden Berichte der Kapitäne über die 
Klagen des Publikums noch keine Änderung herbeigeführt. Doch 
sind das schließlich nur Kleinigkeiten. Im allgemeinen tut man 
auf den Lloydschiffen seinen Passagieren gern ein übriges und 
unterscheidet sich damit von allen anderen Linien, in etwas 
auch von den anderen deutschen, den Hamburgern. Man bietet 
allerlei über die Verpflichtung Hinausgehendes, Überschüssiges, 
Nichtbezahlbares. Freiwillige Leistungen, die angenehm be- 
rühren und zu besonderer Dankbarkeit anregen — die deshalb 
aber auch für die Gesellschaft die beste und vornehmste Re- 
klame bedeuten. Niemand von der Besatzung darf sich diesem 
Geist der Linie entziehen. Und kann es gar nicht. So fest ist 
der Grundsatz im ganzen Betriebe verwurzelt. Die Angestellten 
sind freundlich, gut erzogen, sauber und ungemein dienst- und 
hilfsbereit. Die Gediegenheit seiner Einrichtungen, die fach- 
männische und persönliche Tüchtigkeit seiner Beamten in allen 
nautischen Dingen, die reichhaltige und gute Verpflegung 
und die gesellschaftlich-einwandfreie Note des Bordlebens 
sichert dem Norddeutschen Lloyd seine in der gesamten Reise- 
welt schlechthin unangefochtene Überlegenheit auf den Meeren. 
German mail ist im gesamten Osten ein Ehrentitel, den auch 
der Engländer anstandslos zu verleihen pflegt. Der Reisende, 
der auf dem Lande, namentlich im Osten, bekanntlich arg her- 
umgeworfen wird und hier keinesfalls immer auch nur das 
Notwendigste vorfindet, kommt auf den deutschen Postdampfer 
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und fühlt sich gleich geborgen. Er ist wieder jemand. Man 
kümmert sich um ihn und sorgt für sein Wohlbefinden. Aller- 
dings kostet es nachher heillose Trinkgelder. Aber man weiß 
doch, wofür man sie gibt. Und hat dabei immer ein Gefühl, 
das Letzte doch nicht bezahlt zu haben. So eine leise Emp- 
findung, beim Lloyd letzten Sinnes zu Gast gewesen zu sein. 
Wozu allerdings die Tatsache, daß man während der Reise nie- 
mals das Portemonnaie zu ziehen braucht, wesentlich beiträgt. 


(it sieht man kleine Gruppen am Bordrand zusammen stehen, 

bei denen die Unterhaltung gerade noch so dahintropft. 
Sie haben sich nichts mehr zu sagen und können doch nicht 
voneinanderfinden. Sie sind zusammengeschmiedet, ohne die 
Energie aufzubringen, irgend etwas daherzulügen, um vonein- 
ander loszukommen. Man spricht den andern an Bord ja 
meist aus Langeweile an oder um sich beliebt zu machen. Ohne 
Triebkraft also oder zwingenden Anlaß. Und so etwas rächt 
sich immer. Sympathien und Antipathien müssen spontan auf- 
treten. Auch an Bord. Jede Art von Zwang ist vom Übel. 
Da hier aber die meisten Menschen mit einer gewissen Krampf- 
haftigkeit aufeinander losgehen, kommt bald der Augenblick, 
wo sie nicht ein und aus wissen. Wenn man aber keinen wirk- 
samen Schluß findet, hat die ganze Gunstwerbung keinen Sinn 
gehabt. Manchmal hilft ein anderer, indem er dazutritt, das 
Gespräch auffrischt und wendet oder den Betreffenden zu einer 
Verabredung fortholt, wodurch dann ein liebenswürdiges „Auf 
Wiedersehen“ möglich wird. Doch geschieht das selten. Et- 
was häufiger ist schon, daß der Trompeter ‘zum Frühstück 
oder Mittagessen bläst. Solche Annäherungen sollten des- 
halb nur kurz vor den allen hinlänglich bekannten Mahlzeiten 
unternommen worden. Wenn dann gar nichts verfängt, hat man 
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immer noch die eine Ausrede, daß man sich die Hände waschen 
muß. 


Wie leicht könnte man an Bord jemanden beseitigen, ohne 

daß der Nachweis des Mordes zu führen wäre. Nachts 
oben auf dem Bootsdeck zum Beispiel, das man absichtlich 
schlecht beleuchtet, um die Inhaber der hier liegenden Kabinen 
nicht durch Spaziergänger stören zu lassen. In der Nähe der 
Rettungsboote müßte doch ein leichter Stoß genügen, um 
den Getroffenen ohne jedes Aufsehen über Bord zu werfen. 
Gleich nach Mitternacht ist das darunterliegende Promenaden- 
deck so gut wie leer, Erst nach Stunden würde man den 
Betreffenden vermissen, und der Tatbestand bliebe ewig 
dunkel. Daß sich nicht mehr Männer ihrer Frauen auf diese 
Weise entledigen! Sie wollen sie doch in so vielen Fällen gern 
los sein. Und umgekehrt natürlich auch. Vor allem sind sie 
wohl zu feige. Und dann kommt ihnen vielfach der Einfall 
gar nicht, weil sie sich überhaupt nicht in das eigentliche 
Wesen der Seefahrt hineindenken und hineinfühlen können. 
Auch sonst nicht. Die Leute glauben auf einem schwimmenden 
Hotel zu leben und nicht auf einem höchst seltsamen Gebilde 
mitten im All, das seine eigenen Bedingungen hat. Auf dem 
es trotz aller Enge der räumlichen Verhältnisse und Unentrinn- 
barkeit doch wiederum Plätze von einer Verborgenheit gibt, wie 
sonst kaum irgendwo auf der Welt. Das Schiff wird nach 
keiner Richtung hin genügend ausgenützt. 


edes Schiff hat auf jeder Fahrt seine höchst persönliche Skan- 
dalchronik, deren Einzelheiten sich keineswegs mit dem Ziel 
der Reise verflüchtigen, sondern fortwirkend wellenförmig 
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über ganz Ostasien weiterlaufen. Man begegnet ihnen noch 
nach Wochen, nach Monaten. Oft ganz hinten irgendwo im 
Lande. „Ach,“ so heißt es dann, „Sie waren auf dem Schiff, 
wo das und das passiert ist: nein, bitte, erzählen Sie, war das 
wirklich so schlimm?“ Der einzelne lebt niemals vor einer 
breiteren Öffentlichkeit dahin als auf einem Lloyddampfer, wo 
er mit einigen Dutzend Menschen allein zu sein glaubt. Die 
Mitreisenden vergißt man schnell, und Bordfreundschaften haben 
nur selten Dauer. Bordgeschichten aber, vor allem pikante, 
sind in allen Plätzen draußen stets willkommen. Sie wachsen 
dann natürlich oft zu Legenden aus. Und einfache Weltfahrer 
werden zu Helden. Wem also nicht gerade daran liegt, für 
sämtliche Klubbars Ostasiens vorübergehend Anekdotenstoff 
zu liefern, sollte sich auf dem Schiff in acht nehmen, 
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je bin in Colombo, dem Einfallstor des Orients, also dicht 

vor meinem eigentlichen Ziel, vor der Erfüllung: vor den 
Geheimnissen des Ostens, zunächst vor den Wundern Indiens. 
Das Galle Face-Hotel ist gesteckt voll und bucht einen enormen 
Preis. Dabei sitzt man hier für Tage fest. Denn es ist ein 
Zyklon gemeldet. Schon werden Wassermassen herunterge- 
schüttet, so daß Meer, Strand, Luft und Himmel ein einziges 
brodelndes Chaos bilden. Die Wellenspritzer werfen ihren 
Gischt bis an unsere Fenster hinauf. Ein unheimliches Heulen 
und Brausen erfüllt die Luft, vom Geschrei der Krähen durch- 
schnitten. Die Palmen sind in der dunstigen Atmosphäre zu 
ganz dünnen Stäbchen verblaßt und nicken im Sturm fast bis 
auf die Erde. Hier und da bricht eine unmittelbar über dem 
Erdboden ab. 

Eine Legion barfüßiger Singhalesenboys huscht lautlos 
durch die geräumige Hotelhalle. Sie sind eifrig und flink, 
bringen aber gewöhnlich alles erst einmal falsch. Wenn man 
das Berliner Tageblatt verlangt, kommen sie mit Kaffee, und 
wenn man den Regenrock aus der Garderobe wünscht, melden 
sie nach einer Viertelstunde das angerichtete Bad. Man kann 
diesen netten, zurückhaltenden Menschen aber nicht böse sein. 


Die Singhalesen sind oft bildschön. Vor allem die Männer. 

Die Frauen haben nicht immer den schlanken Wuchs und die 
edel geschnittenen Gesichter. Doch gibt es auch unter ihnen 
herrliche Geschöpfe. Mit Augen, aus denen eine seltene Rein- 
heit und Güte leuchtet. Auch die Tamilen, die zusammen mit 
den Singhalesen die Insel Ceylon bevölkern und aus Südindien 
stammen, sind prächtige Menschen. Leistungsfähiger als die 
Singhalesen: kräftiger, selbstbewußter, herausfordernder. Auf 
dem Fruchtmarkt lacht mich ein Tamilenmädchen an und hält 
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ihre kleine flache Hand hin: den Kopf in den Nacken geworfen, 
mit halb freigelegten Zähnen und einem merkwürdigen, aus 
der Tiefe kommenden Lächeln. Wortlos, mehr fordernd, drän- 
gend, als bittend. Ich gebe ihr ein Fünfcentstück (im Werte 
von etwa sieben Pfennig), das sie gleich in einen Zipfel ihres 
Kopftuches knüpft. Immer lächelnd. Als ich weitergehe, stoße 
ich auf einen Mangoverkäufer, der wie ein Schriftgelehrter aus- 
sieht: mit langem, dünnem Spitzbart, einer großen Brille auf 
der Hakennase und einer runden gelben Mütze im Nacken, unter 
der die weißen Haarsträhnen hervorkriechen. Er schlitzt eine 
seiner köstlichen Früchte auf und reicht mir auf langem Messer 
das freigelegte gelbrote Fleisch. Und immer noch lächelt das 
Mädchen. Die nebenan sitzende Alte mit zahnlückigem Mund 
zeigt auf eine Popeia, eine Melonenart mit perversem Ge- 
schmack, und verlangt einen verhältnismäßig hohen Preis da- 
für: vierzig Cents. Nur für die Frucht. Denn das Lächeln 
hat sie längst verlernt. Dafür rinnt ihr der rote Betelsaft von 
den Lippen. Dafür haßt sie die Fremden, die in ihr 
Leben eindringen und in ihre Geheimnisse. Ein stechender 
Blick trifft mich, als ein kleiner, fast nackter Singhalesen- 
junge eine grüne Kokosnuß anbietet und fragt, ob /er 
sie aufschlagen soll. Natürlich soll er, und flugs ist es ge- 
schehen. Ich trinke von dem kühlen Saft und reiche dem 
Kleinen die noch halbvolle Schale, die jetzt, als Friedenstrank, 
unter den herangelaufenen Kindern kreist. Und ganz hinten 
zwischen ihren goldgelben Bananenbüscheln sitzt das Tamilen- 
mädchen und lächelt noch immer. Sie bekam fünf Cents und 
lächelt, bis ich um die Ecke bin. 

So schön und so willig war nie eine Frauengunst, so 
unpersönlich und doch so echt und stark: so ganz Ausdruck 
und so ganz Spiel, unverpflichtet und unverpflichtend. Die 
orientalische Frau in Reinkultur. Nicht Dirne und nicht Mutter, 
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nicht Kind und nicht Weib, nicht Mensch und nicht Tierchen, 
sondern alles zusammen in unergründlichster Mischung: eine 
Seltsamkeit, die reizt und im Grunde doch kalt läßt, die einem 
unter der Hand zerrinnen würde, wenn man sie nur berührte. 


Die Wagenrundfahrt durch Colombo, durch die Eingeborenen- 

stadt und die berühmten Zimtgärten macht einen starken 
Eindruck. Das Ganze hat etwas Märchenhaftes, noch Unan- 
gefochtenes, Ursprüngliches. Die Menschen dieser Insel sind 
vornehm, gelassen und zurückhaltend. Sie wirken ungemein 
sympathisch. Nicht aufregend, aber liebenswürdig. Die Haupt- 
masse des Volkes besteht aus Singhalesen, die ihre langen 
schwarzen Haare meist in einem traurigen Knoten hinten auf 
den Kopf gesteckt haben. Mitglieder höherer Kasten tragen 
dazu einen nach vorn offenen halbrunden Kamm aus milchig 
gelbem Schildpatt auf dem glattgestrichenen fettigen Schädel. 
Je nach der Kaste mehr oder weniger geneigt. Es gibt da 
genaue Vorschriften. Ganz sinnlos thront dies Ding mitten 
auf den schmalen länglichen Köpfen. Als einziger, lächerlicher 
Schmuck, für den sie aber verhältnismäßig viel Geld ausgeben. 
Durch ihre Haartracht wirken sie wie Zwitter, diese Männer. 
Namentlich die mit den kleinen Schnurrbärten. Man möchte sie 
in Kuriositätenbuden auf dem Jahrmarkt zeigen. Da sehen 
die Frauen schon appetitlicher aus, obwohl sie nicht immer 
so gut gewachsen sind. Sie tragen zu pastellfarbigen, meist 
hellblauen oder rosaroten langen Röcken weiße holländische 
Blusen. Noch aus der Zeit, wo die Holländer das Land in 
Besitz hatten. Sie wirken, namentlich von hinten, wie mittel- 
alterliche Bilder. 

Die Singhalesen sind kein Herrenvolk, sind es wenigstens 
nicht mehr. Dazu fehlt ihnen Sinn und Lust zur Initiative, 


265 


der rechte persönliche Mut und wohl auch die nötige Kraft. 
Doch haben sie auch nichts vom geborenen Diener oder gar 
Sklaven. Dazu sind sie viel zu stolz und zu schön. Die Eng- 
länder behaupten, daß die Singhalesen sehr glücklich dahin- 
leben. Ein paar Deutsche aber, die lange unter ihnen auf 
Ceylon wohnen, wollen es nicht recht glauben. Ihrer Ansicht 
nach leiden sie an einem Zwiespalt: sie sind ein Kulturvolk, 
Arier sogar, und sind es doch wieder nicht. Gewiß fühlen 
sie sich nicht gerade unzufrieden und haben gegen die eng- 
lische Herrschaft im Grunde nichts einzuwenden. Man geht 
behutsam mit ihnen um und rührt nach Möglichkeit nicht 
an ihren Lebensgewohnheiten, die sie in aller Bescheidenheit 
weiter pflegen, Ganz glücklich aber sind sie kaum. Jedenfalls 
muß man sie lieben: diese Menschen. 


[+ hatte auf dem Schiff die Bekanntschaft einer ungewöhnlich 

korpulenten, aber sehr netten englischen Dame gemacht, 
die eine eifrige Sammlerin exotischer Eigentümlichkeiten war. 
Als wir in Colombo den Weg zum Hotel durch die Eingebore- 
nenstadt nahmen, um gleich einen Eindruck des Volkstreibens 
zu gewinnen, fielen uns bei den kleinen singhalesischen Nacke- 
deis die hübschen dreieckigen Plättchen auf, die ihnen, als 
einziges Kleidungsstück, an einem dünnen Kettchen vor dem 
Leib hingen. Die Dame bat mich, doch dafür zu sorgen, daß 
sie ein solches Amulett bekäme, worauf ich vorschlug, gleich 
nach unserer Ankunft im Galle Face-Hotel irgendeinem Hallen- 
boy den entsprechenden Auftrag zu geben, was auch ge- 
schah. Nachmittags beim Tee sehe ich dann, wie sich der 
Boy an den Wänden herumdrückt und nicht näherzutreten 
wagt. Bis er schließlich doch herankommt: aber ohne Amu- 
lett. Auch ohne etwas zu sagen. So daß ich ihn erstaunt 


266 


frage, warum er denn keins gebracht habe, wo die Dinger 
doch sicher in den Basars für ein paar Cents zu haben seien. 
Da sieht er erst die dicke Dame und dann mich an und sagt 
ganz treuherzig: „too small‘. 


Nachmittags mache ich eine Rickschafahrt nach Mount La- 

vinia. Ganz allein. In schier endloser Flucht wechseln 
Eingeborenenläden, nicht größer als ein Eisenbahnabteil, mit 
Europäerwohnhäusern ab. Die Straße ist in ihrer Art eine 
der malerischsten der ganzen Erde. Die Bäume wirken, jetzt 
nach dem Zyklon, wie abgewaschen: hundertfältiges Grün trifft 
das entzückte Auge. Nichts Totes oder Absterbendes zeugt 
vom Wandel der Dinge. Alles lebt, sprießt und duftet. In 
Üppigkeit, Schönheit und Verschwendung. Einige besonders 
schön gelegene schneeweiße Villen lugen unter der Abendsonne 
zwischen Palmen hervor. Kühe weiden im Park. Bunte Vögel 
hängen am Gezweig, und große Schmetterlinge flattern zwi- 
schen blühenden Sträuchern dahin. Alle Häuser sind mit Blu- 
men geschmückt. Freundlich wie die Menschen, die sie be- 
wohnen. Die Männer und Frauen still und heiter, die Kinder 
artig und froh. Bildhübsche Mädchen werfen reife Früchte in 
den Wagen und bekommen Kupfermünzen dafür. Ohne daß 
man eigentlich etwas anstellt, herrscht doch Leben. Ein Leben 
in der Ruhe. Orientalische Gelassenheit und Unbeschränkt- 
heit. Können und Wollen ist ja nicht viel zu spüren. Seit 
langem geht’s bergab mit diesem Volke. Doch hat es seine 
Formen bewahrt und seinen Rassestolz. Vor allem wird nicht 
geschrien. Eine alte Lebens- und Gesellschaftskultur klingt 
aus. Verhalten und wie von fern. Und zwischen all dem 
Treiben bewegt sich ein Korso von Rickschas, Autos und 
Equipagen zur Stadt hinaus. Büffel werden im Fluß gebadet, 
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den wir auf eleganter Brücke überschreiten. Ein gelber Buddha- 
priester geht, mit zwei Meßknaben, zu einem Kranken. Ganz 
nackte Buben stehen in der Tür. Frauen sitzen auf der Schwelle, 
auf den Tischen, an der Erde: wo immer Platz ist. Alles hockt 
herum. ‘Wer nicht geht, läßt sich irgendwo nieder. Üppige 
Tamilenmädchen mit ovalen Soubrettengesichtern treiben Büffel 
zu Paaren. Junge Singhalesinnen schlendern, versonnen und 
traumhaft, vor ihrer Hütte auf und ab. Und überall sind Kin- 
der. Und nie Männer mit Frauen zusammen. Es gibt keine 
Pärchen. Nur Frauen miteinander und mit Kindern und wie- 
derum Männer allein. 

Nach einer Weile biegt der Rickschaboy in einen Seiten- 
weg ab. Die Häuser hören jetzt auf. Ich bin plötzlich mit 
der Natur allein, mit dieser Natur. Kann durch Palmen aufs 
Meer blicken, über grüne Saatfelder hin. Und bald liegt das 
etwas düstere, hart am Strand erbaute Laviniahotel vor uns. 
Ein müder Singhalese bringt den Tee. Auf einer Wiese, die 
steil bis ans Wasser hinunterführt, sitzen ein paar Dutzend 
Europäer. Seevögel schreien von weit her. Sonst ist alles still. 

Als ich zurückfahre, dunkelt es. Gegen sechs Uhr bricht 
hier auf Ceylon innerhalb weniger Minuten die Nacht herein. 
Kein Lüftchen regt sich. Wieder stehen und liegen Männer 
und Frauen auf den Straßen herum: vor und in den Läden, 
die jetzt durch eine einzige dunkelgelb brennende Lampe spär- 
lich erleuchtet werden. Lautlos rollen die Rickschas auf den 
wundervollen Wegen dahin, lautlos gezogen von barfüßigen 
Kulis. Gespenstisch flackert die Deichsellaterne über den rot- 
braunen Kies. An tausend und aber tausend Menschen geht’s 
vorbei, und nicht ein Ton gibt Kunde von ihrem Leben und 
Fühlen. 


D:: Engländer stellen eine durchaus geschlossene Nation 

dar mit ganz und gar ausregulierter Weltanschauung. Meist 
nicht sehr gebildet, sind sie nach einer Richtung hervorragend 
veranlagt: als nüchterne und konsequente Willensmenschen, 
unbeschwert durch allzuviel gelehrten und moralischen Ballast. 
Kolonisieren ist ihnen keine Wissenschaft, sondern in erster 
Linie eine Sache der Erfahrung und Veranlagung. Das Theore- 
tische kommt nachher. Kolonisieren ist aber auch keine An- 
gelegenheit der Moral, sondern der hohen Politik, mit eige- 
nen Gesetzen und Gebräuchen, mit nicht immer sehr edlen, 
dafür aber zweckvollen und praktischen, Man muß eine Ko- 
lonie zunächst erwerben, besitzen und schließlich bewirtschaf- 
ten. Dann erst kann man theoretische Probleme lösen und, wenn 
es sein muß, auch Bücher darüber schreiben. Die Hauptsache 
bleibt immer der hinter allem stehende geschlossene nationale 
Wille: ein Zusammenarbeiten von Regierung (Politik) und Kapi- 
tal (zur Unterstützung der Politik), Man muß das bei den 
Engländern geradezu bewundern. Sobald die Regierung in 
irgendeinem Lande irgendwelchen Einfluß zu haben wünscht, 
meldet sich eine Gesellschaft, die Bahnen baut, industrielle 
Betriebe anlegt und was dergleichen wirtschaftliche Dinge mehr 
sind. Der Engländer ist stets zu persönlichen Opfern bereit, 
wo es gilt, dem britischen Prestige aufzuhelfen und unwider- 
sprochene Geltung zu verschaffen. Dafür steht aber auch die 
Nation mit ihrer ganzen Autorität hinter jeder Gewohnheit des 
einzelnen, während der einzelne sich in der allgemeinen Regel 
geborgen weiß und gern die notwendige Kraft für seine be- 
sondere Leistung im Schutze dieser Geborgenheit verwendet. 
Sport und Spiele halten dabei das geregelte Leben auf einem 
gleichmäßigen Stand der Leistungsfähigkeit. 

Engländer zu sein, ist also stets sehr einfach, praktisch 
und lohnend. Jedenfalls fordert es keine allzu große per- 
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sönliche Leistung und Begabung. England und das englische 
Wesen tun schon an sich sehr viel für den einzelnen. Daher 
der äußere und innere Gleichmut, mit dem ein Engländer seine 
Sache zu betreiben liebt. Wenn er sich keine ausgesprochenen 
Dummheiten zuschulden kommen läßt, muß ihm eigentlich 
alles glücken. Die Nation, der nationale Gedanke sorgt schon 
dafür. So tut er denn im allgemeinen durchaus kein übriges, 
weshalb ihm ganz große Kulturleistungen nicht zu gelingen 
pflegen. Auch arbeitet er keinesfalls so gern und so viel wie 
der Deutsche. Was er aber leistet, steht unter dem Einfluß 
nicht nur des persönlichen, sondern des nationalen Interessen- 
bewußtseins. Im Gegensatz zum Deutschen, der das nationale 
Moment oft mehr als gut und nötig ist zurücktreten und sich 
in seinem Handeln von allzu phantastischen Ideen in die Irre 
führen läßt, kennt er nur das eine Ziel: sich als Engländer für 
England’ und seine Stellung in der Welt auf dem nächsten 
besten Wege durchzusetzen. Es gibt keine Nation, dessen An- 
gehörige weniger von Patriotismus sprechen und dabei,bessere 
Patrioten sind als unsere britischen Vettern. Was in der 
Welt geschieht, betrachtet der Engländer ganz selbstverständ- 
licherweise als seine besondere Angelegenheit. Felsenfest da- 
von überzeugt, daß das spezifisch Englische mit dem spezifisch 
Guten, Richtigen und Zweckmäßigen identisch ist und daß die 
angelsächsische Kultur alle die Eigenschaften in hohem Maße 
besitzt, die sie zu einer weltbeherrschenden prädestiniert, glaubt 
der Engländer nichts Besseres tun zu können, als die Welt in 
seinem Sinne zu bewirtschaften, zu bevormunden und zu 
beschützen. 

Alles in allem: England zeigt, was man mit gutem Durch- 
schnitt an Begabung und Fleiß zu erreichen vermag, wenn 
dieser gute Durchschnitt in jedem einzelnen Falle richtig an- 
gesetzt wird. Das britische Weltreich ist im allgemeinen so glän- 
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zend aufgezogen, daß es mit der Durchschnittsbegabung aus- 
kommt. 


D“ berühmte, auch von Hanns Heinz Ewers — wohl wegen 

einer bedeutenden Preisermäßigung — so gelobte deutsche 
Manager des. Galle Face-Hotels ist trotz alledem ein recht 
minderwertiger Herr. Nicht für die Hotelgesellschaft. Denn 
er ist ständig für ihren Vorteil besorgt und treibt die Preise 
von Jahr zu Jahr skrupellos in die Höhe. Sondern für die 
Gäste, für manche wenigstens. Wenn man Englisch mit ihm 
spricht, geht es noch an. Seine Landsleute aber sind ihm un- 
sympathisch. Er pflegt sie schnell und kurz abzufertigen. Um 
so mehr imponieren ihm englische Ladies. Wie gesagt: in 
Reisebüchern wird vielfach sein Lob gesungen. Weil er krie- 
chend höflich ist, wenn er weiß, daß jemand schreibt. Ich 
verriet es nicht und konnte an mir und meinen Bekannten die 
saloppe, herablassende und manierlose Art dieses halbgebil- 
deten Mitteleuropäers feststellen. Er läßt wie ein Fürst anti- 
chambrieren, steht in seinem Dienstzimmer, auch bei Damen, > 
nicht auf und spricht am liebsten mit der Zigarre im Munde, 
Dabei hat er den Betrieb nur äußerlich gut aufgezogen. Von 
wirklichem Komfort ist keine Rede. Und die Sauberkeit läßt 
auch zu wünschen. Ein solches Hotel, das ein Pfund für den 
Tag berechnet und fünfzehn bis zwanzig Prozent Nutzen ab- 
wirft, müßte andere Zimmer und andere Badeeinrichtungen 
haben und seinen Gästen nicht diesen ewig gleichen und ewig 
schlechten Tisch vorsetzen, wie es hier geschieht. 

Dies lediglich zur Feststellung. 


[+ fahre in Kandy mit einer Rickscha zum Hotel. Plötzlich 
hält der Boy an und deutet auf eine hohe Palme -oben am 
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Hang, eine wohl dreißig Meter hohe Talipotpalme. Sie blüht 
gerade, und das ist eine Seltenheit. Fünfzig bis sechzig asch- 
gelbe Blütendolden fallen wie Riesenstraußiedern von der Mitte 
des Baumes nach allen Seiten hin auseinander und sitzen ihm 
wie eine Krone auf. Fünf bis sechs Meter im Durchmesser 
und von einer Zartheit der Form und der Farbe, wie man sie 
auch in dieser Natur nur selten antrifft. 

Hundert Jahre wächst dieser Baum: einem einzigen großen 
Ereignis entgegen. Er blüht, trägt seine Frucht und stirbt. 
Stirbt in Schönheit. Eines langsamen Todes. Ein ganzes Jahr 
noch können die Menschen hinaufschauen und das Blüten- 
wunder genießen: diese Entfaltung zu reinster und reichster 
Schönheit nach langer Sehnsucht. Mit einer letzten Kraft hat 
er sich endlich zur Reife gebracht und zwingt sich jetzt zur 
Frucht. Einmal nur darf er in Liebe erschauern und sich dazu in 
höchster Pracht schmücken. Einmal nur darf er blühen. Und das 
spart er sich auf, Bis zum sechzigsten, achtzigsten und hun- 
dertsten Jahre. Denn er weiß: mit der einen Blüte hat er sich 
erschöpft. Aber auch erfüllt. Die Frucht fällt ab. Und seine 
Schönheit ist gesichert. Er opfert sein Leben für den Weiter- 
bestand seiner Gattung, opfert sich in Schönheit für die Schön- 
heit. Alles Gebärende ist totgeweiht. Erledigt sich, indem 
es gebiert. ‘Auf Ceylon steht das Symbol dieses Mysteriums, 
Im Paradiese selbst. Da die Menschheit bisher nichts Herr- 
licheres gefunden hat, als die Wälder und Felder dieses geseg- 
neten Landes, versetzt ihre Vorstellung das Paradies hierher. 

Nur der Mensch kann wahrhaft glücklich werden, der eine 
Talipotpalme hat blühen sehen, sagte später ein uralter Basar- 
verkäufer zu mir. Deshalb sollte jeder Mensch einmal in seinem 
Leben nach Ceylon reisen. Denn hier allein wächst und blüht 
sie, Um der Natur größtes Wunder zu schauen. Das Myste- 
rium des Liebestodes. 
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l Kandy auf Ceylon steht der Dalaba Maligawa-Tempel, 

der einen Zahn Buddhas bergen soll und deshalb als be- 
sonders heilig gilt. Ein Tempelbesuch ist in Indien jedesmal 
ein teures Vergnügen. Bald schreibt der amtierende Priester 
irgend etwas auf ein Talipot-Palmblatt, bald zeigt uns ein 
anderer einen hohlen Elefantenzahn vor, hier muß man seinen 
Namen in das uralte Fremdenbuch eintragen, dort, am Buddha- 
Schrein sich eine Blumenkette um den Hals legen lassen und 
was der schönen Dinge mehr sind. Natürlich kostet das jedes- 
mal eine Rupie. Schüchternen Versuchen, beim vierten oder 
fünftenmal nur eine halbe Rupie zu spenden, weiß der Priester 
erfolgreich zu begegnen. Mit unterwürfigem Grinsen erklärt 
er, daß dieser Ort gerade besonders heilig sei und nicht 
durch eine halbe Rupie entweiht werden dürfe. Unter fünf bis 
sechs Rupie (das sind etwa sieben bis acht Mark) kommt 
der Fremde aus einem solchen Tempel nicht heraus. Und dann 
gibt es immer noch der stillen Flüche genug. Die Buddha- 
priester sind unersättlich. Sie betrachten den Europäerbesuch 
als willkommene Einnahmequelle, um ihre Sinekure zu speisen. 
Und haben vielleicht nicht einmal so unrecht. Wenn man 
sich der Fremden schon nicht erwehren kann, sollen sie min- 
destens zahlen. Dafür läßt man sie dann überall zu. Es 
stört niemanden, daß uns der Führer durch die vom Aller- 
heiligsten kommenden Frauen hindurchschiebt und mit lauter 
Stimme die Reliquien erklärt, die der Hohepriester, wieder 
für eine Rupie, in höchsteigener Person mit einer Kerze be- 
leuchtet. Natürlich muß einem das erst gesagt werden. Denn 
dieser Mensch sieht wie der Katilina einer europäischen 
Theaterschmiere aus. Nur noch schmutziger und verwahr- 
loster. Sie könnten mit ihren rasierten, glatzköpfigen Ge- 
sichtern und ihren togaartig um den Körper geschlungenen 
gelben Kleid etwas von der Würde eines alten Römers haben, 


Hagemann, Welifahrt 18 273 


diese Buddhadiener. Statt dessen machen sie einen krämer- 
haften, stupiden und nichtsnutzigen Eindruck. Der letzte katho- 
lische Messediener zu Hause ist ein Weihbischof dagegen. 
Niemand begreift, wie diese Leute diese Weltreligion repräsen- 
tieren können und wie das Volk so würdelose Menschen als 
Religionshüter und -spender abordnen mag. Doch repräsen- 
tieren sie ja schließlich die Religion gar nicht. Die Gläu- 
bigen bedürfen ihrer kaum und lassen sie unbeachtet. Sie sind 
Handlanger am Kultus, Tempelwächter und Klingelbeutelsamm- 
ler. Die Religion besteht ohne sie, trotz ihrer. 


ie von Colombo nach dem Festlande hinüberfahrenden 

Schiffe sind keineswegs so schlecht wie man immer sagt. 
Sie fassen dreitausend Tonnen und laufen gut. Die Kabinen sind 
bedeutend größer als auf den deutschen Überseedampfern, nicht 
so sauber natürlich, aber doch erträglich, haben elektrisches 
Licht, elektrische Ventilatoren und zwei Fenster. Das Essen 
läßt zwar zu wünschen. Doch handelt es sich bei der Über- 
fahrt ja nur um eine einzige Abendmahlzeit. Merkwürdig be- 
rührt, daß der Kapitän ein Tischgebet spricht. Es kommt ge- 
nau so leer heraus wie die ersten Takte der Nationalhymne, 
die in den unter Englands Botmäßigkeit stehenden Ländern 
jedes Konzert und jede andere öffentliche Aufführung be- 
schließen. 

Überhaupt wird von Reisenden viel zu viel geschimpft. Die 
Leute wollen sich nachher zu Hause interessant machen und 
den Glauben erwecken, als ob sie unsägliche Strapazen hätten 
erdulden müssen. Und zwar schimpfen die, die es daheim 
am wenigsten behaglich haben, am meisten. Tatsächlich reist 
man draußen viel bequemer als zum Beispiel in Deutschland. 
Zustände, wie sie manchmal in der Saison auf den Berliner 
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‚und Münchener Bahnhöfen und in den entsprechenden Zügen 
herrschen, habe ich auf meiner Weltfahrt nirgends erlebt. 


adura, eine der bedeutendsten Städte Südindiens, hat den 

größten Tempel der Erde und den groteskesten, verrückte- 
sten dazu. Was man hier sieht, ist auf den ersten Blick das 
Dümmste, Sinnloseste, Verstiegenste, Scheußlichste und Ge- 
meinste, was sich ausdenken läßt, Ist Deliriumskunst. Ein 
orgiastisch-erotischer Hymnus in Stein. Eine kochende Phan- 
tasie hat sich über alle Schranken der Scham, der Vernunft und 
der Tradition hinweggesetzt. Figuren in den unmöglichsten 
Stellungen, in widerlichen Körperverrenkungen und Entschleie- 
rungen: Menschen mit Tiergesichtern, Tiere mit Menschen- 
köpfen, aufgeblähten Leibern, mißgestalteten Gliedern und ver- 
schwollenen Gesichtern — Männer, Weiber, Könige, Götter, 
Dämonen, Tiere und allerlei monströse Fabelwesen — Götzen- 
bilder mit vier Beinen, acht Armen, fünf Köpfen, über und 
über mit Schmuck beworfen, von wildgewordenen Ornamenten 
eingezäunt, bevölkern diesen Tempel. Maßlos, fessellos, durch- 
und übereinander, ohne Ordnung und ohne alle Gesetzmäßig- 
keiten. Ein scheußliches Gliedermosaik, von Salan selbst ent- 
worfen und von seinem ganzen höllischen Heer in einer einzigen 
Nacht ausgehauen. Und doch wissen ein paar sicher geführte 
architektonische Linien schließlich auch dies Sammelsurium einer 
entfesselten und entarteten Phantasie einigermaßen zu bän- 
digen, kommt es auch hier, wie bei jedem Mosaik, zu einheit- 
licher Wirkung. Die Gapuras, diese merkwürdigen Eingangs- 
bauten der Tempelanlage, sind als Ganzes sogar beinahe schön. 
Und die Tausendsäulenhalle muß seinem architektonischen Or- 
ganismus nach als ein Meisterwerk gelten, als ein Stück Pro- 
portionskunst sondergleichen. Nur wenn man ins einzelne geht, 
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drängt sich einem sofort wieder die Frage auf: Ist all das wirk- 
lich Kunst oder doch nur zu Stein geronnener methodischer 
Wahnsinn? Und da entscheiden sich die meisten für den 
Wahnsinn. Je weichherziger und gebundener die Beurteiler, 
um so leichter. 

Ich glaube, es ist beides. Kunst und Wahnsinn. Genia- 
lischer Wahnsinn. Der ohnehin zu Exzessen und Extravaganzen 
neigende indische Geist, der vor allem bei religiösen Empfin- 
dungen nur zu leicht in Verzücktheiten und Verrücktheiten aus- 
schlägt, hat hier eine phantastisch-romantische Nutzkunst ge- 
schaffen, die mit anderen Maßen gemessen werden will, als 
wir an der griechischen Antike Geschulten im allgemeinen 
anzulegen gewohnt sind. Die hemmungslose Freude und un- 
beschwerte Lust an Verstiegenheiten wüstester Art hat hier zu 
einer ganz abnormen Erscheinung in der Kunstgeschichte ge- 
führt, über die man nicht so ohne weiteres achselzuckend hin- 
weggehen darf. Die dravidischen Tempel Südindiens stellen 
die einzige systematisch-groteske Monumentalkunst dar, die 
wir besitzen. Es ist das Kurioseste an Menschenwerk, was 
unsere Erde trägt. Diese Kunst liegt in Krämpfen. Ist aber 
Kunst. Sie wirkt und erschüttert. Ich wüßte nicht, jemals 
etwas Packenderes gesehen zu haben, obwohl das alles mit uns 
und unserem Empfinden nicht das geringste zu tun hat. Die 
es schufen, waren religiöse Epileptiker und Fanatiker alles 
Fleischlichen. Von einer Kühnheit, für die sie allein schon den 
Kranz verdienen. Aber es waren Schöpfer. Der große Tempel 
Meenachi in Madura ist ein Gebild aus Höllentiefen, aber ein 
Gebild. 


as Volksleben in Madura läßt alles bisher Gesehene weit 
hinter sich. Dazu bin ich immer der einzige Fremde, 
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Das war bisher noch nie so. Stets fiel der häßlich angezogene 
Europäer unangenehm auf. Hier fehlt er gänzlich. Da man 
sich glücklicherweise selbst nicht sieht, wird man durch sich 
selbst nicht gestört. Das Bild bleibt rein und echt. Die Wir- 
kung stark und nachhaltig. 

In Madura sehe ich die ersten indischen Witwen. In gro- 
ben, grauweißen Kleidern, die Haare kurz geschoren und ohne 
jeden Schmuck. Ausgestoßen aus der Gemeinschaft der an- 
deren, gehen sie freudlos und friedlos zu niedrigster Arbeit 
des Weges. Unbeachtet, verfemt und peinlichst gemieden. 
Ganz alte, hilflose, und auch ganz junge dabei. Schon als 
Kinder werden sie häufig verkuppelt. Daß die Witwe trauern 
soll, und zwar besonders gründlich und lange, ihr ganzes Leben 
hindurch, kann man ja zur Not verstehen. Wir tun das ja 
auch. Wenigstens für einige Zeit. Jedenfalls haben wir ge- 
sellschaftliche Formen dafür, wenn sie auch nicht immer ge- 
füllt werden. Wozu aber die Verachtung, mit der man die 
armen indischen Witwen so reichlich bedenkt, der Schimpf 
und die Schande, die durch den Tod des Mannes über sie 
gebracht werden? Wir verstehen es nicht. Unser europäi- 
sches Empfinden setzt hier einfach aus. 

Natürlich ist das Ganze Manneswerk. Den Frauen soll 
die Wichtigkeit der Ehe und die Überlegenheit des Mannes 
in der Ehe immer vor Augen gehalten werden: ihre eigene 
Bedeutungslosigkeit ohne den Mann. Die Frau kann nach 
Ansicht des Inders überhaupt erst durch den Mann etwas wer- 
den und verliert jede Daseinsberechtigung ohne ihn. Die 
Brachmanen sind in diesen Dingen unerbittlich und dazu stets 
mit passenden Geschichten bei der Hand. Sie erzählen der 
Frau, daß man ihr den Mann einer großen Sünde wegen ge- 
nommen habe, die jedesmal um so größer gewesen sein soll, 
je früher der Mann stirbt. Da nun der einzelne Mensch 
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im allgemeinen mit allerlei weniger guten Taten und Ge- 
sinnungen herumzulaufen pflegt, wird es der Priesterkaste nicht 
allzu schwer, ihre Praxis durchzuführen. 


m Großen Tempel Sri Rangam bereiten sie ein Fest vor: er- 

gänzen den Saal der tausend Säulen nach dem Hof zu um 
die fehlenden sechzig, legen Läufer und Teppiche und bringen 
Beleuchtungskörper an. Hier kann man noch Feste feiern: in 
diesem Gewirr großer und kleiner Säle mit ihren langen 
Fluchten, mit den Ecken, Winkeln und den Überschneidungen 
der Vor- und Ausbauten. Was wir zu Hause in unseren lang- 
weiligen viereckigen Räumen anstellen, ist Kinderei dagegen. 
Unsere Maskenbälle und Kostümfeste sind einfach lächerlich, 
und öffentliche Feiern großen und reinen Stils kennen wir 
überhaupt nicht mehr. Die trifft man allein noch im Orient, 
obwohl auch hier durch den Einbruch des Europäers in diese 
Welt buntester Lebensformen vieles verblaßt ist. Nicht zuletzt 
durch die Nüchternheit des Engländers. Doch hängen die Inder 
mit ungeheurer Zähigkeit an ihren alten Bräuchen und lassen 
sich auch durch höchst unwillkommene europäische Zuschauer 
in der Entfaltung ihres Fest- und Spieltriebes nicht weiter 
stören. Man wundert sich geradezu, daß wir den Leuten nicht 
lästig fallen. Wir sind den Orientalen aber innerlich so fremd, 
daß ihnen unsere Anwesenheit nichts tut. Wir sind Luft für sie. 


Ji a herrlicher Straße fahre ich am Strand entlang zu den 

Türmen des Schweigens, Bombays größter Sehenswürdig- 
keit. In einem wundervollen- Park liegen sie versteckt, diese 
eigenartigen Stätten des Todes. Geier hocken auf halbver- 
dorrten Palmen. Vollgefressen und faul. Bis sie der Gleich- 
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schritt der Träger wieder aufscheucht zu gierigem Fraß von 
eben erst der Vernichtung anheimgefallenen Menschenkörpern. 
Auf andere Bäume gehen sie nicht. Als ob sie wüßten, daß 
sie sie verunreinigen würden. Sympatisch sehen sie gerade 
nicht aus, diese Leichenvögel. Und sind doch recht nützliche 
Tiere. Weil sie es den Anhängern einer tiefen Religion ermög- 
lichen, ihre Grundsätze zu halten. Die Parsen verehren das 
Göttliche in seinen erhabensten Erscheinungen, aus denen das 
Leben quillt: in den großen Elementen, die alles nähren und 
deshalb rein erhalten werden müssen. Sie beten das Feuer 
an, das Wasser, die Erde und die Luft. Nichts Unreines darf 
mit ihnen in Berührung kommen, vor allem die menschliche Leiche 
nicht, der von der Seele und damit von Gott verlassene Kadaver. 
Das Unreinste vom Unreinen. Man wirft es den Geiern vor. 

Ein alter Priester führt mich. Langsam steigen wir die 
Marmorstufen zu den Terrassen hinauf und gehen auf wohl- 
gepflegten Wegen an blühenden Gärten vorbei in den wunder- 
vollen Park. Von Zeit zu Zeit hält der Parse an, weist auf 
den einfachen Tempel mit dem ewigen Feuer, zeigt einen 
heiligen Baum, läßt mich einen Ausblick auf das tief unter uns 
liegende Bombay werfen und erklärt ein übersichtliches Modell 
der ganzen Anlage. Denn niemand darf nahe an die Türme 
heran oder gar hinein. Auch ein Parse nicht. Unrein ist alles, 
was man hier sieht: unrein die Sträucher und Blumen, die so 
verschwenderisch blühen, unrein die Tiere, die hier leben, unrein 
die Luft, die sie atmen. Aber liegen sehen darf man sie wenig- 
stens, die weißgetünchten runden Gemäuer, auf deren Rand auch 
wieder Geier hocken. Diese kunstlosen Steinmassen, die nur 
ihrem Zwecke dienen. Mit der Leiche macht man keine Um- 
stände. Auch das Haus mit dem ewigen Feuer ist architek- 
tonisch belanglos und steht doch wie ein Märchentempel in- 
mitten all der tropischen Baum- und Blütenfülle. Überhaupt 


279 


wirkt die ganze Anlage würdig und schön und hat auch für 
uns, trotz der Geier, nichts Schreckhaftes. Ob man nun nach 
dem Tode von Vögeln in der Luft oder von Würmern in der 
Erde gefressen wird, bleibt sich wohl so ziemlich gleich. 


Is Anfang und Ende seines Daseins gilt dem Hindu die 

Religion: das Religiöse. Auf das Gefühl kommt es ihm an, 
allenfalls auf Betrachtungen über Gefühle: auf das Denken 
beim Fühlen. Für wirtschaftliche Probleme hat er nur wenig 
Interesse. Die mag immer lösen, wer will. Den es der Mühe 
verlohnt. Der Inder ist eine kontemplative Natur. Sein Sinn 
geht auf das Transzendentale: das Spätere. Seine Vorstellungs- 
welt liegt jenseits der ihn umgebenden Realitäten, die über- 
wunden werden müssen. Durch Konzentration. Sein Schönstes 
ist nicht Unterhaltung, Zerstreuung, sondern Betrachtung, 
Sammlung. Er sieht und hört nicht zu, was die anderen tun 
und reden. Er liest, was irgendein Gescheiter vor ilım gedacht, 
gefunden und gepredigt hat. Und macht seine Glossen dazu. 
Er lebt in seinen Mußestunden nicht mit den anderen zu- 
sammen, sondern bleibt für sich. Die einzig mögliche Gesell- 
schaft ist er selbst, mit seinen Gedanken oder den Gedanken 
Auserwählter. 

So entfaltet das indische Volk eine passive Euergie sonder- 
gleichen, ist stark und groß im Verharren, aber unfähig zur 
Initiative: zu fröhlichem Draufgehen. Europa hat im Grunde 
von den Indern nichts zu fürchten, wird sie aber auch wieder- 
um nicht klein kriegen. Land und Völker sind nicht zu unter- 
drücken, höchstens zu beeinflussen. Mit, Vorsicht und be- 
tonter Achtung vor der Eigenart der geistigen Atmosphäre. Aber 
wozu das? Man sieht wahrlich keinen Grund, die reine und 
feine Kulturerscheinung des Inders anders einzustellen. 
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ein Reiseboy, ein junger Tamile, stammt aus Madras und 

ist Christ. Beides gilt in Indien nicht als Empfehlung. Die 
Madrassi, wie man diese südindischen Jungens nennt, sollen 
im allgemeinen ebenso große Halunken wie vorzügliche Diener 
sein. Namentlich die Christen unter ihnen. Der Hindu und 
der Mohammedaner sieht mit Verachtung auf sie herab. Ein 
anständiger Inder wird nicht Christ. Vor allem nicht aus prak- 
tischen Gründen: Europa zuliebe, um leichter einen Herrn zu 
bekommen. Aber brauchbar sind sie: intelligent, verschlagen, 
sehr praktisch und von einem Anpassungs- und Einfühlungs- 
vermögen, das etwas Unbegreifliches hat. Nach wenigen Stun- 
den wußte der Boy in meinen Sachen Bescheid, ohne daß ich 
ihm auch nur ein einziges Stück gezeigt hätte. Auch sonst 
nützt er mehr, als der beste europäische Kammerdiener, weil 
er vielseitiger ist und schneller. Ich werde lächerlich durch ihn 
verwöhnt. Er zieht mich buchstäblich an und aus, ist über- 
haupt mehr Zofe als Diener, ist Berater, Begleiter, Beschützer 
und doch mehr Leibeigener als menschlich gleichgestellter 
Dienstbote. 

Vor allem macht er den Dolmetscher und Reisemarschall. 
Er spricht sämtliche Eingeborenen-Dialekte und dazu fließend 
Englisch. Er verhandelt mit den Stationsbeamten und Hotel- 
angestellten, gibt die Trinkgelder, packt und beaufsichtigt das 
Gepäck, bedient seinen Herrn auf den langen indischen Reisen 
im Abteil, macht im Zuge das Bett, bringt den Tee, kund- 
schaftet die Station für die Mahlzeiten aus oder ruft zur fest- 
gesetzten Zeit in den Speisewagen, reicht die Morgenzeitung 
ins Abteil, sorgt für Zigaretten, Sodawasser und Früchte, küm- 
mert sich an den einzelnen Plätzen um den Schluß der Europa- 
post, hat sich mit den Gepäckkulis herumzuschlagen, den 
Droschkenkutschern die Hälfte ihrer Forderung abzuhandeln, 
aufdringliche Museums- und Tempeldiener fernzuhalten und 
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bettelnde Priester und Frauen abzufertigen. Er sorgt für die 
Wäsche, flickt sie und macht, sobald man wieder einmal eine 
größere Stadt passiert, alle für den Reisebedarf notwendigen 
Besorgungen, steigt zum Kutscher auf den Bock und erklärt 
die Sehenswürdigkeiten, befördert die Briefe, kundschaftet 
Adressen aus, kauft Theaterplätze und veranstaltet Tanzvor- 
führungen, die hier in Indien immer nur auf Bestellung zu 
haben sind. Er kennt alles, weiß alles, ist unerhört mißtrauisch 
und auf den Vorteil seines Herrn bedacht wie auf den eigenen. 
Denn ich bin überzeugt, daß er mir zu viel anschreibt, obwohl 
ich ihn sonst, nach indischem Maßstab gemessen, für ehrlich 
erklären muß. Im großen meine ich. Daß er es im kleinen 
nicht ist und niemals sein kann, liegt in der Rasse. Er bekommt 
eine gewisse Summe im voraus und muß über seine Auslagen 
Buch führen. Wenn er dem Kuli zwei Annas gibt, schreibt er 
mir sicher vier an, ich selbst aber müßte sechs zahlen und 
hätte die Plage dazu. So spare ich in jedem Falle zwei Annas 
und meine Nerven. Und weiß, daß er mir sein (verhältnis- 
mäßig geringes) Gehalt und die lächerlich billigen Fahrgelder 
auf diese Weise wieder einbringt. Er kostet mich trotz des 
schnellen Reisens und der ungeheuren Entfernungen mit Ein- 
schluß aller Spesen etwa vier Mark am Tag, wofür er sich 
vollständig zu beköstigen, zu kleiden und eine Schlafstelle 
zu besorgen hat. Jedenfalls rate ich jedem Indienfahrer auch 
heute noch zu einem Boy. Früher war er ganz unerläßlich. 
Doch sind die Hotels neuerdings mit Dienerschaft so weit 
versehen, daß man zur Not ohne ihn auskommen kann. Da 
aber die Kosten sehr gering und die Annehmlichkeiten un- 
gewöhnlich groß sind, sollte man die Gelegenheit, einmal sechs 
Wochen lang den Pascha zu spielen, nicht verabsäumen. Natür- 
lich muß der Boy gut sein. Ein schlechter, ein fauler, unehr- 
licher ist eine furchtbare Plage. Unsere liebenswürdigen Lands- 
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leute in Colombo und Bombay besorgen aber steis gern einen 
tüchtigen Reisediener. Auch kommen in den Hotels täglich 
Leute an, die nach Europa zurückfahren wollen und ihren Boy 
verabschieden müssen. Auf diese Weise habe ich meine Perle 
auch bekommen. 


pD“ Maharadscha - Palast in Jaipur ist eine der größten 

Sehenswürdigkeiten Indiens. Eiwas ganz Fremdes und Be- 
rauschendes. Ein Siebentel der ganzen Stadt macht er aus, die 
mehr als eine halbe Million Einwohner hat. Und mehr als 
dreitausend Diener hausen hier. In den Gärten und Höfen und 
Gängen und Hallen kann man sich gründlich verlaufen. Hier 
hat die ganze Herrscherei noch Sinn oder wenigstens Sinn ge- 
habt. Denn heute sind diese Maharadschas zu Schatten ihrer 
einstigen Macht herabgesunken, wenn ihnen auch die Engländer, 
mit Absicht, ihre prunkhaften Gewohnheiten lassen und nur in- 
direkte Beeinflussung üben. Die dann aber um so gründlicher 
und zielbewußter. Das Ganze ist eine Stadt für sich. Die 
Raumverschwendung geht ins Maßlose. Der eigentliche Palast 
bildet nur einen ganz kleinen Teil der Anlage. Die Audienz- 
halle, die öffentliche Festhalle, der Frauenpalast, der Marstall 
mit dreihundert Pferden, das Gebäude zur Bewirtung des Vize- 
königs, das nur zu diesem Zweck in einem der Höfe aus Mar- 
mor und in feinster spätindischer Architektur aufgeführt wurde, 
der Tempel, das Badehaus, die Schatzkammer, unzählige Pa- 
villons zu allen möglichen Zwecken, viele Vorratshäuser, Ele- 
fantenställe, Würdenträgerwohnungen liegen über die großen 
Höfe und die vielen Gärten verstreut. Sogar die Billards haben 
ihr eigenes Haus. 

Gleich an der Umfassungsmauer steht ein einzelnes, sehr 
hohes Minarett. Ganz unvermittelt und sinnlos. Der alte 
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Führer, der von allen Dingen die zugehörige Anekdote weiß, 
erzählt, daß es vom Vater des jetzigen Maharadscha errichtet 
worden wäre, der sich in die Tochter seines Premierministers 
verliebt hatte und von da oben über die Straße weg in den 
Hof ihres Hauses hineinzusehen pflegte, 

In einem der zahllosen Gärten treffe ich den Lieblings- 
sohn des Maharadscha: einen etwa elf- bis zwölfjährigen Kna- 
ben mit angehender Elefantiasis. Nachdem er uns eine Weile 
beobachtet hat, schickt er seinen Diener mit der Botschaft an 
meinen Führer, daß er mir die Hände schütteln möchte. Als 
das, sehr zeremoniell und ausgiebig, geschehen ist, fragt er 
nach meinem Namen und was für ein Doktor ich wäre. In einer 
seltsamen Mischung von hoheitsvoller Herablassung und Naivi- 
tät. Dann redet er lange vom Maharadscha, seinem Vater, der 
auf Tigerjagd wäre, von Büchern und Tänzerinnen und was 
dergleichen mehr ist. Armer Kerl: wenn du erst auf dem 
Diamantenthron deiner Väter sitzen wirst, hast du gar nichts 
mehr zu sagen. Die Engländer allerdings höchstwahrscheinlich 
auch nicht. 

Abseits, zum Stadtinnern hin, liegt der große freie Platz 
für die Elefantenkämpfe. Mit einem hohen Pavillon für den 
Maharadscha und dahinter liegender Galerie für seine Frauen. 
Die spanischen Stiergefechte sind nichts gegen diese Schlach- 
ten wütender Elefanten mit ihren Hekatomben von Menschen- 
leben. Doch stehen die hier ja nicht allzuhoch im Kurse. Übri- 
gens haben beide Arten von Schaukämpfen dieselbe Methode. 
Auch hier werden die Tiere durch Reiter geneckt. Diese ent- 
schlüpfen dann ihrer Wut durch Löcher der Umfassungsmauer, 
die so klein sind, daß der Elefant nicht nachkommen kann. 
Die schönen Pferde sind ihnen natürlich ausgeliefert. 

Im Palast selbst fällt eine Art Wasserzirkus auf. Ein irgend- 
wo ganz verschwiegen eingebautes Bassin mit herumlaufender 
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Galerie. In der Mitte hat auf einer kleinen runden Plattform 
der Maharadscha gestanden und den Schwimmübungen seiner 
Tänzerinnen zugesehen. Der Vater des jetzigen Herrschers, 
der für Frauen nichts übrig hat, läßt den Lustpalast verfallen. 
Eine Gleitbahn führt hoch oben aus der Ecke ins Bassin hin- 
unter. Von hier aus mußten die Mädchen kopfüber ins Wasser 
schießen. Nackt und mit Wasserblumen im Haar, wie es sich 
für Nixen und Najaden gehört. Maharadscha-Vater war ein 
Kenner und Schlemmer. 

Am Krokodilteich wird gerade gefüttert. Geier umfliegen 
mit vorgestreckten Schnäbeln den Platz und streifen uns fast 
mit den Flügeln, wenn sie den Krokodilen einen Fleischbissen 
wegschnappen. Affen springen von Baum zu Baum. Ein be- 
sonders frecher reißt mir den Tropenhut vom Kopf. Da er 
aber zu schwer ist, läßt er ihn wieder fallen. Auf einem der 
Höfe sitzen alte Männer beim Schach. Sie spielen mit Alabaster- 
figuren auf einem großen Brett aus Zeug und sehen überhaupt 
nicht auf. Stundenlang. Ein weißbärtiger Wärter hockt wie 
ein Buddha im Rahmen der Tür und raucht mit liebevollem 
Pathos seine Pfeife. In der Münze kauern Hunderte von Men- 
schen am Boden und zählen Geld. Der Maharadscha darf noch 
eigenes für sein Land ausprägen. Draußen neben den Ele- 
fantenställen ist ein ganz kolossaler Kerl mit starken Ketten an 
den Steinboden geschmiedet. Er wurde eben erst eingefangen. 
Eine Menge Diener sind um ihn bemüht. Jeder Maharadscha- 
Elefant hat deren elf. Einer sitzt ihm als Führer im Nacken, 
ein anderer geht nebenher, ein dritter stellt die Leiter an, ein 
vierter reinigt die Nägel, ein fünfter das Sattelzeug, ein sechster 
füttert und so fort. 


pe indische stationmaster ist der Verkehrsbeamte, wie er 
sein soll, aber auf der ganzen Welt sonst nicht gefunden 
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wird: ein liebenswürdiger, gefälliger und zuvorkommender 
Mann, der vollendete Manieren hat und sich in jeder Weise vor- 
züglich auskennt. Nicht allein im Amt. Er tut fortwährend 
ein Übriges, aber Unbezahlbares. Denn er nimmt nie ein 
Trinkgeld, weil er ein Gentleman ist und auf seine gesellschaft- 
liche Stellung, schon den Eingeborenen gegenüber, Wert legt. 
Er ist nicht allein für die Station, sondern auch für die Reisen- 
den da. Scheinbar sogar nur für sie. Im Gegensatz zu seinem 
deutschen Kollegen, der die Inanspruchnahme durch das Publi- 
kum meist als Belästigung empfindet, betrachtet er es als eine 
Ehre, zum mindesten als ein Vergnügen, den Fremden zu hel- 
fen, sie zu betreuen und zu unterhalten. Er ist die einzig ver- 
läßliche Stütze des Indienfahrers, aber auch eine durchaus zu- 
reichende. Solange es den indischen stationmaster gibt, kann 
hier die furchtsamste alte Jungfer allein die größten Reisen 
machen. Denn der Umgang mit Damen, mit nervösen vor 
allem, ist seine Spezialität. Er trägt ihnen sogar den einzigen 
Stuhl des Stationsgebäudes, nämlich seinen eigenen, auf den 
Bahnsteig, damit sie sich nach einem Anfall erholen können. 

Der indische stationmaster tut vor allem Dinge, die bei 
uns zu Hause nie jemand für uns erledigt, wenigstens der Herr 
mit der roten Mütze nicht. Er telegraphiert nach der Anfangs- 
station der Linie und läßt uns einen Platz aufbewahren, den 
der Kollege dort durch einen Zettel mit unserm Namen kenntlich 
macht, ebenso nach den Hauptorten der Route, damit uns die 
verschiedenen Mahlzeiten bereitgehalten werden, auch nach un- 
serer Endstation um Unterkunft auf dem Bahnhof während der 
Nacht. Er stellt im Kursbuch die Fahrzeiten fest, bewahrt 
das Handgepäck auf, spielt den Dolmetscher, weist unver- 
schämte Kulis in ihre Schranken, vermittelt Einkäufe auf dem 
Bahnsteig, prüft Dinge, die man in der Stadt eingekauft hat, 
auf ihre Echtheit, warnt vor lungernden Reiseführern und tröstet 
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alle die, denen das indische Basargesindel besonders übel mit- 
gespielt hat. Wie gesagt: Es gibt nicht seinesgleichen. 


Five hübsche Geschichte passierte mir in Jaipur, die vor 

allem auch den stationmaster in seiner ganzen Vielseitigkeit 
und Menschenfreundlichkeit zeigt: als diskreten Helfer in allen 
Nöten, als einen Mann, der auf jede Art von Annehmlichkeiten 
bei seinen Reisenden bedacht ist und auch für allerlei Aben- 
teuer allmenschliches Verständnis hat. Nach der Vorstellung 
einiger Maharadschatänzerinnen machte ich dem Manager, einem 
verschmitzt dreinschauenden Mohammedaner, mein Kompliment 
und sagte ihm, daß die Mädchen gut getanzt hätten und daß 
vor allem die eine sehr schön wäre. Worauf der Menschen- 
freund dann sofort erwiderte, daß ich das Mädchen natürlich 
haben könnte, (Natürlich) Ich dankte ihm für seine Bereit- 
willigkeit, einen neuen Geschäftsabschluß zwischen uns her- 
beizuführen, bemerkte dabei aber gleich, daß ich mit dem Nacht- 
zuge, also in etwa einer Stunde, nach Agra fahren müßte. Wo- 
rauf der Menschenfreund dann auch wieder vorbereitet war 
und meinte, daß das gar nichts zu sagen hätte: das Mädchen 
ginge natürlich mit ins Coupe. (Natürlich) Da mich die 
Angelegenheit jetzt rein technisch zu interessieren anfing, 
forschte ich weiter und erfuhr, daß ich nur ein Billett dritter 
Klasse zu nehmen brauchte — daß die Huldin dann zum Boy 
ins Dienerabteil einsteigen und auf mein Klopfen zu mir hin- 
einschlüpfen würde. (Der Raum für den Diener liegt auf 
den indischen Eisenbahnen unmittelbar neben dem Ersterklasse- 
abteil.) Allerdings wäre es praktisch, fügte der Menschenfreund 
hinzu, nicht allzu lange damit zu warten, denn selbst der ehr- 
lichste Boy wäre solchen Versuchungen nicht immer gewachsen. 
Auf meine erstaunte Frage, was denn aber geschehe, wenn 
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ich mein Abteil, wie doch so manchmal in der Reisezeit, mit 
einem andern Herrn teilen müßte, erwiderte der Menschen- 
freund mit diskretem Lächeln, daß der stationmaster das schon 
erledigen würde. Ich hätte mit dem allen gar nichts zu tun: 
er könnte die ganze Sache in Generalkommission übernehmen. 
Auch die Abmachung mit dem stationmaster. Der schicke 
das Mädchen dann bahnwendend wieder zurück. Auch das 
ginge mich gar nichts an. Ja, wenn es den indischen station- 
master nicht gäbe! Was sollten dann wohl die Tänzerinnen 
des Maharadscha, die abenteuernden Fremden, und was sollte 
vor allem der mohammedanische Manager anfangen! 


D“ Palast in Amber, der vor hundert Jahren ganz plötzlich 

vom Maharadscha und damit auch von seiner ganzen Be- 
völkerung verlassenen Stadt, hat wundervolle Frauengemächer 
mit Marmorfiligranwänden. In einem dieser Räume ist ein 
Guckloch, durch das man in den Hof der Audienzhalle hinab- 
sehen kann. Der alte Führer weiß auch dazu wieder eine 
Geschichte. Wenn eine Maharadschatochter heiratsfähig ge- 
worden war, kamen die Fürstensöhne aus der Umgegend auf 
Elefanten in den Hof geritten und stellten sich nebeneinander 
auf. Nachdem sie dann, am Guckloch stehend, die einzelnen 
Bewerber prüfend betrachtet hatte, warf sie dem Erwählten eine 
Blumenkette zu, um ihn einzufangen. Der durfte dann herauf- 
kommen und jetzt ihr die Kette um den Hals legen. Wenn 
er wollte. Sie hatte den ausgewählt, der sie ganz in Besitz 
nehmen konnte. Wenn sie ihm gefiel. Nur einmal im Leben 
hatte sie etwas zu sagen: als sie den bezeichnete, der über 
sie herrschen sollte. Wenn er Lust dazu verspürte. 


ie Tatsch Mahal, das Bauwunder in Agra, ist ein Denkmal 

in des Wortes bestem Sinne. Die Erinnerungsstätte einer 
zarten, edlen und treuen Frau, einer Geliebten und Mutter, 
einer Gefährtin und Gespielin, eines wirklichen Menschen un- 
ter Günstlingen, Schmeichlern und Lustweibern. Schön wie 
sie, liebenswürdig und adlig wie sie. Kein Monument der 
Freude und auch keins der Trauer, Überhaupt nichts Gewoll- 
tes und Zweckvolles. Ein Sinnbild aus Stein: aus dem edel- 
sten, den die Erde trägt, aus Marmor — in den edelsten 
Formen, die je ein Künstler zu etwas Großem und Ganzem 
rundete — auf Grund der edelsten Gefühle errichtet, die je 
ein Mann gehegt und gepflegt hat: aus lauter Liebe und Dank- 
barkeit. Schach Dschehan setzte die Frau seiner Jugend unter 
Kunst, ehrte sie damit und zwingt die Menschen, sie mit ihm 
zu ehren, bis an der Welt Ende, Der Mann, der Brüder und 
Vetter morden ließ, um seiner Unersättlichkeit willen, hei- 
ratete schon als Jüngling ein verträumtes Mädchen und liebte 
es, wie nie ein Mann geliebt hat, 

So ist sie zu einer Heiligen geworden, Arjumand Banu, 
zu einer Heiligen der ganzen Menschheit. Wer nur immer 
kann, pilgert zu ihr nach Agra, aus Westen und Osten, aus 
Norden und Süden, und jeder kennt ihre Geschichte, die so 
einfach ist, so gar nicht absonderlich und doch so rührend. 
Ein indischer Fürst hat sein Weib je und je geliebt, mußte 
sie im Kindbettfieber hergeben und konnte nur in dem Ge- 
danken weiterleben, die Verblichene für die ganze Mensch- 
heit zu adeln, ihr Begräbnis als Kultstätte der Wahrheit und 
Schönheit herzurichten. Ein orientalischer Herrscher, dem das 
Weib sonst vogelfrei ist und ein Instrument des Vergnügens 
mehr. Und so baute er, jahrein, jahraus. Zwanzigtausend 
fleißige und geschickte Hände legten wohl an die zwanzig 
Jahre Kunststein auf Kunststein. Alles unter des Herrschers 
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eigenen Augen. Denn täglich ließ er sich in der Sänfte hinaus- 
tragen an das Ufer der Jumma, um dabei zu sein, wie Block 
an Block gefügt wurde, und eine Gedächtnisstunde daraus 
zu machen. Nie wieder ist so verschwendet worden, an Reich- 
tum, an Willen, an Geist und an Schönheit: für einen ein- 
zigen Menschen, für ein einziges kleines Weib, das einen 
ganz Großen dieser Erde zu fesseln vermochte, wohl dreißig 
‚Jahre und: mehr über ihren Tod hinaus. Denn kurz nach 
seiner Thronbesteigung verlor er die Frau. Und hat selbst 
noch sechsunddreißig Jahre gelebt und nie mehr gelächelt. 
Immer grenzenloser wurde der Pomp seines Hofes, der Glanz 
seines Kaiserthrones und der Weltruf des Reiches. Mit Krie- 
gen und Siegen, in Herrscherpracht und Herrschermacht ver- 
gingen die Jahre. Und täglich sah er vom Fenster eines 
kleinen Marmorpavillons im Palast des Agraforts hinüber zur 
Tatsch und hat nie mehr gelächelt. 

Man sagt, die Tatsch sei das schönste Bauwerk der Erde 
und nennt daneben nur noch die Alhambra und den einen oder 
andern gotischen Dom. Wer kann das wissen? Wer kennt 
alles, was die Erde birgt, und mag es wagen, die paar ganz 
genialen Leistungen der Menschheit miteinander zu vergleichen ? 
Daß sie aber in ihrer Art die Vollendung bedeutet, wird jeder 
zugeben müssen. Sie gehört ohne allen Zweifel zu den ganz 
wenigen, ganz schönen und erhabenen Kunstdenkmälern aller 
Zeiten und Völker. Und ist deshalb eine Pilgerstätte für alle 
Kunstfrohen geworden. -Jeder sollte die Tatsch Mahal ein- 
mal in seinem Leben besucht haben. Des Bauwerkes wegen 
und der Geschichte wegen. Man weiß nicht, was rührender 
und schöner ist, k 

Die Tatsch zwingt ins Innere, indem sie sich von allen 
Seiten öffnet und doch zunächst nichts verrät. Das ist das 
Charakteristische dieses Kunstwerks. Man muß in diesen Bau 
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hinein. Was man hier draußen sieht, in all seiner prunkhaften 
Schönheit, ist nur Hülle, nur Zweck: Die roten Sandstein- 
arkaden links und rechts der Zufuhrstraße, das prachtvolle 
Eingangstor aus Sandstein und Marmor mit seiner hohen, brei- 
ten Durchgangsöffnung, die dem Beschauer beim Weiterschrei- 
ten den Bau selbst vom Mittelportal aus ganz langsanı nach 
allen Seiten hin enthüllt, und dann diesen Bau selbst in seiner 
ganzen Traumhaftigkeit und paradiesischen Reinheit. Und um 
den Kern von soviel Aufwand und Pracht zu sehen, dieses 
kleine Grab aus geschnitztem Marmor im Glanz seiner Edel- 
steinmosaiken, darum kommen sie, die sich sonst hassen und 
verachten: Hindus, Mohammedaner, Buddhisten, Jainas, Sikhs, 
Parsen, Christen und Heiden. Kommen sie alle: streuen Blu- 
men auf den Sarkophag der kleinen Frau und beten zu ihrer 
Schönheit und Reinheit, die weiterlebt in dem Gebild begnadeter 
Menschenhände und die damit ihnen leuchtet, wie sie einst 
der Mitwelt geleuchtet hat. So etwas gibt es auf der ganzen 
Welt nur einmal. Und ist das größte Wunder dieses Wunder- 
landes. 

Ein Abenteurer aus dem Frankenlande soll die Tatsch auf 
Geheiß Schach Dschehans gebaut haben: ein Herr Austin von 
Bordeaux, ein Tagedieb, der immer wieder gewaltsam an die 
Arbeit herangeholt werden mußte, dann aber zum Helden 
wurde, zum Schöpfer, zum Giganten. Doch wird das von der 
neuesten Forschung wieder einmal bestritten, die da meint, 
daß nur ein indisch-mohammedanischer Künstler als Tatsch- 
Erbauer in Frage kommen könnte. Irgendein glatter Hofmann 
und Günstling vielleicht. Das wäre schade. Die Geschichte 
des Herrn Austin von Bordeaux klingt so hübsch. Man söllte 
sie uns nicht nehmen. Ein Vagabund schuf die Tatsch. 
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G Agra herrschte unter den Europäern eine große Aufregung. 

Maud Allan, die bekannte amerikanische Barfußtänzerin, 
sollte kommen, Sie hatte den einzig passenden Saal im Agra- 
klub gemietet. Auch den Subskriptionsbogen schon auslegen 
lassen. Zunächst ohne viel Arg der Klubleitung, bis dann 
gleich in den ersten Stunden die ganzen Vorderreihen von Ein- 
geborenen genommen waren, Da stutzte man. Eingeborene 
im europäischen Klub, noch dazu auf den vorderen Reihen, 
den Sitz zu zehn Rupie, bei vierzelntägiger Vorausbezahlung! 
Lauter Rätsel. Woher nahmen die Leute die Stirn und wo ließen 
sie ihren Geiz! So ging tagelang mittags an der Klubbar 
das Gerede, Bis man erfuhr, daß es den Leuten ausschließ- 
lich darum zu tun war, das europäische Nautch-girl zu sehen. 
Es sollte mit nackten Beinen tanzen und auch sonst nur ‚ein 
paar leichte durchlässige Kaschmirschals anhaben. Und davon 
wollten sie sich überzeugen, Wollten nachprüfen, ob die Eu- 
ropäer ihre Tänzerinnen wirklich in dieser Verfassung auf- 
treten ließen, wo doch ihre eigenen Nautch-girls stets auf das 
Dezenteste angezogen wären, Außerdem gab es hier die erste 
und bis auf weiteres wohl letzte Gelegenheit, die Reize einer 
weißen Frau zu genießen, (Wenn sie deren wirklich besäße, 
was Maud Allan erst noch beweisen müßte) Und das hätte 
hundert Rupie kosten dürfen, 

Die Aufregung, die jetzt die Europäer ergriff, kann nur 
der ermessen, der das Verhältnis des Engländers zum Ein- 
geborenen kennt — der weiß und hier draußen mit erlebt hat, 
wie er jede Art von gesellschaftlicher Gemeinschaft ablehnt. 
Man war außer sich, und die Klubleitung hatte schlechte Tage. 
Wie konnte sie nur dem Impresario den Billettvertrieb über- 
lassen, ohne die notwendigsten Bedingungen zu stellen und 
den Mann, der doch mit den einschlägigen Verhältnissen gar 
nicht vertraut war, auf das peinlichste zu beaufsichtigen. Nie 
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sah die alte Akbarstadt einen größeren Skandal. Mit dem 
Prestige des Europäers ging es in den letzten Jahren ohnehin 
bergab. Wenn man jetzt den Eingeborenen Gelegenheit gab, 
sich über eine weiße Frau lustig zu machen und sie dazu noch 
als Sinnenkitzel zu benutzen, wohin sollte das führen! Die 
ganze europäische Kolonie beschloß also, nicht hinzugehen. 

Natürlich sagte Maud Allan unter diesen Umständen ab, 
Sie überschlug Agra und tanzte in Delhi. Die reichen Hindus 
mußten also nach Delhi fahren, um ihre Sensation zu haben. 
Und das taten sie natürlich. 


¿n den einfachsten Dingen kann man oft die typischen 

Eigenschaften eines Volkes am besten ablesen. Ich ging 
in Delhi an einen Wagen heran und fragte den Kutscher, 
wieviel es koste, wenn er mich zunächst dorthin und später 
dorthin führe. Sieben Rupie, sagte er schnell. Und als ich 
mich umdrehte und ging: fünf Rupie. So kamen wir ins 
Handeln, wie das hierzulande nun einmal Brauch ist. Nach 
langem Hin und Her war er schließlich für vier Rupie bereit, 
behauptete aber, auf keinen Fall weiter heruntergehen zu 
können. Erst als ich ihm in aller Ruhe erzählte, daß ich die 
Preistafel in der Hotelhalle gelesen hätte, wonach er für die 
erste Stunde eine Rupie und für jede weitere Stunde eine halbe 
Rupie verlangen könnte, was also, da ich den ganzen Weg 
auf drei Stunden einschätzte, etwa zwei Rupie ausmachen 
würde, sagte er „All right, come in‘ und fuhr mit mir davon. 
Ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne Scham und ohne Reue. 
Er hatte einen erwischt, der Bescheid wußte. Da konnte er 
nichts machen. Das ist Pech, Aber so etwas kommt eben 
auch einmal vor. Wer sich auskennt, steht über seinen Kniffen 
und Pfiffen. Das weiß er und regt sich nicht weiter darüber 
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auf. Nur der Sorglose, Ungeschickte und Dumme ist ihm ver- 
fallen. Der aber ganz. 

Wer den Leuten hierzulande traut, wird unfehlbar be- 
trogen. Nur wer sie von vornherein als Gauner nimmt, kann 
ungerupft davonkommen. Nur wer den Herrn spielt, sich auf 
gar nichts einläßt, wird etwas erreichen. Sobald man dem 
Inder den Kaufpreis überläßt, schlägt er auf. Gewohnheits- 
mäßig, berufsmäßig, man möchte sagen schulmäßig. Die rich- 
tige Summe fällt ihm gar nicht ein. Schon weil es so etwas 
im Grunde nicht gibt. Er nennt irgendeine Phantasiezahl und 
sucht so viel wie möglich davon zu retten. Dabei geht er 
manchmal sehr herunter, weil die Dummen und Sorglosen 
doch in der Mehrzahl sind. Das gleicht sich dann, sehr zu 
seinen Gunsten, wieder aus. Der Übervorteil ist nun einmal 
die Seele seines Geschäfts. Das weiß er und weiß Gott. So- 
bald man ihm freistellt, ehrlich zu sein oder zu betrügen, 
betrügt er. Das weiß Gott auch. Schon der Versuch ist ihm 
Wollust. Die Sache selbst macht ihm mindestens ebensoviel 
Spaß wie der materielle Vorteil. Ein hartnäckiger Käufer übt 
den größten Reiz auf ihn aus. Deshalb pflegt er ihn zu be- 
lohnen: durch einen annehmbaren Preis. Und bleibt ihm für 
jede Viertelstunde soliden Feilschens tief verbunden. 


n Gwalior wohne ich beim Finanzminister des Maharadscha, 

einem vornehmen und liebenswürdigen Afghanen. Er hat 
eine Engländerin zur Frau. Seltsamerweise, denn im allgemei- 
nen pflegen Engländerinnen keine Eingeborenen. zu heiraten, 
Ich war ihr von Bombay aus empfohlen’ worden. Eine dort 
ansässige Deutsche hatte sie kürzlich auf einer Reise von Eu- 
ropa nach Indien kennengelernt und ihr bei dieser Gelegenheit 
versprechen müssen, hin und wieder Europäer in die Einsam- 
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keit nach Gwalior zu schicken. Ich war jetzt der erste 
und sollte es nicht bereuen, den Abstecher von Agra aus ins 
Innere des Landes gemacht zu haben, 

Eine Prunkequipage holt mich vom Bahnhof ab. Die Fahrt 
zum Palast des Ministers gehört zu den großen Sensationen 
meiner Reise. Merkwürdigerweise geht es im Schritt durch 
die ehrerbietig ausweichenden Menschen hindurch, ohne daß 
man meiner sonst unnötig achtet. Ich habe also Muße, zu 
schauen und zu genießen. Gwalior ist die echteste, ge- 
schlossenste und unberührteste Stadt, die ich bisher in Indien 
sah. Im Stil aus einem Guß. Alle Häuser sind schneeweiß, 
die Trachten der Leute dagegen sehr bunt. Vor allem die 
Turbane. Der vielen Färbereien wegen, die es hier gibt. 
Immer wieder muß man bewundern, wie die Menschen in 
Indien gehen, wie sie sich tragen: ihren ‚Körper und seine 
Kleidung. Mit wie wenig Gesten sie auskommen und wie 
schön und ausdrucksvoll die Bewegungen sind. In ihrer Ge- 
messenheit und Ruhe, ihrer Selbstverständlichkeit und Würde. 

Meine Gastgeber empfangen mich zwanglos. Zunächst 
gibt es in einem europäischen Zimmer auf englische Weise 
den Tee. Dann holt mich der Minister in seine Gemächer: 
in ein Wunderreich von Teppichen, Brokaten, Elfenbeinschnitze- 
reien und exotischen Bibelots ausgesuchtester Art. Hier essen 
wir zu Abend, hier erzählt man mir von seltsamen Dingen und 
hier höre ich noch spät in der Nacht die erste Hofsängerin 
des Maharadscha. 

Am nächsten Vormittag besichtige ich mit meiner orts- 
kundigen Wirtin das Fort Gwalior. Am Fuße des Berges 
wartet ein riesenhafter Elefant, auf dem wir: den steilen Weg 
zur Feste hinaufreiten. Die Führer sprechen mit den Tieren 
eine aus etwa dreihundert Worten bestehende Jahrtausende 
alte eigene Sprache, und zwar über ganz Indien dieselbe. Das 
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Fort kann sich im ganzen, abgesehen von seiner Lage auf 
einem nach allen Seiten steil abfallenden Felsplateau und seiner 
dadurch bedingten fortifikatorischen Stärke, mit dem von Agra 
nicht messen. Doch stehen auch hier oben schöne Paläste mit 
berühmten Steinschnitzarbeiten und kleine, aber eigenartige 
Hindutempel. 

Nachher wird mir der Palast des Maharadscha gezeigt: 
ein nicht einmal so übertrieben luxuriöser, ziemlich indiffe- 
renter moderner Bau in europäischem Geschmack, der recht 
wahllos ausmöbliert ist. Der große Speisesaal enthält als Haupt- 
stücke zwei Orchestrions und eine elektrische Tischeisenbahn, 
auf der zum Dessert Zigarren, Süßigkeiten und dergleichen 
die Tafel entlang zu den einzelnen Gästen gefahren werden. 
Doch soll der Maharadscha heute nicht mehr so ausgesprochen 
europäisch gesinnt sein. Er entwickelt sich mit dem Alter 
immer mehr zurück und wird vielleicht noch wieder ganz zum 
Inder werden. Ob er aber seinen Kitschpalast jemals wieder 
mit den herrlichen Marmorbauten vertauschen wird, die man 
seit langem ungenützt in der Sonne liegen läßt und den Fremden 
als Museumsstücke zeigt? Wohl kaum. Europa ist wie ein 
Polyp. Es läßt nicht so leicht wieder los, was es sich ein- 
mal eingefangen hat. 


E" Fluch liegt auf diesem Lande und auf diesem Volke: der 

Fluch des Zwanges, des sich selbst auferlegten Zwanges. 
Die Entpersönlichung von mehr als zweihundert Millionen Men- 
schen wegen nichts und wieder nichts. Mit der Geburt be- 
kommt der einzelne sein Stigma, wird ihin sein Schicksal ins 
Stammbuch geschrieben. Wie die Menschen es wollen, die Sitte, 
der Brauch, und nicht wie Gott es will, der einen neuen 
Erdensproß wachsen ließ: ihm zur Ehre, der Welt zum Nutzen, 
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sich selbst zur Lust und Arbeit. Eine der niederträchtigsten 
Priesterschaften unter den vielen niederträchtigen, die es ge- 
geben hat, erfand diese grausamste und teuflischste soziale und 
gesellschaftliche Bindung, um damit ihren Willen und Einfluß als 
oberste Instanz im völkischen Organismus, wie es scheint bis 
ans Ende der Welt, sicherzustellen. Es ist Genie in dieser 
Ungeheuerlichkeit, dieser brutalen Konsequenz zur langsamen 
Verkümmerung eines großen Kulturvolkes, in dieser Nicht- 
achtung ewiger Menschheitsgesetze und Entwicklungsnormen, 
in dem sicher durchgeführten, nun schon über Jahrtausende 
reichenden Experiment mit der Indolenz und Sklavenhaftig- 
keit des Orientalen. 

Jemand wird "als Brachmane geboren und ist damit Brach- 
mane, also ein Mitglied der höchsten Klasse. Und bleibt es, 
zeitlebens und ohne Einschränkung. Erlangt Ehre, Ansehen, 
Achtung, Anbetung, obwohl er ein Trottel ist oder ein Un- 
mensch oder beides. Man gehorcht ihm, unterwirft sich allen 
seinen Wünschen und Launen, und zwar bedingungslos, wol- 
lüstig sogar. Aber das ginge ja schließlich noch an. Bei uns 
haben wir ja etwas Ähnliches. Längst nicht in dieser Kraßheit 
natürlich, nicht als soziale Einrichtung. Doch gibt es auch bei 
uns noch allerlei nicht gerade von Gott gewollte Abhängigkeiten. 
Viel schlimmer aber ist folgendes: Jemand wird als sweeper 
geboren, als Mitglied der niedrigsten Kaste. Der Vater reinigt 
die Kloake und trägt den Hunden die Unsauberkeiten nach. Und 
der Sohn muß wieder sweeper werden und bleiben, bis an 
sein Lebensende. Er kann nie und nimmer aus seiner Kaste, 
aus dem Beruf des Vaters heraus. Was er auch für Begabungen 
und Fähigkeiten in sich trägt, was auch der Weltgeist mit ihm 
vor hat. Er bleibt sweeper, Anwärter auf des Hauses schmut- 
zigste und widerwärtigste Arbeiten: verachtet, entehrt, gehetzt, 
mißhandelt. Niemand spricht mit ihm, und er wiederum darf 
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niemanden anreden. Sonst ist der andere unrein geworden, 
fliegt aus der eigenen, der höheren Kaste, heraus und in die 
seine, die tiefere, tiefste hinein. Er wird auch sweeper: Unrat- 
träger. 

Man hört nun zuweilen, daß das Kastenwesen doch immer- 
hin etwas Gutes gezeitigt habe, indem es auf diese Weise mög- 
lich geworden wäre, gewisse Fertigkeiten innerhalb der ein- 
zelnen Kaste zu einer gewissen Vollendung zu bringen. Und 
das mag schließlich für handwerkliche Berufe zutreffen. Auf 
das geistige und moralische Gebiet übertragen ist es aber 
sicher falsch. Hier mußte naturnotwendig durch den Mangel 
frischer Blutzufuhr eine allmähliche Abspannung und schließ- 
lich ein völliger Stillstand eintreten. Es gibt auch eine geistige 
Inzucht. Die indische Brachmanenkaste hat dafür den Be- 
weis erbracht, die nämlich keineswegs eine geistige Elite von 
seltener Geschlossenheit darstellt, wie es ihre Mitglieder mit 
unleugbarem Geschick nicht nur in Indien selbst, sondern auch 
in Europa zu verbreiten gewußt haben. Ganz im. Gegenteil. 
Verkommeneres, Minderwertigeres und Unsympathischeres gibt 
es auf der ganzen Welt nicht. 


ie Missionare haben auch in Indien keinerlei praktische 

Erfolge erzielt. Wenn überhaupt, lassen sich nur Mitglieder 
der allerniedrigsten Kasten bekehren. Wobei man es vor allem 
auf die Kinder abgesehen hat, da mit den Eltern in christ- 
lichem Sinne kaum etwas zu machen ist. Leider weiß man aber 
nachher mit den Kindern ebenfalls nichts anzufangen. Sie 
selbst dünken sich besser als die anderen. Und diese wieder- 
um mögen die Abtrünnigen nicht leiden. So lungern sie, faul 
und anmaßend, in den Basaren herum und tun das Gegenteil 
von dem, was ihnen die christliche Lehre vorschreibt: sie be- 
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trügen die Leute. Die Missionszöglinge stellen zum Millionen- 
heer der indischen Tagediebe das größte Kontingent. Was 
man hier züchtet, sind unglückliche Wesen, traurige Halbheiten, 
entwurzelte Menschen voll Eigendünkel und Hilflosigkeit. Das 
wissen die Missionare selbst am besten. Christen aus ihnen 
zu machen, haben sie deshalb längst aufgegeben und sich bald 
damit begnügt, wenn sie überhaupt so etwas wie einen Men- 
schen erzielten. Aber auch damit wollte es auf die Dauer 
nicht gehen. Und so läßt man es heute beim Gentleman be- 
wenden, beschränkt sich auf das Eindrillen gewisser Formen und 
einer gewissen Haltung. Der Missionar ist anspruchslos ge- 
worden, aber immer noch nicht anspruchslos genug. Denn 
was herauskommt, sind weder Christen, noch Menschen, noch 
Gentlemen, sondern katilinarische Existenzen: Gentlemen- 
Gauner. 

Geradezu grotesk wickelt sich unter anderem der amerika- 
nische Missionsbetrieb in Indien ab. Hier suchen sich die Ver- 
treter der verschiedenen Sekten ihre Opfer gegenseitig abzu- 
jagen. Da steht der eine mit der Handharmonika an dieser, 
der andere mit einer großen Trommel an jener Straßenecke, 
umgeben von allerhand neugierigem Volk, das zunächst einmal 
die Zurechnungsfähigkeit dieser europäischen Herren in Zweifel 
zieht. Behauptet doch der eine immerzu, daß sein Gott der 
allein richtige und der des anderen der falsche sei. Nachher 
lassen sich die Leute zum Teil aber doch bekehren, weil sie 
eine halbe Rupie dafür bekommen. Und zwar jedesmal. Heute 
bei dem, in einer Woche bei dem andern. Es lohnt sich also, 
mindestens einmal im Monat einen amerikanischen Missionar 
aufzusuchen und in sich zu gehen, das heißt die halbe Rupie 
einzustecken. Das wissen die Missionare selbst auch sehr gut, 
Es kommt ihnen aber nur auf die Zahlen an. Je mehr Erfolge 
sie haben, je länger die nach Hause gesandte Liste ihrer Be- 
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kehrten ist, um so mehr Geld schickt man ihnen. Und das ist, 
wie überall, auch hier der springende Punkt. 


M ser bald nach fünf Uhr nehme ich mir ein Boot, um 

die berühmte Gangesfahrt zu machen. In Benares. Hun- 
derte kleiner Shiwatempel ziehen sich hier, auf unregelmäßig 
gegeneinander gestellten Terrassen, am Strande hin. Auf den 
sogenannten Gats. Dazwischen stehen Maharadschapaläste als 
gelegentliche Wohnung für pilgernde Landesfürsten. Alle wahl- 
los hingestreut. Ohne jeden Sinn für architektonische Gesamt- 
wirkung. Ohne Ruhepunkte in ihrer Erscheinungen Flucht. 
Ordnung und Gliederung sind dem Inder unbekannte Begriffe. 
Und was hier vorgeht, hat ebenfalls weder Sinn noch System. 
So scheint es uns wenigstens. Affen klettern kreischend an den 
Gesimsen herum und prügeln sich um halbreife Früchte. Tauben 
umflattern zu vielen Hunderten die Goldkuppeln der Tempel 
und baden wie die Menschen. Fünfhunderttausend Männer 
und Frauen steigen hier täglich in den heiligen Fluß. Von sechs 
Uhr morgens, mit Sonnenaufgang also, bis drei Uhr nachmittags 
bietet sich immer dasselbe packende und erschütternde Bild. 
Wer in Benares lebt, muß baden, wenn er nicht ausgeschlossen 
werden will aus der Gläubigen Schar. Ganz alte Leute, schnee- 
weiß und bis zum Skelett abgemagert, schleppen sich mit ihren 
letzten Kräften zum Strom. Jeder zu seiner Stätte, wohin ihn 
Rang und Kaste weist. Witwen mit geschorenem Haupthaar 
und besonders inbrünstigem Gebaren stehen abseits bis an den 
Hals im Wasser und laufen nach dem Bade eiligst davon. 
Niemand will mit ihnen zu tun haben. So wenig wie mit den 
Leprakranken, die in Sänften herangetragen werden. Von nie- 
mandem beachtet und bemitleidet. Schöne junge Brachmanen- 
mädchen, von ganz heller Hautfarbe und mit feingeschnittenen 
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Gesichtern waschen an bevorzugten Stellen ihre stahlblauen 
Gewänder. Nie salı ich züchtigeres Baden. Unter großen bun- 
ten Sonnenschirmen sitzen die Priester, Hundert und aber 
hundert predigen hier täglich denselben Leuten dieseiben Dinge. 
Quälen sie, fesseln sie und nehmen ihnen kaltsinnig das Letzte 
ab, was sie haben. Gierigeres Pfaffengeschmeiß ist auf der 
ganzen Erde nicht da als dieses Brachmanengesindel, Yogis 
hocken unbekleidet und unbeweglich auf stachlichen Matten. 
Andere beten mit aufgehobenen Händen zur Sonne, von Auf- 
gang zu Untergang. Dort steht einer wie ein Marabu auf 
einem Bein. Sechs Stunden täglich, und das sechs Jahre lang. 
So büßt er irgendein Gelübde ab, Ein besonders heiliger 
Mann bläst auf einer Trompete um Almosen. Ein anderer 
murmelt stieren Blicks ununterbrochen vor sich hin, Er zählt 
täglich bis dreißig- oder fünfzigtausend. Ringer üben nach 
dem Bade, bis sie umfallen und weggetragen werden müssen. 
Und zwischen diesen Menschen all das Getier: schakalartige 
elende Hunde, kleine gedrungene Pferde und Ziegen mit auf 
der Erde schleifenden Eutern. Esel stehen faul auf den Stufen 
und warten auf ihren Wäschepack, Kühe klettern die Gats 
entlang: dick, verfressen und frech. Scheu weicht man ihnen 
aus, läßt sich willig beschmutzen und trägt die Exkremente vor- 
sichtig ins Wasser: etwas sehr Heiliges in den heiligen Fluß. 
Heilig ist alles, was von diesen Tieren kommt. Niemand darf 
ihnen Leids antun. Tieres Tod büßt auch der Mensch mit 
dem Leben oder doch mit langem und schwerem Kerker. 

Je höher die Sonne steigt, um so bunter wird das Leben, 
Auch an den Verbrennungsplätzen. Hier schleppt man die 
Männer in weißen, die Frauen in roten Leichentüchern unter 
lautem Geplärr von oben herunter in den Fluß und legt sie 
zunächst ins Wasser. Dann nimmt ein Träger das Tuch vom 
Gesicht des Toten, und jeder von der Familie flößt ihm fünf 
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Hände voll Wasser ein. Worauf alle so schnell wie möglich 
verschwinden. Denn Totes ist unrein. Dem Verbrennungsakt 
wohnt keiner der Angehörigen bei. Der Scheiterhaufen schwelt 
mehr, als daß er brennt. Die Leichendiener, die zur tiefsten 
Kaste gehören, stoßen die Körperteile mit langen Bambus- 
stangen immer wieder ins Feuer. Schließlich werden sie, oft 
nur halb verkohlt, dem Fluß überantwortet. Alles ohne Feier- 
lichkeit. Mit grenzenloser Verachtung dessen, was vom Men- 
schen übrigbleibt. Dem Unreinsten des Unreinen. Und all das 
schluckt der heilige Strom. Was eine indische Halbmillionen- 
stadt an Unrat von sich gibt, wird ihm zugeführt. Dem Reinen 
ist alles rein. Das Wasser des Ganges gilt dem Hindu als 
Heiligstes vom Heiligen. Gierig trinkt er es, und die Frauen 
nehmen sich in kleinen Messingkrügen täglich davon mit nach 
Hause, um ihre Augen zu baden. Daß infolgedessen in Benares 
jahrein jahraus die furchtbarsten Seuchen wüten, kann nicht 
wundernehmen. 

Stunden und aber Stunden geht das hier so weiter. Man 
sieht einem grandiosen Schauspiel zu, mit Bildern, so leuchtend, 
packend, reich und echt. Doch ohne Sinn für uns. Wir ver- 
stehen von all dem gar nichts: weder die Gefühle noch ihren 
Ausdruck. Ich habe nie vordem so etwas schönes Leeres ge- 
sehen. Wahnsinnig aber, wie man zu sagen pflegt, kann ich es 
nicht finden. Dazu ist alles viel zu würdig, selbstverständlich 
und krampflos. Aber dunkel ist es, rätselvoll und ohne Gegen- 
stück in dieser Welt. Daß zum Beispiel ein achtzigjähriger 
hinfälliger Greis in der Morgenkühle und bei jedem Wetter 
täglich ein mehrstündiges Bad nehmen muß, wenn er nicht 
verhungern und aus seiner Kaste ausgestoßen werden will, 
fassen wir nicht. Und so alles übrige auch. 


N/m der Inder wirklich einmal leidlich seine Pflicht getan 

hat, läßt er es sich bescheinigen. Er sammelt eine ganze 
Menge Zeugnisse und weist sie gleich in Bündeln vor, um den 
Schein der Ehrlichkeit zu erwecken. Natürlich ist dieser aus- 
gedehnte Zeugnisbetrieb der größte Schwindel des schwindel- 
reichen Landes. Ein schlechtes Zeugnis wird selten geschrieben, 
ist sicher aber noch nie vorgezeigt worden. 

Ich hatte in Benares, wo man diese Kerle bei dem Ge- 
wirr enger Gassen nicht entbehren kann, einen Führer, der 
behauptete, zweiundachtzig Jahre alt zu sein. Das stimmte natür- 
lich nicht. Jedenfalls war er ein alter Mann und erstaunlich 
rüstig dabei. Er meinte, das käme daher, weil er als streng- 
gläubiger Mohammedaner lebte, also kein Schweinefleisch äße 
und keinen Alkohol tränke, und vor allem gute und viele Frauen 
gehabt hätte. Dies konserviere am besten, was man dem alten 
Herrn Achmed nun schon glauben mußte. Jedenfalls schwor 
er auf den Propheten und seine Lebensgrundsätze. 

Nachdem ich die übliche Szene wegen des Trinkgelds, die 
von seiner Seite mit ebensoviel Hartnäckigkeit wie Rührung 
(Schlechte Zeiten! Keine Fremden! Arme Verwandte!) ge- 
führt worden war, überstanden hatte, bat er mich um ein Zeug- 
nis. Als ich ihm erklärte, daß ich entweder ein Trinkgeld oder 
ein Zeugnis, nie aber beides zusammen zu bewilligen pflegte, 
blieb er bei seinem Wunsche. Ich schrieb ihm daraufhin fol- 
gendes auf einen Hotelbriefbogen: „Da der Inhaber dieses, der 
angeblich zweiundachtzigjährige Achmed, seit fünfzig Jahren 
und mehr fast täglich Fremde durch die schmutzigen Gassen 
von Benares geschleppt, ihnen die Sehenswürdigkeiten gezeigt 
und in seiner Weise erklärt und dabei vor allem auch die Ver- 
kaufsläden nicht ausgelassen hat, obwohl er, wie er sagt, 
keinerlei Provision bekommt, kann er alle diese Dinge heute 
natürlich im Schlaf finden. Er ist deshalb ein guter Führer “ 
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Achmed nahm den Zettel gebeugten Hauptes in Empfang, 
faltete ihn ungelesen zusammen, machte grinsend Salaam und 
ging. Jedenfalls ist es ausgeschlossen, daß seine drei Söhne, 
die auch Achmed heißen und auch Fremde herumführen, das 
Zeugnis mitbenutzen können. Man freut sich ordentlich, diesen 
Gaunern auch einmal etwas angetan zu haben. Wenn auch nur 
im ganz kleinen. Im großen sollte man es gar nicht erst ver- 
suchen. Hier ist man ihnen doch nicht gewachsen, 


s ist eine bedauerliche und peinliche Tatsache, daß wir 

Deutschen bei keiner andern Nation besondere Sympathien 
genießen. Man schätzt alle möglichen Tüchtigkeiten an uns und 
hält mit einem allgemeinen Respekt nicht zurück, findet auch 
die eine oder andere Kulturleistung außerordentlich und nützt 
unsere Werte gern und reichlich zu eigenen Gunsten aus. Aber 
man mag uns nicht, 

Den Grund allein oder wesentlich darin zu suchen, daß 
man die Eroberung des Weltmarktes durch den deutschen 
Handel fürchtet, geht doch nicht gut an. Zweifellos glauben 
ja die Engländer, sich seit einiger Zeit in einen größeren Gegen- 
satz zu uns setzen zu müssen, als es ihnen nötig erscheinen 
würde, wenn wir uns nicht in bedenklicher Weise als Kon- 
kurrenten entwickelt hätten. Das mehr oder weniger deut- 
liche Abrücken aller anderen Völker von uns Deutschen muß 
aber tiefere und allgemeinere Ursachen haben. Man braucht 
doch jemanden, den man fürchtet, nicht ohne weiteres zu hassen. 
Sehr häufig ist sogar das Gegenteil der Fall. Ich glaube, 
der wesentliche Grund unserer Unbeliebtheit ist in einem Man- 
gel an Form zu suchen: an innerer und äußerer Form. Vor 
allem an innerer, Wir sind zu ungewandt, zu schwer. Uns 
fehlt die Fähigkeit, unser Wesen gleichsam nur zum Kräuseln 
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zu bringen. Wir setzen uns immer gleich ganz ein, gehen 
jedesmal auf den Kern der Dinge und bleiben lange, allzu 
lange bei unserer wohlgefaßten Meinung, mit oft nicht ein- 
mal einwandfreien Manieren. Wir überrennen und verletzen 
die anderen, erweisen uns als überlegen und gleichzeitig als 
aufdringlich. Wir blamieren die Leute ohne Absicht, ohne 
Not und ohne Sinn. Man will uns gar nicht so, wie wir uns 
geben. Als Ganzes nämlich. Man wünscht nur eine wohlabge- 
wogene Probe von uns und in gutgewählter Verpackung. Und 
für einen bestimmten Zweck. Zur Unterhaltung, zu ange- 
nehmer Geselligkeit. Für Causerien, für alle möglichen Arten 
von Flirt. Und da fehlt uns Deutschen mit den Worten auch 
das Talent. Wir können diese schönen Begriffe nicht über- 
setzen und nicht füllen und stümpern uns im internationalen 
Leben so notdürftig durch. Unser menschlicher Vorzug wird 
zum gesellschaftlichen Mangel. Wir sind zu schlechte Ko- 
mödianten: auf der Bühne und im Leben. Wie übrigens die 
Engländer im Grunde auch. Nur haben die sich feste Regeln 
des Umgangs erfunden, beglaubigte Formen, in denen sie 
den anderen Völkern gegenübertreten. Wer sie beherrscht, 
kommt ohne weiteres durch und hat dabei noch den Vorteil, 
daß ihn diese Formen in jeder Hinsicht decken. Mit seinem 
Mangel an Bildung, seiner Dummheit und Niedertracht. Jeder 
Friseurgehilfe zieht sich in London richtig an und läßt es bei 
zwar nichtssagenden, aber unauffälligen Gesten und einigen 
kurzen Höflichkeitsphrasen sein Bewenden haben. So kann 
er zu jeder Zeit durch jede beliebige bessere Gesellschaft unan- 
gefochten hindurchschlendern. Sobald es zum Austausch von 
Menschlichkeiten oder von Wissen kommt, sind wir natürlich 
allen überlegen. Aber dazu kommt es ja gar nicht, soll es gar 
nicht kommen: auf dem Promenadendeck, in der Eisenbahn, 
an der Hoteltafel und beim Empfangstee. Wir fassen hier 
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eben den Stil nicht. Hier nicht und woanders auch nicht. 
Bringen die Leute bei jeder Gelegenheit aus dem Gleichge- 
wicht und stören ihre leichtfertigen Kreise. Und das mögen 
sie nicht und kreiden es uns an. Nennen uns wohlwollend 
das Volk der Dichter und Denker, ohne uns darum zu be- 
neiden, und bilden uns in Witzblättern ab, wie wir Schweins- 
kopf und Sauerkraut essen. 


pau gilt als das Land der Wunder. Und das mit Recht. 

Auch heute noch, wo man so anspruchsvoll geworden ist 
und so blasiert. Es gibt hier genug zu bestaunen. In jedem 
Bereich menschlichen und gesellschaftlichen Lebens, an Kunst 
und Natur. Daß zweihunderttausend Engländer dreihundert 
Millionen Inder in Schach halten, muß aber als der Wunder 
größtes gelten, 

Dies hat drei Gründe. Zunächst gestattet England den 
Eingeborenen nicht, Waffen zu tragen. Sie haben also keine 
wirksamen Verteidigungsmittel, und wenn sie insgeheim doch 
welche haben, wissen sie nicht damit umzugehen. Sie können 
sich nicht üben und die verschiedenen Mordwerkzeuge ihrem 
Vernichtungswert entsprechend ausnutzen. Ferner hat man 
Indien mit einem dichten Bahnnetz überzogen, das in erster 
Linie nach strategischen Gesichtspunkten angelegt und aus- 
gebaut wurde. Die Regierung kann auf diese Weise in kür- 
zester Zeit auf gefährdeten Plätzen die nötigen Truppenmassen 
zusammenziehen. Schließlich aber, und das ist der wichtigste 
Grund, treibt der Vizekönig eine Intrigenpolitik großen Stils. 
Er hält das Volk in ständiger latenter Aufruhrbewegung, in- 
dem er die religiösen und gesellschaftlichen Gegensätze, die 
für Indien charakteristisch sind, von sich aus ebenso bewußt 
wie geschickt verstärkt und vertieft. Hindus und Mohamme- 
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daner leben bekanntlich in größtem Haß nebeneinander her. Die 
Engländer wissen das natürlich und begünstigen es. Ihre Re- 
gierung schlägt sich bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite und hält damit die ganze Bevölkerung in Atem, sorgt 
für eine wünschenswerte Selbstzerileischung. Deshalb ist ihr 
auch das Kastenwesen gerade recht. Es bindet den einzelnen 
und macht ihn ungefährlich. Und ähnlich wird mit den ein- 
heimischen Fürsten verfahren. So hat der Vizekönig bei den 
sogenannten selbständigen Maharadschas je einen politischen 
Residenten beglaubigt, der letzten Sinnes nichts weiter zu 
tun hat, als die verschiedenen einheimischen Fürsten in einem 
gespannten Verhältnis zueinander zu halten und gegeneinander 
aufzuhetzen: das heißt, dafür zu sorgen, daß sie sich mit- 
einander beschäftigen und nicht auf den Gedanken kommen, 
gegen England vorzugehen. 

Dies alles ist seit dem großen Aufstand von 1857 so. Die 
ostindische Gesellschaft konnte ihrer Aufgabe damals nicht Herr 
werden. Als dann die Regierung das Land in eigene Verwal- 
tung übernahm, ging es ausgezeichnet. Für lange und bis 
auf unsere Tage. Daß die indische Frage aber doch brennend 
geworden ist, hat seine besonderen Gründe. England konnte 
nicht anders, als sich allmählich allerlei feindliche Gewalten 
heranzuzüchten: durch Maßnahmen, die in kultureller Hinsicht 
nur gutgeheißen werden müssen und dem Gang der Zeit- 
verhältnisse entsprechend nicht zu umgehen waren. England 
verhilft heute den Eingeborenen ganz systematisch zu einer 
besseren Erziehung und Bildung und arbeitet damit der Oppo- 
sition geradezu in die Hände. Nicht nur, indem es die Bevöl- 
kerung an sich leistungsfähiger und verwendbarer macht, son- 
dern vor allem dadurch, daß es den mit europäischer Bildung 
ausgestatteten Indern später doch kein entsprechendes Fortkom- 
men schaffen kann und schaffen will, So entwickelt sich allmäh- 
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lich ein Geistesproletariat, das unzufrieden ist und bei weiterer 
Zunahme den Engländern sehr gefährlich werden dürfte. Der 
Verlust Indiens ist allen Einsichtigen nur eine Frage der 
Zeit. 


Fünfzehntundert Menschen sind der Einladung zum Staats- 

ball des Gouverneurs gefolgt. Von mehr als zweitausend, 
denen er sich verpflichtet fühlt. Darunter merkwürdig viel 
Eingeborene. Die Zeiten, wo die emanzipierte Frau eines in 
englischen Offiziersdiensten stehenden Maharadschas als ein- 
zige farbige Dame viel Aufsehen, viel Mißbilligung und eben- 
soviel Neid erregte, gehören der Vergangenheit an. Heute 
geht man hier absichtlich sehr weit. Zu weit, sagen manche. 
So sind denn alle Arten und Klassen von Eingeborenen ver- 
treten: Advokaten und Ärzte in schlecht sitzenden Fracks, höhere 
Beamte in ihren nüchternen englischen Uniformen, kaum er- 
wachsene Söhne reicher mohammedanischer Kaufleute als eu- 
ropäische Dandys hergerichtet, dazu häßliche, aber liebens- 
würdige und gebildete Parsidamen in den Pastellfarben ihrer 
schönen Volkstracht, rundliche Hindumädchen in schweren Bro- 
katröcken mit goldgewirkten Schleiern und einer verschwende- 
rischen Fülle echter Steine, mit gezwungener, ein wenig müder 
Haltung und großen, glanzlosen, wie nach innen gerichteten 
Augen, und Frauen von Mischlingen, die an Geschmacklosig- 
keit ihrer europäischen Toilette den meisten der anwesenden 
Engländerinnen nichts nachgeben. Man sieht nämlich keine 
einzige schön oder apart angezogene Lady. Nicht einmal die 
jungen Mädchen, deren es in ganz Indien nur etwa zwei 
Dutzend gibt, zeigen etwas her. Ein paar richtige Flirt-girls, 
die zu vielem berufen und zu manchem bereit, mit hochge- 
worfenem Kinn und suchenden Blicken, ein wenig fahrig durch 
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die Säle ziehen, sehen wenigstens pikant aus und haben sich 
auf ihre Weise auch ganz hübsch zurechtmachen lassen. Von 
der berühmten englischen Eleganz der Londoner Dinnersäle 
ist aber keine Spur. So wirkt denn das europäische Kleid dop- 
pelt lächerlich: unorganisch, zwangvoll, arm und unbedeutend. 
Die üppige Farbigkeit und prunkvolle Echtheit der den Körper 
zweckvoll und dabei malerisch einhüllenden Gewänder der 
Eingeborenen geben dem Feste ihre Note. 

Wie der Mensch angezogen sein und sich benehmen, wie 
er tanzen und repräsentieren soll, zeigen vor allen anderen 
der Maharadscha und die Maharanin von Cooch-Behar. Sie 
ist neunzehn Jahre alt: klein und zierlich, mit einem lustigen 
Kindergesicht. Er vierundzwanzig, sehr schlank und groß, ein 
vollendeter Charmeur und noch vollendeterer Tänzer. Sie trägt 
ein Gewand von lauterem Gold: aus feinsten Goldfäden ge- 
sponnene Stoffe umhüllen den mädchenhaften Körper und ein 
Schleier aus dunkler Seide liegt über dem einfach in der Mitte 
gescheitelten blauschwarzen Haar, das von einem breiten Stirn- 
reif aus lauter Perlen gekrönt wird. Er hat einen ziemlich 
langen und engen Gesellschaftsrock aus rosafarbiger Seide 
an, in die Silberfäden hineingewirkt sind. Als einziger Besatz 
funkeln tellergroße Brillantagraffen halbkreisförmig von Schul- 
ter zu Schulter. Auch sitzt dem rosaseidenen, mit einem Büschel 
Silberreiherfedern geschmückten Turban ein ganz großes Ar- 
rangement aus lauter Brillanten wie eine Kokarde vor. Die 
beiden tanzen fast den ganzen Abend zusammen. Erst seit 
vier Monaten sind sie verheiratet. Und lieben sich über alles. 
Für eine ganze Saison waren sie das Tagesgespräch in Kal- 
kutta. Sie ist die einzige Tochter des Maharadschas von Ba- 
roda, des reichsten im ganzen Lande, er aber nur der zweite 
Sohn des Cooch-Behar-Maharadschas, also ohne Thron und 
ohne Vermögen. Natürlich wollten die Barodas die Ehe nicht 
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zugeben oder machten doch die größten Schwierigkeiten, so 
daß die Hochzeit immer wieder hinausgeschoben werden mußte. 
Bis schließlich der stolze Vater der Braut die Sache dadurch 
zu erledigen suchte, daß er mit seiner Tochter nach Europa 
fuhr. Der junge Mann reiste der Braut jedoch mit dem näch- 
sten Schiff nach und setzte die sofortige Trauung in London 
durch. Kurz nach ihrer Rückkehr starb dann plötzlich sein 
Bruder, der regierende Maharadscha von Cooch-Behar. Und 
so durfte er den Thron seiner Väter besteigen, mitsamt der 
kleinen Frau. Damit war denn auch der Schwiegervater zu- 
frieden, und die ganze Eheirrungsaffäre löste sich für alle 
Teile in Wohlgefallen auf. So etwas geht in Indien nicht anders 
zu wie in Europa auch. Jedenfalls konnten die beiden jungen 
Fürsten heute in allen Ehren ihren ersten europäischen Ball 
mitmachen und ganz Europa beschämen. Sie waren die Sen- 
sation des Festes und hatten sich doch nur sehr lieb und 
tanzten immer zusammen und kümmerten sich um niemanden 
als um sich selbst. Nur bei der Hofquadrille, die das Fest 
nach altem Brauch einleitete, mußte er die recht böse drein- 
schauende Gouverneursgattin führen, was er mit scharmanter 
Ergebenheit tat, während sie Gelegenheit fand, dem Gouver- 
neur seine Tanzschritte zu verbessern und ihrem Pariser Tanz- 
meister alle Ehre zu machen. Wie sie wohl später über den 
Staatsball des gestrengen Herrn Gouverneurs hergezogen sein 
mögen, der Maharadscha und die Maharanin von Cooch-Behar. 
Nachher, als sie allein waren in ihrem Märchengemach. Wie 
werden sie gelacht haben über die steife Würde, über die 
Phantasiearmut der Arrangements und die unkönigliche Dürf- 
tigkeit des Gebotenen. Über die schlechte‘ Militärmusik, die 
Biskuits zu Lemon squash während des Tanzens und den 
kalten Aufschnitt mit französischem Champagner als Souper. 
Sie werden es anders machen, wenn Gouverneurs in einigen 
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Wochen zu ihnen hinauskommen: aufs Jagdschloß im 
Dschungel. 


Engana hat seit Cromwell, also dreihundert Jahre lang, keinen 

Krieg im eigenen Landė gehabt. Dazu war es der erste 
europäische Staat, der die Entwicklung vom Ackerbau- zum 
Industriestaat durchmachte. In aller Ruhe und Zielsicherheit. 
Inzwischen erwarb man die besten außereuropäischen Länder 
als Kolonien: führte Rohprodukte ein und machte dabei ein 
Riesengeschäft und schickte dann die fertige Ware wieder hin- 
aus. Natürlich auch mit Verdienst. So ist das Land reich ge- 
worden. Reichtum und Ruhe geben aber die Grundlage für 
jede Art von Zivilisation. So wurde England zum zivilisier- 
testen Land der Erde. Wo aber die höchste Zivilisation ist, 
da ist auch die Herrschaft. England herrscht durch eine wohl- 
temperierte Tüchtigkeit der Nation, und zwar durch das Me- 
dium der Form. Der selbstbewußte, zielsichere und nicht 
zuletzt wohlerzogene Mann, der Gentleman, regiert die Welt. 
Gentlemen zu erziehen, tüchtige Gentlemen, ist das Streben 
aller englischen Pädagogik. Leute mit voraussetzungslosen 
Manieren. Nicht alle können begabt sein, nicht alle angebore- 
nen Takt haben, nicht alle menschlich bedeutend und verläß- 
lich sein. Aber Formen kann man ihnen beibringen, Lebens- 
art. Auf einen Kodex der guten Sitte kann man sie festlegen. 
Und das geschieht in England. 

Ein kleines Beispiel. England kennt in den Straßenbahnen 
das Trinkgeld nicht. Man zahlt seinen Penny, und jeder 
Schaffner, aber jeder, sagt „Thank you“. Er gibt dann das 
ticket, und der Fahrgast quittiert mit „Thanks“. Aber jeder. 
In Deutschland dagegen nimmt der Schaffner das Geldstück, 
ohne etwas zu sagen, und händigt einem mit zugeknöpftem 
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Beamtengesicht den Fahrschein aus. Nur wenn er ein Trink- 
geld bekommt, wird er freundlich, und zwar gleich kriechend 
freundlich. Sein Verhalten ist in beiden Fällen gleich un- 
zivilisiertt. Ein erzogener Mensch ist jedesmal auch dann höf- 
lich, wenn man ihn nicht besonders dafür bezahlt, und wird 
nicht gleich zum ganz ergebenen Diener, wenn man ihm einen 
Sechser zuwirft. 


er koloniale Erfolg der Engländer beruht wesentlich auf 

zwei Dingen. Auf ihrer Ausdauer, ihrer Bulldoggennatur — 
sie beißen sich fest, und wenn sie fünfmal wieder loslassen 
müssen, fassen sie, bei der nächsten Gelegenheit, ein sechstes 
Mal doch wieder an — und auf ihrer Solidarität. Zu Hause raufen 
sie sich genau so, wie überall gerauft wird. Geschieht aber ir- 
gendwo im Weltall irgendeinem einzelnen Engländer etwas, 
so stehen die vierzig Millionen mit allem, was sie haben 
und können, hinter ihm. Bei uns fragt man doch immer: wer 
ist es, welcher Partei gehört er an, welche gesellschaftliche 
Stellung hat er? Also: lohnt es sich überhaupt, wenn etwas 
für ihn geschieht? Der Engländer kennt das nicht. Ihm ge- 
nügt, daß es sich um einen Engländer handelt. English pre- 
stige, das ist der springende Punkt. 


pD“ schöne neue Dampfer ‚„Aroda‘, ein sehr schnelles und 

komfortables Schiff, bringt mich von Kalkutta nach Rangoon 
hinüber. Ich habe eine saubere Außenkabine für mich allein. 
Dazu ist der Betrieb gut aufgezogen, die Behandlung freund- 
lich und nett. Was in Meyers Weltreiseführung von schlech- 
ter „Placierung‘‘ und dergleichen gesagt wird, stimmt also 
wieder einmal nicht. Das erste Frühstück ist ausgezeichnet, 
und auch Lunch und Dinner lassen nichts zu wünschen. 
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Die lange Flußfahrt hat ihre Reize. Das Schiff gleitet 
mit verhältnismäßig großer Geschwindigkeit ungemein ruhig 
dahin. Meist dicht an den üppig bewachsenen Ufern entlang. 
Kleine grüne Schifferhütten lugen aus dichten Palmenbeständen 
heraus. Sonst ist nichts Menschliches zu sehen. Seltsame 
große Kähne, an beiden Seiten mit kühnem Schwung spitz zu- 
laufend, werden zu Hunderten von uns überholt. Vorn an der 
Spitze schlagen zwei Männer dicht beieinander mit unheim- 
licher Schnelligkeit lange Stangen ins Wasser, und am hin- 
teren Ende steht auf hohem Gerüst ein dritter Mann, der das 
schwerfällige Fahrzeug mit einem großen und flachen, ein 
wenig seitwärts befestigten Ruder zu steuern sucht. Auf diese 
Weise kommen sie fast gar nicht von der Stelle. Doch sieht 
das Ganze sehr malerisch aus. Mit den fast ganz nackten 
Männern. Übrigens werden auch die kleinen Gangesboote 
vorn an der Spitze gerudert. 

Schon seit sechs Uhr abends liegen wir fest. Das Fahr- 
wasser ist an der Mündung besonders schwierig, schon bei 
sichtigem Wetter. Und wir haben Nebel, den schwefelgelben 
tropischen. Unser Schiff macht die Fahrt von Kalkutta nach 
Rangoon sonst in zwei Tagen, während die älteren Dämpfer der 
Linie reichlich drei Tage gebrauchen. Natürlich wird es uns 
unter diesen Umständen nicht besser gehen. Um drei Uhr 
nachmittags fahren wir endlich weiter. Als sich der Nebel 
gegen Morgen verzogen hatte, war Niedrigwasser eingetreten, 
so daß wir nun erst recht festlagen. Wir haben im ganzen 
zweiundzwanzig Stunden verloren. Der ebenso heilige wie 
schmutzige Fluß bringt so viel Schlamm mit herunter, daß sich 
die Struktur des Deltas fortwährend ändert. Ein Schiff, das 
auf eine der zahlreichen wandernden Sandbänke gerät, ist nach 
einigen Tagen überhaupt nicht mehr flottzumachen, und nach 
einigen Jahren hat es der Gangessand völlig eingedeckt. Die 
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hier tätigen Lotsen müssen deshalb ständig das Fahrwasser 
beobachten, weil die verschiedenen -Richtungszeichen oft schon 
nach kurzer Zeit nicht mehr stimmen. Sie haben hier einen 
besonders schweren und verantwortungsvollen Dienst und wer- 
den hoch bezahlt. Der Lotse, der mit uns fährt, erhält drei- 
tausend Rupie im Monat. Er ist übrigens ein vollendeter Gentle- 
man, liest auf offener See, wo er beruflich nichts zu tun hat, 
gute englische Magazine und erscheint zum Dinner im Frack. 
Auf englischen Schiffen essen übrigens auch die jüngeren Offi- 
ziere mit im Speisesaal. Im Gegensatz zu den deutschen, 
wo nur der erste Offizier, und auch der nicht einmal immer, 
zu den Mahlzeiten im Salon erscheint, während sich die jüngeren 
Herren überhaupt nicht sehen lassen, sondern meist in der 
zweiten Kajüte ihrem Flirt nachgehen. So etwas tut der eng- 
lische Schiffsoffizier nie. 


n Indien werden jährlich 87000 Menschen von der Kobra 

gebissen, nur von der Kobra. Und zwar hat die Zahl zu- 
genommen. In früheren Jahrzehnten waren es nur 83000. Ein 
von der Kobra Gebissener ist unfehlbar verloren, es sei denn, 
daß der betreffende Körperteil sofort. amputiert wird, was na- 
türlich nur selten geschehen kann. : Der Kobrabiß tötet in eini- 
gen Stunden. Der Verletzte wird ohnmächtig und löscht lang- 
sam aus. Das Gift sitzt unmittelbar in ihren hohlen Zähnen 
und nicht, wie bei der Klapperschlange, in kleinen Säcken 
daneben. Hier kann es manchmal durch die Kleider aufge- 
sogen und damit der Bißwunde vorenthalten werden. Bei der » 
Kobra nie. Sie beißt und tötet. Natürlich nur, wenn man zu- 
fällig auf sie tritt, wenn man sie reizt oder wenn sie in einer 
Ecke liegt und sich von einem vorbeigehenden Menschen ange- 
griffen glaubt. Sonst läuft sie weg, wie andere Tiere auch. 
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Jedes Tier fürchtet den Menschen oder haßt ihn oder tut 
beides. 
In Birma wurde vor einigen Jahren einmal ein englischer 
Offizier auf der Jagd im Dschungel von einer Kobra gebissen. 
Der ihn begleitende Soldat hat ihm darauf sofort mit dem 
Taschenmesser das betreffende Bein abgeschnitten und die 
Wunde mit seinen Hosenträgern abgebunden. Dann mußte er 
den Offizier noch sechs Stunden weit nach Hause tragen, wo 
die Amputation kunstgerecht ausgeführt und der Mann gerettet 
wurde. Sehr oft helfen sich die Leute auch selbst. So erzählte 
mir ein Apotheker in Kalkutta, daß kürzlich ein Mann mit 
blutigem Armstumpf zu ihm in den Laden getreten wäre. Er 
hatte sich infolge eines Kobrabisses die Hand abhacken müssen 
und bat um einen Verband. Ohne mit der Wimper zu zucken. 
Meist will der Indier übrigens gar nicht weiterleben, wenn 
ihn eine heilige Schlange gebissen hat. Was Gott ihm sendet, 
muß ertragen werden. 


Je den großen Holzgeschäften Rangoons arbeiten Elefanten. 

Es ist nun sehr amüsant, wie die schweren und schwer- 
fälligen Tiere die mächtigen Teakholzbalken ordnungsgemäß 
nebeneinander hinlegen und aufeinanderschichten, wie sie zwi- 
schen den Balken hindurch und über sie hinwegturnen, sich 
bald auf die Knie legen, um mit dem Rüssel besser unter das 
runde Holz fassen zu können, bald einen Balken mit erhobenem 
Rüssel davontragen und irgendwo hinstapeln. Sobald dann 
um neun Uhr die Glocke ertönt, schmeißen sie den Balken weg, 
wo sie sich gerade befinden, und trollen davon: zum Früh- 
stück. Wie bei uns die Maurer. 


315 


Wenn dem Elefanten bei seiner Geburt die Mutter stirbt, 

muß er von einer Frau gesäugt werden. Flaschenmilch 
verträgt er nicht. Er ginge unfehlbar ein. Und da die Ele- 
fantenweibchen selten sind — im ganzen gibt es ihrer nur 
zwanzig Prozent — läßt sich eine Elefantenamme meist nur 
schwer beschaffen, so daß der Mensch aushelfen muß, wenn 
das wertvolle Tier nicht verlorengehen soll. Das Aufsäugen 
eines Elefanten durch eine Frau kommt deshalb verhältnismäßig 
oft vor. In Rangoon lebt ein solches Tier. Es ist gerade aus- 
gewachsen, fünfundvierzig Jahre alt und das größte und 
schönste Exemplar des Landes. Eine Birmesin hat es genährt. 
Heute eine ganz alte Frau, die von dem Elefanten mit über- 
menschlicher Liebe bedacht wird. Sie kann mit ihm anstellen, 
was sie will. Wie ein Hund läuft er hinter ihr her. Und wehe 
dem, der ihr nahe zu kommen oder gar sie anzurühren wagte. 
Der Koloß würde ihn zu Brei zerstampfen. 

Vor einiger Zeit nun hatte der Elefant ein böses Geschwür 
am Bein. Und konnte nur gerettet werden, wenn man ihn 
operierte. Natürlich ließ er keinen heran. Sobald sich jemand 
mit den nötigen Werkzeugen näherte, schlug er mit dem’ Rüssel 
hin und her, was nicht mißzuverstehen war. Da das wundervolle 
Tier aber erhalten werden sollte, kam man auf den Gedanken, 
die Operation von der alten Frau, seiner Amme, ausführen zu 
lassen. Und das gelang. Das Tier legte sich, auf ihren Be- 
fehl, ruhig hin und ließ die Wunde aufschneiden und ausbren- 
nen. Es soll wie ein Mensch gestöhnt und gewimmert und wie 
ein Mensch geweint haben. Gewehrt aber hat es sich nicht. 
So ist es gesund geworden. 


Bima ist ein seltsames Land. Es wurde bis zur Eroberung 
durch die Engländer, also noch bis vor kurzem, von Des- 
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poten schlimmster Sorte regiert, die den berüchtigtsten Tyran- 
nen der europäischen Völkergeschichte in nichts nachstanden. 
Die Birmesen sind ungewöhnlich stolz und leiten ihre Her- 
kunft von gefallenen Engeln ab. Kein Wunder also, daß die 
Könige in Größenwahn verfielen, der dann wieder von den 
Untertanen durchaus anerkannt und bis in seine letzten Kon- 
sequenzen ohne Murren ertragen wurde. „Sohn der Sonne‘, 
„König der Könige“ und „Mittelpunkt der Erde“ ließen sie sich 
nennen. 

Der letzte Herrscher Birmas, Thibaw mit Namen, war ein 
besonders schönes Exemplar dieser Königsart und -gattung. 
Er begann seine Regierungslaufbahn damit, daß er alle seine 
Brüder, Schwestern und sonstigen Verwandten ermorden ließ, 
um vor Thron-Schwierigkeiten sicher zu sein. Auch wer ihm 
sonst nicht zusagte oder irgendwie lästig fiel oder sich des 
geringsten Etikette-Verstoßes schuldig machte, was bei dem 
komplizierten Hofzeremoniell des Gott-Königs nicht eben schwer 
war, gehörte ohne weiteres dem Henker. So heischte er für 
jede Nacht ein anderes Mädchen, ließ ihr aber am nächsten 
Morgen regelmäßig den Kopf abschlagen. Es war ihm ein un- 
sympathischer Gedanke, daß sie nach ihm noch ein anderer 
besitzen könnte. Auch wollte er keine Kinder. Von diesen 
Konkubinen wenigstens. Eines Tages begegnete ihm nun im 
Palastgarten ein besonders schönes Mädchen, die einzige Toch- 
ter seines ersten Ministers. Dennoch befahl er sie zur Nacht. 
Und nichts half dagegen. Als sich ihm der Minister zu Füßen 
warf und um das Leben seines Kindes bat, das doch sein ein- 
ziges wäre, drohte der König sogar damit, ihn selbst, seine 
Frau, seine Kinder und sämtliche Verwandten kreuzigen zu 
lassen, wenn er das Mädchen nicht in seinem Gemach finden 
würde. So entging es seinem Schicksal nicht. Der Minister aber 
schrieb einen ausführlichen Bericht an die Engländer, die be- 
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reits in Unterbirma saßen und forderte sie auf, sich mit seiner 
Hilfe des Königs zu bemächtigen und auch von Oberbirma Be- 
sitz zu ergreifen. Und so geschah es. Der König wurde von 
englischen Abgesandten beim Gebet überrascht und zum Ge- 
fangenen gemacht. Im Jahre 1885, vor ungefähr einem Men- 
schenalter. Ein Birmese hat mir’s wenigstens so erzählt. 


ie Birmesin ist die freieste und selbständigste Frau der 

ganzen Erde. Wenn sie heiratet, behält sie ihren Namen 
und ihre wirtschaftliche Selbständigkeit. Sie darf mit ihrem 
Vermögen anfangen, was sie will, darf ihren Kramladen auf 
eigene Rechnung weiterführen, wenn sie schon einen hatte, 
oder mit Hilfe ihres Geldes einen neuen aufmachen. Und bei 
einer Scheidung wird das gemeinsame Vermögen geteilt. So 
ist denn kein größerer Gegensatz denkbar als zwischen der 
Hindufrau und der Birmesin. Und zwar in jeder Beziehung. 
Indien ist das Land ohne Frauen. Sie werden alle eingesperrt. 
Nicht nur die Mohammedanerinnen, sondern auch die Frauen 
der Hindus, die das den Mohammedanern nachmachen. Auf 
der Straße gibt es deshalb nur Kuliweiber: und die sind unsag- 
bar schmutzig, zerarbeitet und rasselos. Birma ist dagegen 
das Land der Frauen. Sie fallen hier in die Augen, als selbst- 
bewußt und energisch, besorgen Haus und Kinder, verkaufen 
im Basar oder wo nun gerade der Ladentisch steht und leisten 
die für das Wohl der Familie notwendigen Gebete an der 
Pagode. Sie arbeiten für die Männer, sorgen für die Männer 
und beten für die Männer. Dabei gibt es auf der ganzen Welt 
keine weiblicheren Frauen als in Birma. Im Aussehen nicht und 
nicht im Wesen. Sie haben so gar nichts Zwitterhaftes, wie 
oftmals bei uns, wenn sich die Frau ihrem bisherigen engen 
Wirkungskreise enthoben sieht und mit den Schranken sozialer 
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und persönlicher Gebundenheit auch gewisse, dem weiblichen 
Wesen nun einmal von Natur und Bestimmung aus gesteckte 
Grenzen durchbricht. Es gibt nichts Tüchtigeres und Solideres, 
aber auch nichts Scharmanteres und Reizvolleres als die Frauen 
und Mädchen in Birma. Diese kleinen, hübschen und adretten 
Birmesinnen sind ganze Menschen. Sie wollen etwas bedeuten 
und deshalb etwas leisten, wollen aber auch gefallen. Und 
betonen beides. Frühmorgens hantieren sie im Geschäft: flink, 
eifrig, würdig und klug. In praktischen, dunklen, ein wenig 
ramponierten Kleidern. Nachmittags aber geht’s auf die Straße, 
in den Park, auf die Pagode. Im Wagen oder in der Rickscha. 
Geschmackvoll geputzt, in blendend reinen Gewändern, mit dem 
gelben Sonnenschirm im Nacken und Blumen im Haar und in 
der Hand: gelassen und liebenswürdig, plaudernd und flirtend, 
werbend und wartend. Sie verlieren bei aller Arbeit, Mühe und 
Sorge niemals das Gefühl für ihre natürliche Bestimmung, 
dem Manne ein Anreiz zu sein und letzten Sinnes seinem 
Wohlgefallen zu leben, und vergessen wiederum über diese 
erotisch-praktischen Bedürfnisse des Mannes ihre eigenen An- 
sprüche auf ein menschlich-freies und persönlich selbständiges 
Dasein nicht: auf ihre Menschenrechte. Die Frauenfrage wurde 
hier in Birma längst gelöst, indem man sie zu einer Menschen- 
frage machte, ohne die sexuellen Beziehungen zu unterdrücken 
oder gar auszuschalten. 

Die Birmesin ist klein, aber wohlproportioniert, vor allem 
hat sie, im Gegensatz zur Japanerin, den entsprechend langen 
Unterkörper. Sie ist nicht mager, aber schlank. Der Reis, 
ihre Hauptnahrung, macht nicht dick. Außerdem können Leib 
und Hüften durch das ständige Hinhocken kein Fett ansetzen. 
Wenn sie ausgeht, zieht sie sich schön und sauber an. Für 
ihr Kleid gibt sie das Letzte aus. Erst kommt die Pagode, dann 
der Anzug und dann das Essen. Man speist in Birma mit 
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ganz besonderem Vergnügen. Wo nur immer eine öffentliche 
Veranstaltung ist, tut sich vor dem Zelt oder am Rande des 
freien Platzes ein ganzer Basar von kleinen Verkaufsständen 
auf, wo man Speisen und Getränke und vor allem auch Betel 
und Zigarren kaufen kann. Die Birmesen essen viel und ar- 
beiten wenig. Sie können auch ohne Arbeit sehr gut leben. 
Aber nicht ohne Unterhaltung, die sich am liebsten über ganze 
Nächte erstreckt. Sie sind überhaupt das unbekümmertste, hei- 
terste Volk der Erde. Das Land trägt ihnen ja zu, was sie 
brauchen. Dabei haben sie viel Interessen und stehen intellek- 
tuell weit über den Indern. Ich habe draußen keine sympathi- 
scheren Menschen getroffen als die Birmesen und vor allem 
die Birmesinnen, die noch den großen Vorzug haben, als einzige 
Frau des Ostens europäerfromm zu sein. Sie mögen uns und 
zeigen es, daß sie uns mögen. 


Di: Birmessen sind vielfach noch am ganzen Körper täto- 

wiert. Und zwar nicht aus religiösen Gründen oder zum 
Schmuck, sondern aus Gründen der Staatsraison. Vor Jahr- 
zehnten hatte nämlich die Päderastie in Birma eine große Ver- 
breitung gefunden, weil es an Frauen mangelte. Dem suchte 
nun der energische König Minton Min dadurch zu steuern, daß 
er Frauen aus den benachbarten Ländern einführte und die 
Reize der heimischen Mädchen zu erhöhen trachtete, gleich- 
zeitig aber auch die Päderastie, und zwar auf ebenso radikalem 
wie natürlichem Wege, zu bekämpfen unternahm. Die Männer 
mußten jetzt ihren ganzen Mittelkörper tätowieren, und zwar 
ganz dicht und tiefblau, um sich gegenseitig anzuekeln. Die 
Frauen hatten dagegen geschlitzte Kleider zu tragen, die beim 
Schreiten die Beine freiließen, Blumen ins Haar zu stecken und 
des Nachmittags, mit ihren hübschen Schirmen, in sauberster 


320 


und geschmackvollster Kleidung spazieren zu gehen, um so 
den Mann mit allen Mitteln der Koketterie wieder auf ihre 
Seite zu bringen. Minton Mins Dekrete schufen also die heutige 
Birmesin, die nicht nur den eigenen Männern im Lande, son- 
dern auch uns Europäern so gut gefällt. Leider hatten die 
Engländer für Mintons gute Absichten kein rechtes Verständnis 
und schafiten die geschlitzten Kleider mit der Zeit wieder ab. 


D“ Leben und Treiben an der Pagode von Rangoon ist 

das Schönste und Eigenartigste, das Echteste, Bunteste und 
Märchenhafteste, was der Orient bietet. Der Bitt- und Betgang 
wird hier zum Volksfest. Nach Bußfertigkeit steht niemandem 
der Sinn. Und auch Buddha scheint keinen Wert darauf zu 
legen. Man ißt, trinkt raucht, schwatzt, lacht, flirtet und betet. 
Und nichts stört den bildhaften Genuß: weder aufdringliche 
Religiosität noch aufdringliche Menschlichkeit. Sauber und 
schön angezogene Männer und Frauen huldigen den sympathi- 
schen Verordnungen einer durchaus liebenswürdigen und dazu 
bequemen Religion. Aus Überzeugung und mit Würde, ohne 
knechtische Gebärde. Mit weltmännischer Geste sogar. Wie 
Buddha es gern hat, der Weltmann unter den Göttern und 
Halbgöttern. 

Die Pagode ist des Birmesen, vor allem der Birmesin täg- 
liches Ziel. Zu Tausenden strömt die Menge in der letzten 
Stunde vor Sonnenuntergang die vielen ausgetretenen Stufen 
zur Pagode hinauf. Meist in Gruppen von Freundinnen oder 
mit Verwandten und Kindern. Und alle beten in ihrer Weise 
zu ihrem Gott, oder vielmehr zu dem durch göttliche Erleuchtung 
begnadeten Buddha, der diese Weise liebt. Scherzend nähern 
sie sich dem Alabasterschrein, knien nieder, heben die Hände 
dem- Götterbild zu, mit der unnachahmlichen Anmut eines 
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grazilen Körpers, und opfern Lichter, Blumen und allerlei Zier- 
stücke, wie kleine Schirme, Fächer, Fähnchen, duftende Wasser 
und was dergleichen mehr ist. Und gehen dann lachend wieder 
des Weges. Hat der Birmese eine Rupie verdient, so trägt er 
die Hälfte zur Pagode, ein Viertel bleibt für das Essen und das 
letzte Viertel für die Kleidung. Gespart wird nichts. Irgendeiner 
in der Familie verdient gelegentlich schon die nächste Rupie. 
Wenn nicht der Vater — und er tut es selten — so die Mutter 
oder eins der größeren Kinder. Not gibt es ja in diesem ge- 
segneten Lande kaum. 

Was man in Rangoon und anderen großen Städten Birmas 
schlechthin Pagode nennt, ist eine Anzahl Heiligtümer, die 
sich um ein riesiges, meist vergoldetes Zentralmonument, die 
sogenannte große Pagode, gruppieren. In regelloser Buntheit, 
Wohin man sieht, stehen Schreine, kleine Pagoden und einzelne 
Buddhas herum. Alles durcheinander, ohne jede Rücksicht auf 
Einzelwirkung. Im Gegenteil. Das eine Stück schlägt das 
andere. Im Material, in der Ausführung und Anordnung. Große, 
fast kirchenartige Schreine stehen neben ganz unscheinbaren 
Statuetten und reich verzierte, schwer vergoldete Pagoden neben 
ganz primitiven Buddhagehäusen aus Stein oder Zement. Fein 
gearbeitete, über und über mit Schnitzwerk, Glasmosaik und 
vergoldetem Eisen bedeckte Fassaden wechseln mit un- 
schönem, weiß getünchtem Gemäuer ab. Die Unordnung wird 
hier zum Grundsatz, Voraussetzungslosigkeit zum Gesetz, Wahl- 
losigkeit zum Stil. Und dennoch wirkt das Ganze. Als Gebäude- 
mosaik. Und steht als solches wundervoll in der Landschaft. 
Hoch oben auf einem Hügel: in Busch und Blüten. Sonne 
und Himmel tun dann noch das ihre, ; 

Das Einzelne ist künstlerisch meist belanglos und in ge- 
radezu kindlicher Weise angeordnet. In einem einzigen mittel- 
großen Schrein sitzen an die zwanzig Buddhas und mehr neben- 
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einander, gegeneinander, hintereinander, Wie sich’s eben trifft, 
Buddhas jeder Art und Größe, jeden Machwerks. Die Masse 
soll es offenbar bringen. Gering angeschlagen finden sich ge- 
wiß an tausend verschiedene Buddhastatuen hier oben auf der 
Pagode zusammen. Eine Anzahl darunter aus gutem Material, 
aus Alabaster gewöhnlich, Die meisten aber aus verwittertem 
Stein. Viele sind ganz ohne Ausdruck geraten. Die anderen 
haben wenigstens das verständnisvolle Verzeihungslächeln, das 
die Birmesinnen so sehr lieben und das jeder einzelnen für ein 
paar Blumen oder Kerzen immer wieder und ohne weiteres 
zuteil wird — das sie vollauf beruhigt und in heitere Stim- 
mung versetzt, womit ihr des Daseins letzter Zweck erreicht zu 
sein scheint. 


E: ist eine auffallende Erscheinung, daß die europäischen 

Frauen im allgemeinen das Tropenklima nicht vertragen kön- 
nen, während die Männer sich draußen im allgemeinen sehr 
wohlfühlen und es jahrzehntelang ohne Schaden aushalten. Die 
Frau muß dagegen alle zwei Jahre auf sechs Monate nach 
Hause reisen. Das ist das mindeste. Und sehr viele bleiben 
in den Tropen überhaupt nicht lebensfähig. Sie welken langsam 
dahin. Es ist erschreckend, wieviel bleiche, unansehnliche 
Frauen man hier draußen findet: ganz ohne Frische und Be- 
tätigungslust. Gewiß hat die jahrhundertelange Vernachlässi- 
gung des Körpers die physische Widerstandskraft der euro- 
päischen Frau heruntergebracht. Man braucht ja nur einmal 
die Mädchen und Frauen der Eingeborenen anzusehen — in 
Afrika oder Ostasien, wo immer man will — um den Ab- 
stand der europäischen von der außereuropäischen Frau zu 
erkennen. Hier draußen Gesundheit, Schönheit, Grazie und 
Charme, Kraft und Fülle, und bei uns in allem das Gegenteil. 
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Die Europäerin kann sich an körperlichen Reizen mit keiner 
ostasiatischen Frau messen. Und dann arbeitet sie nicht ge- 
nug, hat überhaupt zu wenig Pflichten, zu wenig Beschäftigung. 
Während sich der Mann meist in sehr verantwortungsvoller und 
selbständiger Stellung befindet, die ihn ganz beansprucht, die 
reichlichen Lohn und Erfolg bringt, fehlt der Frau in den 
Tropen jeder Wirkungskreis. Sie hat zehn bis zwölf einge- 
borene Dienstboten, die alles tun, was nötig ist, und es nur 
schlechter machen, wenn sie dazwischenfährt. Künstlerische 
Anregungen fehlen ganz, und in Philantropie wird hier draußen 
auch nicht gemacht. Bleibt der Sport, der aber nur an ein 
paar Abendstunden möglich ist. 


Di Reise von Rangoon nach Mandalay, der Hauptstadt des 

Landes, kann man mit dem Schnellzug in zwölf Stunden 
machen. Genußreicher ist aber die Dampferfahrt auf dem Irra- 
waddy, die allerdings fünf Tage beansprucht. Mit einem der 
großen Frachtschiffe wenigstens, die neben Gütern aller Art 
etwa tausend Eingeborene befördern und Kabinen für ein halbes 
Dutzend Europäer haben. 

Wir fahren an üppig grünen Inseln vorbei, die zu mehreren 
die Flußmündung sperren. Die große goldene Pagode Ran- 
goons wirkt jetzt bei der Ausfahrt wie das Bismarckdenkmal 
in Hamburg. Hunderte von Sampans mit ihren kühn geschwun- 
genen Doppelschnäbeln und den merkwürdig geschnittenen 
Segeln, deren trapezförmige Flächen an den Begrenzungslinien 
nach innen ausgeschweift sind, gleiten langsam kreuz und 
quer über Hafen und Fluß dahin. Auch mit uns geht es zu- 
nächst nicht recht vorwärts. Der Dampfer muß sich durch 
zwei riesengröße Flöße hindurcharbeiten, die Eichenholz strom- 
aufwärts bringen. Sie tragen in der Mitte eine strohgedeckte 
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Hütte, mit einem Segel- und einem Flaggenmast daneben, 
und werden an den vier Ecken gerudert. Der Strand ist mit 
allerlei Booten, Holzstößen und Strohmieten dicht besät. Wei- 
ter hinten liegen grüne Holzhütten, mit buntgekleideten Frauen 
davor, in dichten Bananengebüschen. 

Für die Irrawaddylandschaft ist der braune Grundton 
charakteristisch. Nur die Ufer sind mit tiefgrünen Baumgruppen 
spärlich eingesäumt. Und hier und da stehen vereinzelte Pal- 
men in üppiger Schlankheit zwischen Beständen niedriger 
Laubbäume,. Die dahinterliegenden Hügel tragen so zart- 
gefiederten grau-grünen Baum- und Strauchwuchs, daß 
die sepiabraune Erde hindurchschimmert und dem Ganzen 
seinen Charakter gibt. Das Wasser ist schmutziggelb und der 
Himmel weißlich, nicht blau. Von Riedgras durchzogene 
Sandbänke schieben sich mit ihrer Spitze weit in den Fluß 
hinein. Der Dampfer muß deshalb regelrecht kreuzen und 
macht so fast den doppelten Weg. Dazu ist der Wasserstand 
überhaupt sehr niedrige. Fortwährend ertönt der monotone 
Gesang des peilenden Matrosen in die tropische Stille hinein. 
Im Orient werden solche Meldungen gesungen. Durch den 
Schlängellauf des Flusses wechselt die Szenerie alle Augen- 
blicke. Hin und wieder legen sich steil abfallende Berge vor 
die Fahrtrichtung des Schiffes. 

Im ganzen wirken die Irrawaddyufer, trotz der fremdartigen 
Bäume und Sträucher, durchaus europäisch, bald an die Donau, 
bald an den Rhein gemahnend. Nur daß statt der Burgen hier 
Pagoden aufragen. Diese geben dem ganzen Bild seinen Stil 
und seinen Reiz. Zumeist leuchten sie als weiße Spitze aus 
dem dunklen Busch heraus. Dann wieder sieht man ihrer 
mehrere auf dichtbewaldeten Hügeln zusammenstehen. Manch- 
mal schieben sich auch größere Pagodenanlagen auf vorsprin- 
genden Felsen in den Fluß hinein. Die meisten sind Ruinen. 
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Die Birmesen pflegen nur einige wenige als besonders ver- 
ehrungswürdige Heiligtümer zu erhalten. Die anderen, na- 
mentlich die kleineren, lassen sie verfallen. Lieber errichten 
sie ihrem Buddha gelegentlich neue, was dann wieder ein ihm 
wohlgefälliges Werk bedeutet. j 

Am späten Nachmittag legen wir zum ersten Male an. 
_ Acht Schiffskuli springen mit dem Tau ins Wasser, rudern 

geräuschvoll ans Ufer und machen das Schiff fest. Sofort 
entwickelt sich am Strand ein lebhaftes Treiben. Ehe man 
sich’s versieht, ist ein Basar errichtet. Die mitfahrenden Ein- 
geborenen verproviantieren sich. Sehr gelassen. Durchaus 
in Formen. Ohne Hast und ohne Lärm. Mit skeptischer Vor- 
sicht und der Wichtigkeit des Feinschmeckers. Die Leute haben 
hierzulande alle Zeit und der Dampfer auch. Schließlich geht 
es dann aber doch weiter. Die Ufer werden jetzt flacher, Baum- 
wuchs und Gesträuch spärlicher. Doch stehen die einzelnen 
Bäume oft in absonderlichen Silhouetten vor dem heraufdäm- 
mernden Abendhimmel. Storchartige Vögel mit langem weißem 
Hals und rostroten Schnäbeln spazieren kokett am Ufer auf 
und ab. Büffel baden und Kinder spielen. Ein ganz kleines 
Mädchen macht sich an einem besonders riesenhaften Tier zu 
schaffen, begießt es über und über mit Wasser und schrubbt 
ihm mit Ginsterruten das dunkle Fell, 

Pünktlich um sechs geht die Sonne unter. Kurz vorher 
schon bekommt die Landschaft die scharfen Konturen und die 
Glätte einer Steinzeichnung, auch die unausgesprochene Tö- 
nung. Der schnell nach unten fallende Ball setzt den ganzen 
Horizont des westlichen Ufers in Brand. Die Bäume stehen 
wie in Schwarz getuscht im Vordergrunde und -spiegeln sich 
fast mit derselben Intensität der Farbe in dem ganz blanken 
und ganz ruhigen Wasser. Die weiter zurückliegenden Höhen- 
züge scheinen als moosgrüne Flächen in der goldgelben Glut 
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zu schwimmen. Die zu flockigen Gebilden über den west- 
lichen Himmel gestreuten Wolken haben jetzt ebenfalls ihr 
deutliches, tief im Wasser liegendes Spiegelbild. Die ganze 
Landschaft leuchtet in ihrer Pastellskala mit einem Reichtum 
der Töne und einer Zartheit der Übergänge, wie ich es auch 
am Meere und in der afrikanischen Steppe kaum jemals sah. 

Spät abends machen wir Halt. Mitten im Fluß. Die Navi- 
gation ist bei Nacht zu schwierig. Leider gibt es wenig 
Schlaf. Die dünnen, mit Luftlöchern reichlich versehenen Wände 
lassen jeden Laut durch: das Plaudern der auf dem längsseits 
mitfahrenden Tender auf und ab gehenden Wachen, das Schnar- 
chen der Nachbarn und das Rascheln der Schiffsratten oder 
anderen Getiers. Und früh um drei schon krähen die Hähne. 
Wie es scheint, hier in Birma besonders ausdauernd. Und 
bald darauf beginnt das übliche Deckwaschen. Offenbar eine 
Leidenschaft der Seeleute aller Rassen und Zonen. 

Das ganze Hinterdeck wird von den Eingeborenenpassa- 
gieren eingenommen, die sich hier für die mehrtägige Fahrt 
häuslich eingerichtet haben. Die einzelnen Familien sitzen 
inmitten ihrer Gepäck- und Gebrauchsstücke auf Matten und 
Teppichen, kochen ihr Essen, machen einander Besuche, la- 
den sich für den Abend zum Dominospiel oder zum Plaudern 
ein, gehen zu den fliegenden Händlern, die ständig an Bord 
sind, um ihre schönen Sachen zu besehen und manchmal auch 
etwas zu kaufen und lassen auf den Stationen die das 
Schiff überflutenden Besucher letzte Neuigkeiten erzählen. Das 
heißt, das alles tun die Frauen und bestenfalls die Kinder. 
Die Männer liegen und lungern irgendwo an Bord herum und 
schwatzen oder spielen. Auch geflirtet wird viel, worin man 
in Birma Meister ist. Inzwischen tummeln sich die kleinen 
Nackedeis, wo nur immer ein Plätzchen frei ist, von älteren 
Geschwistern ausdauernd betreut. Und ganz alte Frauen, die 
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wie Hexen in deutschen Weihnachtsmärchen aussehen, sitzen 
unter Gerümpel und saugen an großen Zigarren. Mit unend- 
licher Zärtlichkeit für den seltsamen Gegenstand ihrer Lust, 
Übrigens raucht die Birmesin auch die dicksten Zigarren durch- 
aus graziös. Schon die seltsame Art, wie sie das Ungetüm 
mit den Mittelfingern anfaßt, sieht gefällig aus. Auch wirkt 
die durch das Format beim Rauchen bedingte Mundstellung 
` sehr drollig. ; 

Im einzelnen kann man hier hinten reizvolle Szenen be- 
obachten. Einer der europäischen Mitreisenden will ein paar 
Birmesenmädchen photographieren. Sie lassen es gern zu, 
stellen sich hin, legen ihre Schals kunstgerecht um die Schul- 
tern und setzen ihr heiterstes Gesicht auf. Nachdem der Herr 
geknipst hat, will er ihnen ein paar Annas geben. Doch 
lachend danken sie. Für eine schöne Pose nimmt die Birmesin 
nichts. Die Pose selbst ist ihr Lohn genug. Ihre Nettigkeit 
ist ihr nicht feil. Hat sie Lust, verschenkt sie davon. Wenn 
es sein muß, sogar an europäische Amateurphotographen. Kau- 
fen aber kann man sie nicht ... Ganz am Heck sitzt eine 
junge Mutter mit zwei kleinen Kindern. Die Bronzekörperchen 
funkeln in der Sonne. Bei Scherz und Spielen. Es ist erstaun- 
lich, wie gesittet sich diese Menschlein schon im Anfang ihres 
Daseins bei aller Naivität des Gebahrens geben. Nachdem 
ich eine Zeitlang zugesehen habe, möchte ich eine Verbindung 
mit ihnen herstellen. Ich nehme ein paar Kupferstücke aus 
der Westentasche und bedeute dem einen Buben, daß er von 
seiner Mutter fort- und zu mir herkriechen soll. Er will 
aber nicht, sondern schmiegt sich lachend an die Schulter der 
Mutter. Und sie wieder lacht, ohne einzugreifen. Der Bube 
will das Geld nicht. Gut. Das ist seine Sache. Sie rührt 
sich jedenfalls nicht und könnte doch für die Kupferstücke 
mindestens drei Tage ihre Kinder füttern. 
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Wir halten bei Pagan. Schon kilometerlang vorher zogen 
sich die malerischen Trümmer der alten Hauptstadt (des bir- 
mesischen Delhi) unter grünen Bäumen zu unserer Rechten 
hin. Hier kommen jetzt besonders viel Leute an Bord. Mönche 
in zitronengelbem Burnus mit ziegelroten Schirmen, die sie 
nur allein tragen dürfen. Scharen halbwüchsiger Mädchen, 
ganz in der Haltung Erwachsener. Zu artig fast und schon zu 
bewußt, von bestrickender Heiterkeit und Freude an sich selbst. 
Diskrete alte Männer, die uns die Geheimnisse der Stadt 
zeigen möchten, und schlanke, geckenhaft hergerichtete Jüng- 
linge, die stundenlang mit übergeschlagenen Armen an Bord 
herumstehen und, ohne ein Wort zu sprechen, das Gehudel 
um sich herum betrachten. Vor allem aber Frauen jeder Art 
und Gattung. In sauber gewaschenen Kleidern, die sorgfältig 
zurechtgemachten Köpfe ein wenig schief unter goldgelben 
Bambusschirmen, schleppenden Ganges, im Zwange kaum ge- 
bändigter Verhaltenheit. So gehen sie auf Eroberungen aus: 
rauchen mit unnachahmlicher Grazie unsere Zigaretten, ein 
Leckerbissen hierzulande, und geben dabei zwanglos von ihrer 
Koketterie zum besten. Berufen und bald auch auserwählt. 
Die Birmesin hat viel mit der Japanerin gemein: die kind- 
liche Fröhlichkeit, die Vollendung der äußeren Erscheinung 
und die guten Umgangsformen im Verkehr mit den Europäern. 
Aber auch manches mit der Italienerin oder Spanierin: die 
lässige Überlegenheit dem Mann gegenüber, das Spielerische 
in den erotischen Beziehungen, die wegwerfende Geste und 
das spöttische Mundziehen, wenn man ihnen nicht gewachsen 
ist und letzten Endes nicht bestanden hat. 

Endlich tauchen am fünften Tage in der Frühe auf dicht 
bewaldetem Hügelgelände die Pagoden von Mandalay auf. 
Wir sind am Ziel. Die Irrawaddyfahrt ist sicher keine Sen- 
sation des Orients. Es gibt hier bezauberndere Landschaften 
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und erschütterndere Erlebnisse. Zur Erholung nach der an- 
strengenden indischen Reise kann sie mit ihren angenehmen, 
keineswegs aufregenden Eindrücken aber nur warm empfohlen 
werden. 


Dr einzelne Mensch lebt im allgemeinen mehr in der Ver- 

gangenheit und in der Zukunft als in der Gegenwart. 
Was sich gerade ereignet, ist meist so nüchtern und nichts- 
sagend und oft so häßlich, daß man es schnell verabschiedet, 
um dann zu den paar Dingen zu flüchten, die man sich zu 
seiner höchsteigenen erinnerungswerten Vergangenheit zusam- 
mengeschlossen hat — die, wenigstens für den Augenblick, 
erinnerungswert erscheinen. Aber noch lieber läßt man seine 
Gedanken und Gefühle nach vorwärts schweifen, in die Zeit 
hinein, die noch vor einem liegt, mit allen Geheimnissen und 
Überraschungen, mit ihren Rätseln und Unsicherheiten, ihren 
Versprechungen und Wundern. Voll Sehnsucht und voller 
Hoffnungen wartet und wartet man auf das unerhörte Glück, 
das jeder einzelne beanspruchen zu dürfen glaubt, durch all 
die Jahre zähen Mühens und ergebnislosen Kämpfens. Und 
sicher ist diese Erwartung des Besonderen, Großen und Fül- 
lenden, die feste Zuversicht, daß es einmal anders kommen 
wird, und die Sehnsucht nach dem Wunderbaren (einem Lieb- 
lingsthema der Dichter), die sich zuzeiten in Träume verdichtet, 
um uns vorzugaukeln, wie es werden könnte und sollte und 
müßte, die wertvollste Gabe, die ein gütiges Geschick dem 
Menschen verliehen hat. Was wir nicht sind, können wir 
uns erträumen. Was nicht ist, können wir erhoffen und er- 
wünschen. Die eigentliche Realität des Menschendaseins liegt 
in der Zukunft. Die Welt des Glückes ist nur Vorstellung. Wille 
und Vorstellung. 
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Auf einer längeren Weltreise rückt nun Zukunft und Gegen- 
wart näher zusammen, bekommt man die Zukunft etwas sicherer 
in die Hand. Man bestimmt, wenigstens bis zu gewissem 
Grade, was die nächste Zeit bringen soll, und erlebt auch viel 
und vielerlei eben in der Richtung, die man gerade wünscht. 
Auch tritt die Gegenwart nie stärker ins Bewußtsein als auf 
einer solchen langen Weltfahrt, wo jeder Tag gar manches 
bringt und alle diese Eindrücke festgehalten werden wollen, 
um dann später, wo dies Gegenwartsleben aufhört, für das 
dann wieder einsetzende Vergangenheitsleben verfügbar zu 
sein. Wo die Zukunft wieder im Nebel liegt. 


D! orientalischen Völker kennen keine Liebesbezeugungen 

vor der’ Öffentlichkeit. Auch wenn sie ihre Frauen nicht 
einsperren, wie die Birmesen, Malayen und Japaner, Ich weiß 
überhaupt nicht, ob ein Orientale in unserem Sinne zärtlich 
ist. So oft ich auch Leute, die lange hier draußen wohnen, 
danach gefragt habe, wußte niemand eine Antwort, Niemand 
hatte je einen Orientalen mit einer Frau gesehen. Jedenfalls 
schaut er in der Öffentlichkeit keine Frau an. Sie ist eitel Luft 
für ihn. Kaum jemals sah ich Männer und Frauen zusammen 
sprechen, und kokettieren schon gar nicht. Man trifft Männer 
mit Männern, und Frauen mit Frauen: diese viel mit ihren 
Kindern. Aber nie Männer mit Frauen. Auch wenn die Fa- 
milie zusammen auf der Veranda hockt, bilden die Männer 
und die Frauen getrennte Gruppen. Die Geschlechter sind 
sich weltenfern. Nur wenn der Mann etwas zu befehlen hat, 
geht er zu seinem Weibe. Auch der Liebesakt untersteht 
seinem Befehl. Der Orient kennt also das Liebespaar nicht. 
Europäische Brautleute, die ja wirklich auch etwas recht Ge- 
schmackloses sind, würden ihm als Gipfel der Lächerlichkeit 
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erscheinen. Mann und Frau, die sich monate- oder jahrelang 
im Zustande erotischer Präliminarien befinden und täglich den 
Gang bis zum Vorhof des Allerheiligsten antreten, sind ihm 
etwas ganz Unverständliches. Der Orientale sieht seine Frau 
bis zur Hochzeit überhaupt nicht. Dann aber hat er sie ganz. 
Das heißt, wenn und wann er will, 


Schon auf dem Lloyddampfer enthält die Lunchkarte fast 

täglich irgendeine Fleischspeise in Currysoße mit Reis, wo- 
zu dann noch allerlei pikante Beilagen, wie kleine Fische, 
Kokosnuß, feingeschnittene Zwiebeln und dergleichen gereicht 
werden, die man dem ohnehin durcheinandergerührten Essen 
hinzumengt. Das Ganze sieht dann schon merkwürdig genug 
aus, ist aber noch ein höchst appetitliches und aristokratisches 
Gericht gegenüber dem, was die Holländer für ihre leiblichen 
Bedürfnisse auf Java erfunden haben und was sie, mit Stolz, 
Reistafel nennen. 

Der Tischboy stellt dem Gast zunächst einen ganz tiefen 
Teller hin und bringt dann eine Riesenschüssel mit dampfen- 
dem Reis, wovon der javanische Holländer eine gehäufte Por- 
tion auf den Teller tut. Dann präsentieren wohl zehn bis 
zwölf Boys die verschiedensten Platten, von denen der Reis- 
esser sämtlich nimmt. Was schon einigermaßen kleingeschnit- 
ten ist, legt er gleich auf den Hauptteller, das andere löst er 
erst auf einem Nebenteller von den Knochen und richtet es 
für den Hauptteller her. Solche Zutaten sind Eier in allen 
Formen, eine Menge Arten von Fleisch, alle möglichen Sa- 
late, gekochter, gebackener und geräucherter Fisch, Pfann- 
kuchen, gebratenes Geflügel und was es sonst auf der Welt 
gibt. Dazu kommen dann noch die pikanten Beilagen, die 
eingemachten Oliven, die scharfen englischen Gewürze, die 
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gepökelten Fische und so weiter. Alle diese Sachen werden 
in den Reis getan, mit einer Currysoße übergossen, tüchtig 
durcheinandergemengt und ausgelöffelt. Kein Hund würde 
das bei uns fressen. Der Holländer aber, der größte Barbar 
unter der Sonne, ißt dies Gemengsel nicht nur bis zum letz- 
ten Reiskorn auf, sondern preist es auch noch als Gipfel kuli- 
narischer Entwicklungsmöglichkeiten. Es schmeckt ja auch 
nicht einmal schlecht, sieht aber so grauenvoll aus, daß man 
es trotzdem nur ein einziges Mal damit versucht. Die großen 
Hotels haben deshalb die Reistafel entweder ganz a 
oder servieren einen richtigen Lunch daneben. 


[Bekanntlich herrscht im gesellschaftlichen Leben des Ostens 
eine ungeheure Personalverschwendung. Im Speisesaal des 
Hotel de l’Europe in Singapore ist der Betrieb zum Beispiel 
folgendermaßen aufgezogen. Die Oberaufsicht führen zwei so- 
genannte Dinning room-Manager. Was sie eigentlich zu tun 
haben, ist noch nie ergründet worden. Wenn man sie wirk- 
lich einmal etwas Wichtiges fragt, wissen sie nicht Bescheid. 
Sie sind meist eben erst zugereist und kennen von Stadt und 
Land noch weniger als der Gast. Sie reden also höchstens 
mit dem einen oder anderen die paar berühmten passenden 
Worte und schlendern im übrigen störend durch die Tischreihen. 
Unter oder neben ihnen steht der chinesische Manager, der 
unmittelbar mit den Boys zu verkehren hat. Er kann einige 
Brocken Englisch und ist dadurch zur Not imstande, die Wei- 
sungen der europäischen Manager weiterzugeben, die natür- 
lich kein Chinesisch können. Der Saal selbst ist dann in acht 
Vierecke geteilt, denen je ein Oberboy vorsteht. Er pflegt 
einem beim Hinsetzen den Tisch zurechtzurücken, die Boys 
heranzuwinken und den elektrischen Fächer anzudrehen, Dann 
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hat jeder einzelne Tisch noch einen besonderen table-boy, der 
das Essen heranträgt, und einen bar-boy, der die Getränke 
besorgt. Außerdem laufen noch ein paar Dutzend halbwüch- 
siger Jungen ein und aus, um die Messer und Gabeln zu 
wechseln und die Obstschüsseln nachzufüllen. Trotz dieses 
großen Aufwands an Menschen kommt das Essen fast regel- 
mäßig kalt auf den Tisch. Es ist dies eins der vielen unlös- 
baren Rätsel des Orients, 


enn man in Singapore eine Rickscha nimmt und beim Ein- 

steigen gar nichts sagt — es nützt übrigens auch nichts, 
wenn man etwas sagt, denn der Kuli weiß doch nicht Bescheid 
oder versteht kein Wort Englisch — so fährt er unfehlbar in 
die Malay-Street, dem weltberühmten Freudenviertel dieser 
Stadt. Zu jeder Tag- und Nachtzeit. Der Betrieb ruht hier 
nimmer, wie ja die Liebe nimmer ruht. Die Schiffsagentur 
und die Malay-Street: das sind die beiden Dinge, die sich im 
Hirn des Chinesenkulis sofort mit dem Begriff des noch nicht 
allzu bejahrten Europäers verbinden. 

Zunächst hält er ohne weiteres bei Madame Berthe, einer 
im internationalen Betriebe Singapores sehr bekannten, sehr 
dicken Dame — fast so bekannt wie Madame Jesus von Yoko- 
hama, die Patronesse im Hause Nummer neun — die gleich 
rechts vom Eingang des Viertels ihr großes Haus hat und darin 
ein strenges Regiment führt. Sie beherbergt eine ganze Menge 
sehr verschiedener und durchschnittlich sehr schöner Mädchen; 
schlanke und hübsche, aber ziemlich langweilige Amerikane- 
rinnen, kleine appetitliche Französinnen, natürlich auch deutsche 
(„schwedische Zündhölzer und deutsche Dirnen findet man in 
der ganzen Welt‘) und, als Spezialität des Hauses, kaukasi- 
sche und anatolische Jüdinnen, Niemals Engländerinnen, Es 
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ist bewunderungswürdig: der Engländer beaufsichtigt und be- 
wirtschaftet einen großen Teil der Erde, die Prostitution läßt 
er aber von den anderen Nationen bestreiten. Die englische 
Frau gibt sich dazu nicht her, Jedenfalls duldet der Eng- 
länder es nicht. 

Da Madame Berthe für ihr Pensionat, wie sie den Be- 
trieb ein wenig euphemistisch zu nennen liebt, eine ebenso 
feste wie hohe Preistafel entworfen hat und der Reisende 
so etwas im Grunde Europäisches ja auch zu Hause haben 
kann, bleibt er hier meist nur zu einem kurzen platonischen 
Besuch. Man unterhält sich mit der Dame des Hauses über 
Politik — sie spricht nie von Liebe (die man ausübt, aber 
nicht diskutiert) — nippt an einem sehr teuren und meist 
lauwarmen Whisky-Soda, hört auf dem Grammophon den 
neuesten Two step und vertraut sich dann wieder seinem Kuli 
an, der jetzt mit gewohnter Sicherheit in die japanischen Straßen 
dieses freudvollen Stadtteils einbiegt. 

Vom ersten Stockwerk der sauberen Häuser hängen bunte 
Laternen heraus, und die Mädchen stehen zu sechs, acht oder 
zehn in einer Reihe vor den schmalen Veranden und säumen 
so die ganzen Straßen ein: eine Hecke bunter Blumen. Und 
von überallher tönt mit dünnen blechernen Stimmchen der 
Liebesruf: Come in! Come in! Wer zögert, wird von einer 
etwas Keckeren auch wohl am Rockärmel gezupft. Aber alles 
sehr kindhaft, liebenswürdig, natürlich. Sie sind artig und 
wohlerzogen, diese Mädchen, immer diskret und geschmack- 
voll, haben Manieren und Anmut. Was sie tun, tun müssen, 
geschieht in der Andeutung. Sie lachen nie, aber lächeln 
immer, Ihr Plaudern wird zum Geflüster, zum Aufsagen an- 
gelernter Freundlichkeiten, mit ein paar müden kurzen Gesten 
als stereotyper Begleitung. Das sonst so laute Anpreisen zu 
höchst naiver unauffälliger Schaustellung. Unter allen Dirnen 
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der Erde ist die japanische die am wenigsten dirnenhafte. 
Sie trägt keinerlei Haß und Bitterkeit zur Schau, hat nichts 
Verärgertes, Verschlossenes, Lauerndes in Blick und Haltung. 
Sie braucht sich an der Gesellschaft für nichts zu rächen. 
Sie übt ihr Gewerbe weder aus Passion noch aus Not, son- 
dern aus freier Wahl, aus Tradition, aus Bequemlichkeit oder 
aus einer gewissen Abenteuerlust. Sie ist nie gemein und 
nie unzufrieden, bleibt stets in den Formen der guten Sitte 
und damit, bis zu gewissem Grade wenigstens, innerhalb der 
Gesellschaft. Wenigstens zu Hause in Japan, Sie ist die Pa- 
riserin des Ostens. Scharmant wie sie, dekorativ wie sie, 
selbstverständlich wie sie, geschmackvoll und graziös wie sie: 
instrument de plaisir wie sie. Ohne Launen und ohne Nieder- 
trächtigkeiten, mit einer rührenden Gleichmäßigkeit der Ge- 
sinnung hält sie auch menschlich stets ein gewisses Niveau. 
Nur eins ist sie gar nicht: sie ist keine Frau. In der Erscheinung 
nicht und nicht im Wesen. Sie ist eine Puppe, ein Spielzeug, 
ein Bibelot. Liebhaberin, aber keine Geliebte und schon gar 
keine Liebeskünstlerin. Sie fühlt nichts und kennt nichts. Sie 
ist da, als höchst beachtenswerter schmückender Gegenstand, 
und läßt sich nehmen. Unschuldig-schuldig, unwillig-willig. 
Sie wundert sich über gar nichts und im Grunde über alles. 
Langweilig, wie keine, sexuell-reizlos, ganz ohne Raffinements 
und ohne Laster, enttäuscht sie jeden, der etwas Besonderes 
erwartet. Und das tun ja die meisten Europäer von den öst- 
lichen Frauen, tun es durchaus zu Unrecht. Sie spielen mit der 
Liebe, die japanischen Mädchen, wie sie mit Blumen spielen. 
Sie tändeln. Ernstlos, leidenschaftslos, ohne Wunsch und eigene 
Initiative. Lassen mit sich tändeln. Wenn’sie den Tee reichen, 
wenn sie vortanzen, wenn sie zum Manne niederkauern, ihn 
mit Süßigkeiten füttern, wenn sie singen und lächeln und plau- 
dern: dann sind sie reizend und haben keine Rivalinnen. Alles 
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weitere soll man ihnen schenken. Sie können es nicht und 
werden banal, wenn man es von ihnen verlangt. 

Mehr als die Hälfte aller Mädchen des Viertels sind Ja- 
panerinnen. Sie dominieren in jeder Weise: nicht zuletzt in 
der sympathischen Buntheit und Sauberkeit ihrer äußeren Her- 
richtung. Sonst bietet die Malay-Street auch alle anderen orien- 
talischen Rassen. Die Malayinnen sollen die leidenschaftlich- 
sten, die Chinesinnen die erfahrensten, die Hindumädchen die 
lasterhaftesten und die Birmesinnen von allen die natürlich- 
sinnlichsten sein. 

Das Leben in den Straßen des Freudenviertels ist, zwischen 
zehn und zwölf Uhr nachts etwa, eine orientalische Sensation 
ersten Ranges, wobei immer wieder die Ordnung, Sicherheit 
und Ruhe auffällt, mit der sich hier draußen die unbeschränkten 
Menschlichkeiten betätigen. Der Orientale hat eine Art des 
öffentlichen Benehmens, wie es der Europäer nur selten er- 
reicht. Der einzelne geht nie so im Ganzen auf, wird nie 
willenloses Werkzeug einer Massensuggestion. Er bleibt immer 
mehr er selbst: beherrscht und abgeschlossen, indolent und 
skeptisch zugleich. Bei jeder öffentlichen Demonstration und 
schon gar hier im Liebesvierte. Das Ganze ist ihm ein viel 
zu natürlicher Vorgang, den er nicht zu irgendeinem absonder- 
lichen Fall heranzusteigern pflegt. Es verlohnt nicht. Was 
heißt ihm Liebe, was Frau! Er macht nicht Aufhebens von 
Dingen, die jenseits von Gut und Böse und auch jenseits von 
jeder Diskussion stehen. Man läßt ja auch nicht jede Mahl- 
zeit zur Staatsaktion werden. Jedenfalls soll sie die Köchin 
nicht dafür halten. Die Liebe ist dem orientalischen Mann ein 
Bedürfnis mehr: eine späte Abendunterhaltung. Und keine 
sonderlich aufregende. Man geht durch die Malay-Street, wie 
man einen Schlaftrunk nimmt. 
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Di: Rickschakulis in Singapore sind sämtlich Chinesen: schöne, 

große und kräftige Kerle mit fabelhaften Lungen. Sie lau- 
fen stundenlang Trab. Auch wenn es einem noch so unan- 
genehm ist, auch wenn man erklärt, daß einem an dem rasen- 
den Tempo gar nichts liegt: daß man viel mehr von der Gegend 
hat, wenn es nicht so schnell vorwärtsgeht. Sie können ein- 
fach nicht anders. Allerdings ist das Wägelchen, richtig aus- 
balanciert, sehr leicht. Und dann sieht eine im Schritt ge- 
zogene Rickscha tatsächlich nicht gut aus. Vor allem fährt es 
sich schlecht darin. 

In Singapore gibt es dreißigtausend Rickschas. Und je- 
der Kuli hat einen jungen Menschen, der ihm das Gefährt 
reinigt, zu Hause das Essen kocht und gleichzeitig sein Ver- 
hältnis ist. Die Rickschakulis sind alle Päderasten. Man hat 
keine Frauen für sie und sie wollen auch keine Frauen. 


er Lotusteich ist das landschaftliche Symbol der östlichen 

Länder. Das Erschütterndste, was ich hier sah. In ihrer 
märchenhaften Schönheit schwimmt die Lotusblume wie ein vom 
Himmel gefallener Stern auf dem Wasser und träumt. Das 
Blumenrätsel: die Sphinx des Orients. Niemand stört sie, 
niemand kann zu ihr hin, um ihr das Geheimnis zu entreißen, 
das sie seit Jahrtausenden hütet: das Geheimnis des Ostens. 
Aller Augen zieht sie auf sich. In allen Farben schimmern der 
Blüten Hunderte auf dem kristallenen Teich zu dem sich nahen- 
den Menschen her. Und wenn er herangekommen ist, fragt 
er umsonst. Der Mensch kann sie nicht liebkosen, die Wunder- 
blume, ihren Duft nicht einatmen. Er kann sie nicht einmal 
morden. Der Lotusteich hat kein Fahrzeug, das ihn hinbringen 
könnte zu den zartfarbigen Blüten, um sich zu rächen an diesem 
ewigen Schweigen in Schönheit. So setzt er sich am Ufer ins 
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Gras und träumt mit. Die Versonnenheit des Lotusteiches 
schläfert alles ein: auch den europäischen Menschen. Keine 
Nerven halten ihm stand. Der Lotusteich stillt die Sorgen und 
alles Weh. Er lockt, um zu lindern. Zu seligem Vergessen. 

Der Lotus ist eine Sonnenblume. Ihre Schönheit fürchtet 
die Nacht. Mit den letzten Strahlen der Sonne schließt sich 
ihr Kelch. So hält sie den nur wenig kühleren Hauch der 
Tropennacht von sich fern und bewahrt die ätherische Zart- 
heit der Farbe und die Unberührtheit ihrer Form. Jeden Mor- 
gen erblüht sie dann von neuem. Mit dem ersten Schimmer 
des östlichen Frühhimmels öffnet sie vorsichtig ihr schmales 
doldenartiges Gehäuse, um die Sonne zu grüßen, wenn sie ihre 
goldgelben Gluten über den Teich wirft. Und sich nun ganz 
zu. entfalten. Zu ihrer Ehre zu blühen, solange sie scheint, 
sich wieder einzuschließen, wenn sie untergehen will, und zu 
warten, bis sie von neuem wachgeküßt wird vom Frührot 
des neuen Sonnentages. 


Hie endet mein Tagebuch, nicht meine Reise. Der Lloyd- 

dampfer „Prinz Eitel Friedrich“ brachte mich nach Japan, 
wo ich bei der unerhörten Fülle künstlerischer Anregungen 
so sehr durch meine Studien in Anspruch genommen wurde, 
daß ich zu Aufzeichnungen allgemeiner Eindrücke nicht mehr 
die nötige Zeit fand. Und ähnlich ging es nachher in China. 
Wenige Wochen vor Ausbruch des Völkerringens kehrte ich 
über Sibirien zurück. Ich bin wohl der letzte, der die alte 
Welt, die Welt vor dem Krie wußt bereist hat. 
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